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Eine pikante Weihnachtsüberraschung

1. KAPITEL

    London, Dezember 1806

    Drei Wochen vor Weihnachten

    Als Lord Alexander Beaumont an diesem Abend den White’s Club betrat, wurde es ganz still im Raum. Keiner wollte ihm in die Augen sehen. Stattdessen richteten die anwesenden Herren den Blick angelegentlich auf den Teppich oder auf ihr Glas Brandy. Sie räusperten sich oder unterzogen ihre Manschetten einer intensiven Musterung.

    „Gentlemen?“ Fragend hob er eine Braue. „Wenn irgendwer so freundlich sein wollte, mir zu verraten, was hier los ist?“

    Seine Bitte stieß auf beharrliches Schweigen.

    „Charles?“, hakte er nach.

    „Zum Teufel, Alex“, beschwerte sich sein Freund Charles Wheeler, „ich wusste, dass du mich fragen würdest.“

    „Dazu hat man Freunde, Charles“, erklärte Alex glatt. „Also?“

    Charles erhob sich. Er zerrte an seinem Krawattentuch und wirkte überhaupt recht unbehaglich. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, alter Knabe.“

    „Vielleicht am Anfang?“, meinte Alex.

    „Viel Glück, Charlie“, sagte jemand halblaut.

    „Es geht um Lady Melicent“, platzte Wheeler heraus. „Deine Frau.“

    Seine Frau.

    Niemand sprach Lord Alexander Robert Jon Beaumont je auf seine Frau an.

    „Danke, Charles“, sagte Alex. „Auch wenn wir jetzt seit ungefähr zwei Jahren getrennt leben, weiß ich doch immer noch, wer Melicent ist.“

    Wheeler verzog das Gesicht. Ein paar Herren schnauften mitfühlend auf.

    „Sie hat … sie hat ein Buch geschrieben“, erklärte Wheeler. „Mehrere Bücher. Das hier ist das allerneueste.“ Er nahm einem Gentleman, der an einem Tisch in der Nähe saß, ein schmales Büchlein aus der Hand und reichte es Alex.

    „Na hör mal, Charlie!“, protestierte der Mann. „Ich hab das gerade gelesen!“

    „Bentley …“, sagte Wheeler in warnendem Ton. Der Gentleman warf einen flüchtigen Blick auf Alex’ harte Miene und schwieg.

    „‚Abenteuer einer Freudendirne von Lady Loveless‘“, las Alex den goldgeprägten Titel vor. Er schlug das Buch auf.

    „‚Dass sie so nackt und bereit vor ihm lag, weckte in ihr schaudernde Erregung. Voll Wolllust rekelte sie sich vor ihm und wartete darauf, dass er sein riesiges …‘“

    Ringsum wurden heftiges Räuspern und Husten laut. Leise schlug Alex das Buch zu und sah seinen Freund an. „Du willst sagen, dass Melicent, meine Frau, diese Lady … Loveless sein soll?“

    „Ja! Und jetzt fordere mich nicht zum Duell heraus“, fügte Wheeler hinzu, als Alex mit mörderischem Blick einen Schritt auf ihn zu tat. „Bentley hat den Verleger bestochen und herausgefunden, dass die Manuskripte von einer gewissen Mrs. Durham eingesandt werden, aus Peacock Oak in Yorkshire …“ Bittend rang er die Hände. „Du weißt, dass das Lady Melicents Mädchenname ist und dass sie jetzt dort lebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Man muss ihr Einhalt gebieten, Alex. Die Figuren in ihren Büchern beruhen auf Mitgliedern des ton, und sie sind so treffend beschrieben, dass es unangenehm werden könnte.“ Er wies noch einmal auf Bentley. „Wills Verlobung mit Miss Flynn wurde gelöst, weil in dem Buch eine Szene vorkommt, in der eine Figur namens Bill Gentley es während der Vorstellung mit einer Schauspielerin in der Loge treibt!“

    „Wir alle wissen, dass das passiert ist“, versetzte Alex trocken.

    „Darum geht es doch nicht“, mischte Bentley sich ein.

    „Bentley hat dadurch eine sechzigtausend Pfund schwere Erbin verloren“, erklärte Wheeler. „Diese Lady Loveless verfügt über erstklassige Quellen. Deswegen muss man sie ja dazu bringen, mit dem Schreiben aufzuhören.“

    Nachdenklich klopfte Alex mit dem Buch gegen seine Handfläche. „Das wird sie auch.“

    „Was willst du tun?“, erkundigte sich Wheeler.

    „Ich fahre nach Yorkshire“, entgegnete Alex. Er lächelte, als er die entsetzte Miene seines Freundes sah. „Kein Grund zur Besorgnis, Charles – das liegt in Nordengland, nicht am Nordpol.“

    „Yorkshire im Winter!“, stieß Wheeler hervor.

    „Ja“, sagte Alex, „und das hier nehme ich mit.“ Er hob das Buch, und im Kerzenlicht blitzte der Namenszug auf dem Cover auf: Lady Loveless. „Es wird sich sicher als nützlich erweisen … für Recherchezwecke.“

    „Zum Kuckuck, Alex“, erklärte Bentley. „Ich lese das Buch doch gerade.“ Genauso gut hätte er an die Wand reden können, denn Alex war bereits gegangen.

    Lady Loveless – wie passend!

    Genau der richtige Name für seine entfremdete Frau.

    Draußen auf der Straße schneite es, winzige weiße Flöckchen, die ein scharfer Ostwind heranwirbelte. Alex stellte den Kragen auf, schlug sowohl die Droschke als auch die Sänfte aus und machte sich durch die dunklen Gassen in Richtung Cavendish Square auf. Beinahe gefiel ihm die Vorstellung, mit einem Taschendieb oder Straßenräuber Kräfte zu messen. Zumindest würde er so einem Teil seines Zorns und seiner Enttäuschung Luft machen können.

    Der Wind biss ihm ins Gesicht. Auch innerlich war ihm kalt, und sein Herz fühlte sich an wie erstarrt, von einem Eispanzer umgeben. Melicent. Er dachte an ihre Hochzeit. Sie hatten sich erst eine Woche davor kennengelernt. Melicent war damals eine schmale Debütantin in ihrer ersten Saison gewesen, mit langen, kastanienbraunen Haaren und riesigen braunen Augen. Sie war unglaublich schüchtern und verführerisch unschuldig gewesen. Obwohl Alex damals außer sich vor Zorn gewesen war, weil ihn sein Vater, der Duke of Davenhall, zu dieser Ehe gezwungen hatte, hatte er versucht, Melicent keinen Vorwurf daraus zu machen.

    Während des ganzen Hochzeitsfrühstücks hatte er sich ihr gegenüber aufmerksam gezeigt, hatte versucht, sie aus der Reserve zu locken, doch es war ihm nicht gelungen. In der Nacht hatte er die Ehe vollzogen, hatte seine junge Frau dabei voll Sanftmut und Geduld behandelt, aber der Liebesakt war nicht sonderlich erfolgreich gewesen: Sie hatte kalt und bewegungslos wie eine Statue dagelegen, und er hatte sich danach leer und frustriert gefühlt. Darauf waren ein paar weitere unerfreuliche Vereinigungen gefolgt, und nach ungefähr zwei Wochen hatte er ihr Lager gar nicht mehr aufgesucht. Stattdessen hatte er sich mit der Verwaltung der herzoglichen Güter befasst, sie hatten ihm Weib und Geliebte ersetzt. Mehr brauchte er nicht.

    Hin und wieder war er auf Bällen aufgetaucht, um Melicent zum Tanz zu führen. Seine Mutter hatte darauf bestanden, und es hatte die Klatschbasen und sein eigenes schlechtes Gewissen beschwichtigt. Er und seine Frau hatten nie über ihre unbefriedigende Ehe gesprochen. Man kann allerdings nicht behaupten, dass wir uns einander entfremdet hätten, dachte er jetzt – wir sind uns ja nie nahegekommen.

    Bestimmt hatte keiner geahnt, welcher Zorn in ihm brannte – am wenigsten Melicent. Sie hatte keine Vorstellung davon, welche Ohnmacht und Wut die Drohungen in ihm geweckt hatten, mit denen der Duke of Davenhall seinen jüngeren Sohn zu dieser Ehe gezwungen hatte. Er hatte unbedingt die Erbfolge sichern wollen, und er hatte genau gewusst, dass Henry, sein älterer Sohn, nie heiraten würde – er zog sein eigenes Geschlecht vor. Daher hatte der Herzog Alex gedroht, er werde seinem Zweitältesten die Leitung der herzoglichen Güter entziehen, wenn er nicht heiratete. Alex hatte den Familiensitz von klein auf leidenschaftlich geliebt. Das Land und die Leute waren sein Leben. Er war der Einzige in der Familie, der sich überhaupt etwas aus ihnen machte. Sein Vater hätte keine wirksamere Waffe wählen können.

    Das Gewicht des Buches in seiner Tasche brachte Alex wieder auf Melicent zurück. Bei ihrer Hochzeit mochte sie ja eine unschuldige Jungfrau gewesen sein, aber irgendwo – oder mit irgendjemandem – musste sie seither Erfahrungen gesammelt haben. Wieder stieg Wut in ihm hoch. Wie konnte ausgerechnet Melicent mit ihrem süßen, ehrlichen Blick, ihrem herzlichen Lächeln und ihrer Unschuld zu Lady Loveless werden, der schamlosen Autorin erotischer Abenteuer? Es schien unmöglich.

    Nach zwei Jahren Ehe und einen Monat nach dem Tod des Duke of Davenhall hatte Melicent ihm eröffnet, dass sie nach Yorkshire gehen wolle, um sich um ihre Mutter zu kümmern, und in absehbarer Zeit nicht zurückzukehren gedenke. Ihr eigener Vater war im Vorjahr gestorben, ihre Mutter war invalide, und Melicents nichtsnutziger Bruder geriet allmählich außer Kontrolle.

    Zum ersten Mal in ihrer gleichgültigen Ehe hatten sie miteinander gestritten. Alex hatte ihr verboten abzureisen. Jetzt erkannte er, dass er aus Stolz gehandelt hatte; es war eine Sache, wenn er Melicent mit sorglosem Desinteresse behandelte, aber etwas ganz anderes, wenn sie sich ihm widersetzte. Und sie hatte sich ihm widersetzt.

    „Du willst mich doch gar nicht“, hatte sie voll Bitterkeit gesagt. Rings um sie lagen ihre Sachen verstreut, während sie voll Hast eine Reisetasche packte. „Du hast mich nie gebraucht. Mama braucht mich jetzt.“

    Zwei Jahre hatte er nichts mehr von ihr gehört.

    Jetzt würde sie von ihm hören. Er würde nach Yorkshire fahren und seiner fehlgeleiteten Ehefrau gegenübertreten. Er blieb stehen. Nein. Er würde nach Yorkshire gehen und seine fehlgeleitete Ehefrau verführen – und zwar genau in dem Stil, den Lady Loveless beschrieb. Er würde sie als die Dirne bloßstellen, die sie doch sicher war.

2. KAPITEL

    Peacock Oak, Yorkshire

    Zwei Wochen vor Weihnachten

    Lady Melicent Beaumont setzte die Feder ab und stützte das Kinn in die Hand. Es war unmöglich, sich zu konzentrieren, solange die quengelige Stimme ihrer Mutter aus dem Obergeschoss herabtönte: „Ich will Melicent! Wo ist sie? Und wo ist der Arzt? Ich habe doch schon vor Stunden nach ihm schicken lassen! Mir ist sterbenselend, und wenn er nicht bald kommt, werde ich wohl hier und jetzt in meinem Bett vergehen. Nein, schüren Sie das Feuer nicht noch weiter an, dummes Weib! Hier ist es viel zu heiß, schier zum Ersticken …“

    Melicent seufzte. Sie hätte Mrs. Lubbock keine allzugroßen Vorwürfe gemacht, wenn diese versucht gewesen wäre, das Kissen zu nehmen und es ihrer Mutter aufs Gesicht zu drücken. Mrs. Durham, eine Hypochonderin, deren eingebildete Krankheiten immer viel schlimmer waren als die anderer Leute, hatte sich nach dem Tod ihres Mannes ins Bett gelegt und ließ sich seither von vorne und hinten bedienen. Melicent hatte nur ein paar kurze Wochen gebraucht, um zu erkennen, dass ihre Mutter eine Tyrannin war. Leider war es da zur Umkehr schon zu spät. Nach dem schrecklichen Streit mit ihrem Mann wollte und konnte sie nicht reumütig nach London zurückkehren. Und so war sie hier in Peacock Oak gefangen, in dem kleinen Haus, in dem eine entfernte Verwandte, die Duchess of Cole, sie wohnen ließ, gefangen in einem trostlosen Leben mit ihrer schrecklichen Mutter, ihrem faulen Bruder und einer sehr langmütigen Dienstbotin.

    „Miss Melicent arbeitet, Madam“, hörte sie Mrs. Lubbock geduldig sagen. Die Haushälterin war ein Schatz, unerschütterlich und zum Glück vollkommen unempfindlich gegen Beleidigungen. „Ich habe nach dem Arzt geschickt …“

    „Ich will ihn nicht sehen!“ Mrs. Durham wurde allmählich schrill. Melicent seufzte.

    Sie las noch einmal die Zeilen durch, die sie eben geschrieben hatte.

    „Borwick Hall wurde im Stil des späten siebzehnten Jahrhunderts erbaut. Der Salon weist schmückende Stuckelemente auf …“

    Sie seufzte noch einmal. Wie trocken das klang. Mr. Foster, der Antiquar, für den sie arbeitete, mochte in Architekturführern keine blumige Sprache, und so war ihre Prosa so öde, dass selbst der eifrigste Landsitzbesucher dabei einschlief.

    Mrs. Lubbocks schwere Schritte dröhnten auf der Treppe, und dann klopfte die Haushälterin leise an die Tür.

    „Verzeihung, Miss Melicent, aber Ihre Mama weigert sich, den Arzt zu empfangen. Ich habe nach Dr. Abbott geschickt, doch er macht einen Hausbesuch, und seine Frau wollte seinen Neffen senden, der über Weihnachten bei ihnen ist, um ihm zu helfen, weil besonders viele Leute gern um diese Zeit krank werden, sagt zumindest Mrs. Abbott …“

    Mrs. Durhams Klingel schrillte, während gleichzeitig der Klopfer an der Haustür betätigt wurde. Von oben ertönte ein Heulen.

    „Lubbock, wo sind Sie?“

    Melicent rieb sich die Augen. Sie brannten, nachdem sie einen ganzen Nachmittag bei trübem Winterlicht geschrieben hatte. Eigentlich hätte sie eine Kerze entzünden sollen, doch Kerzen waren ein teurer Luxus, den sie sich leider nicht leisten konnte.

    Wieder klopfte es an die Tür. Der Neffe des Arztes war offenbar ein ungeduldiger Mensch.

    Mrs. Durhams Heulen wurde lauter.

    „Bitte gehen Sie hinauf zu Mama und versuchen Sie, sie ein wenig zu beruhigen“, sagte Melicent erschöpft. „Ich sage dem neuen Arzt, dass Mama ihn im Augenblick nicht empfangen kann. Vermutlich hat Dr. Abbott ihn schon vor Mamas Launen gewarnt, aber er wird sich sicher trotzdem ärgern, dass er den weiten Weg umsonst gemacht hat.“

    Mrs. Lubbock stapfte die Treppe hinauf. Melicent erhob sich ein wenig steif und wischte sich die tintenbefleckten Finger an ihrem braunen Wollrock ab. Sie hatte keine Zeit mehr, ihr Erscheinungsbild im Spiegel zu überprüfen. Draußen auf dem Flur war es kalt. Im Winter heizten sie nur den Besuchersalon und Mrs. Durhams Schlafzimmer, in dem es oft ungesund stickig war. Der Rest des Hauses wirkte im Vergleich dazu wie eine Kühlkammer. In der Küche bekam Mrs. Lubbock Frostbeulen an den Händen. Melicent stellte bei der Arbeit ihre Füße immer auf einen heißen Backstein, aber ihre Hände wurden trotzdem manchmal so kalt, dass sie nicht mehr schreiben konnte.

    Sie öffnete die Haustür. Ein Schwall kalter Luft wirbelte Pulverschnee herein. Das Wetter ist sogar noch schlimmer, als ich angenommen habe, dachte Melicent. Über den Dächern von Peacock Oak ballten sich düstere graue Wolken.

    Sie konnte den Gentleman kaum erkennen, der im Schatten des Vorbaus stand, sah nur, dass er sehr groß und breitschultrig war. Der Wind fuhr ihr boshaft um die Knöchel und ließ sie zusammenschaudern, und so machte sie rasch einen Schritt zur Seite, um den Herrn eintreten zu lassen.

    „Bitte kommen Sie doch herein, Sir“, sagte sie. „Sie müssen Dr. Abbotts Neffe sein. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, aber ich fürchte, Sie haben den Weg umsonst auf sich genommen. Mama möchte heute keinen Besuch empfangen.“ Es gelang ihr nicht ganz, ihre Ungeduld zu verbergen, obwohl sie sich größte Mühe gab. „Es ist wirklich die Höhe, allen so viel Mühe zu machen, vor allem, wo sie doch weiß, dass wir es uns nicht leisten können zu bezahlen …“ Der Mann trat einen Schritt vor, und sie konnte ihn sich zum ersten Mal richtig ansehen. Einen langen, entsetzlichen Augenblick weigerte sie sich einfach, ihren Augen zu trauen.

    „Sie sind ja gar nicht der Arzt“, sagte sie albern. „Sie sind …“ Ihre Stimme verklang.

    Spöttisch hob der Gentleman eine Augenbraue und verneigte sich dann elegant.

    „Dein Ehemann“, sagte er. „In der Tat.“

    Wortlos starrte Melicent ihn an. „Alex …“

    Vor Schreck drehte sich ihr der Magen um. Es war unglaublich. Sie konnte all die Fragen, die ihr durch den Kopf jagten, nicht einmal formulieren.

    „Was willst du hier?“, erkundigte sie sich. Das schien ihr der beste Anfang.

    Alex tat noch einen Schritt in die von Kerzenlicht erhellte Halle, und sie konnte erkennen, was zuvor in den Schatten verborgen gewesen war: das dichte braune Haar, die nachdenklichen dunklen Augen, die klaren, harten Linien seines Gesichts. Er sah keinen Tag älter aus als damals, da sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Seine Kleidung verriet immer noch exquisite und teure Schneiderkunst, seine ganze Person war von einer Aura der Autorität und Welterfahrenheit umgeben, die jahrelange Privilegien mit sich brachten. Neben seiner lässigen Eleganz hatte sie sich immer wie ein Bauerntrampel gefühlt. Heiße Scham überkam sie, als sie auf ihr graubraunes abgetragenes Kleid hinunterschaute.

    „Dich sehen.“ Seine Stimme war tief und brachte in ihr zitternd eine Saite zum Erklingen. „Ich fand, dass wir schon zu lang voneinander getrennt sind.“ Aufmerksam betrachtete er sie. „Schön siehst du aus, Melicent.“

    Es raubte ihr den Atem, während ihr Verstand gleichzeitig protestierte, das könne doch nicht sein. Hitzeschauer überliefen sie, wie sie da seinem verstörend intimen und lässigen Blick preisgegeben war. Er wirkte zu männlich, zu imposant für das öde, düstere Landhaus. Nervös presste Melicent die Hände zusammen, und dabei fiel ihr Blick auf ihre fleckige, ausgefranste Schürze. Die sinnliche Erregung machte tiefer Verlegenheit Platz. Egal, was er sagte, sie wusste, dass sie erschöpft und müde aussah. Schlimmer noch, sie hatte unbewusst gewisse Details über die Hypochondrie ihrer Mutter ausgeplaudert, ihre eigene Ungeduld und ihre angespannten finanziellen Verhältnisse. Und das, bevor er noch richtig zur Tür herein war.

    „Du hättest uns von deinem Besuch benachrichtigen sollen.“ Sie widerstand der Versuchung, die Hände an die heißen Wangen zu legen. „Hoffentlich war die Reise nicht zu anstrengend? Die Straßen können um diese Jahreszeit recht gefährlich sein.“ Sie sah sich in der trübseligen, freudlosen Eingangshalle um. Sie war noch nicht einmal dazu gekommen, sie mit Immergrün weihnachtlich zu schmücken. Nicht dass ihr in diesem Jahr schon einmal festlich zumute gewesen wäre.

    „Wir sind nicht recht darauf eingerichtet, Gäste zu beherbergen“, fuhr sie fort. „Vielleicht würdest du es vorziehen, im Dorfgasthaus zu übernachten …“

    Sie wusste, dass sie dumm daherredete. Alex ergriff ihre Hände und brachte sie so zum Schweigen. Bedauern und Schmerz überkamen sie.

    Ich wollte dich sehen, hatte er gesagt. Aber er hatte so lang damit gewartet. Sie hatte seine Abwesenheit als weiteren Beweis seiner Gleichgültigkeit gedeutet, dass er sich nie etwas aus ihr gemacht hatte. Ihr war von Anfang an bewusst gewesen, dass er sie nie hatte heiraten wollen. Sie hatte ihren Kummer und ihre Reue begraben und versucht, die dumme, kindische Verliebtheit zu unterdrücken, die sie für ihn empfunden hatte. Eigentlich hatte sie gedacht, es wäre ihr gelungen. Aber jetzt, mit nur einer Berührung, hatte er ihr gezeigt, dass sie sich geirrt hatte.

    „Melicent“, sagte er sanft. Seine Lippen streiften ihre Wange und ließen sie erschauern. Ihr blieb die Luft im Hals stecken. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie zornig und verletzt war wegen seiner herzlosen Gleichgültigkeit und weil er sie all die Zeit so vernachlässigt hatte. Wie konnte sie gleichzeitig so empfinden und auf seine Berührung reagieren? Aber als sie aufsah und einem Blick voll dunklem Begehren begegnete, hätte sie beinahe aufgekeucht. Ihre Hand zitterte in der seinen. Er zog sie näher an sich.

    Da wurde die Haustür aufgerissen, und ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren kam hereingestürmt. Der Moment war dahin. Das blonde Haar des Mannes war windzerzaust, seine Kleider stanken nach abgestandenem Bier. Schlitternd kam er zum Stehen und blinzelte sie leicht schwankend an.

    „Melicent? Beaumont? Was zum Teufel …?“

    „Alex, sicher erinnerst du dich noch an meinen Bruder Aloysius?“, fragte Melicent hastig.

    Alex gab sie sanft frei. „Natürlich“, versetzte er. „Wie geht’s, Durham?“

    Aloysius Durham reckte kampflustig das Kinn. „Ich sagte, was zum Teufel hast du hier zu suchen, Beaumont? Wie kannst du es wagen, hier einfach so hereinzuspazieren? Am liebsten würde ich dich ins Gesicht …“ Er geriet ins Stolpern, wäre beinahe gefallen und warf den Garderobenständer um.

    „Er ist betrunken“, erklärte Melicent. „Ich muss mich für ihn wirklich entschuldigen.“ So etwas kam bei Aloysius öfter vor, aber sie hätte sich gewünscht, dass es nicht ausgerechnet jetzt der Fall wäre.

    „Kein Grund, dich zu entschuldigen“, sagte Alex. Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen, bei dem ihr Herz zu rasen begann. „Er hat ja nicht ganz unrecht. Allerdings …“, er packte Aloysius am Kragen, „… sollte er erst mal nüchtern werden, ehe er mir Vorwürfe macht.“

    Fasziniert sah Melicent zu, wie er ihren Bruder den Flur entlang und hinaus auf den Hof zog. Sie hörte die Wasserpumpe und dann lautes Gebrüll. Es wurde untermalt von einem übellaunigen Heulen aus dem ersten Stock.

    „Melicent!“, rief ihre Mutter. „Was ist denn los?“

    Melicent unterdrückte ein Lächeln und lief nach oben. Sie war sich beinahe sicher, dass ihre Mutter wie durch ein Wunder genesen würde, damit sie auch ja nichts verpasste. Auf die eine oder andere Weise hatte Alex’ Ankunft sie alle in höchsten Aufruhr versetzt.

    Alex schürte das Feuer im Salon und machte es sich dann in einem gemütlichen, wenn auch schon etwas verblichenen Chippendale-Sessel neben dem Kamin bequem. Es schien das einzige warme Zimmer im ganzen Haus zu sein. Die übrigen Räume waren kälter und etwa so heimelig wie eine Gruft. Ihm missfiel die Vorstellung, dass Melicent sich hier in ihrem abgetragenen, schlichten Wollkleid buchstäblich zu Tode fror. Doch es verwirrte ihn auch. Schließlich hatte er seinen Verwalter ausdrücklich angewiesen, ihr eine monatliche Zuwendung zu zahlen. Wo war das Geld geblieben?

    Er dachte an Melicent in ihrer fleckigen Schürze, das Haar ungepflegt, die Miene kummervoll. Zu seiner Überraschung überlief ihn eine Welle der Zärtlichkeit. Sie hatte Besseres verdient, als sich um einen Trunkenbold von Bruder und eine tyrannische Mutter kümmern zu müssen.

    Alex hatte Aloysius etwas abrupt ausgenüchtert und ihn dann nach oben geschickt, damit er sich umzog. Der junge Mann hatte leise gemurrt, sich dann aber seiner Autorität gebeugt. Offenbar war sein Schwager völlig ungezügelt und, dem prall gefüllten Geldbeutel nach zu urteilen, den er bei sich trug, nicht nur betrunken, sondern auch ein Spieler.

    Alex sah sich im Salon um. Er war ebenso kahl und unfreundlich wie der Rest des Hauses, ausgestattet mit alten, zerschrammten Möbeln. Aus einer Schublade spitzten ein paar Blätter Papier. Alex zog sie heraus, hielt sie in das schwache Licht und überflog sie müßig.

    „Neue Abenteuer einer Freudendirne von Lady Loveless …“

    Lady Loveless, dachte er, sollte darauf achten, dass sie ihre provokanten Schriften etwas sorgfältiger versteckte. Nicht dass Melicent ausgesehen hätte, als verfasste sie erotische Literatur. Darauf wäre man nie gekommen. All die köstlichen Linien und Rundungen ihres Körpers waren unter dem dicken, schweren Stoff ihres Winterkleides verborgen. Zu seiner Überraschung ertappte Alex sich bei dem Wunsch, diese Rundungen erneut zu erforschen. Und dann ihr dichtes dunkles Haar. Im Moment hatte sie es zwar zu einem unattraktiven Knoten aufgesteckt, aber im Bett würde es sich wie Seide über seine bloße Brust ergießen. Bei dem Gedanken, dass Melicent nackt in seinen Armen lag erfasste ihn Erregung. Er wandte sich dem Manuskript zu.

    „Im Dämmerlicht schimmerten die Perlen milchweiß. Er zog sie über ihre schwellenden Brüste und dann zu ihrem Nabel …“

    Er hatte für Melicent zu Weihnachten auch Perlen mitgebracht. Die Vorstellung von ihr, wie sie sie trug und sonst nichts, brannte sich in sein Gedächtnis: wie die Perlen über ihre durchscheinende Haut glitten, wie ihr Atem vor Erregung schneller ging, die verzweifelten kleinen Geräusche, die sie auf dem Gipfel der Lust von sich gab …

    „Sie hauchte ihr Einverständnis und spreizte die Beine für ihn, und er drängte ihre Schenkel noch weiter auseinander und …“

    An der Tür zum Salon war leises Scharren zu hören. Alex zuckte zusammen und stopfte die Blätter hastig in seine Rocktasche. Er versuchte sich anders hinzusetzen, damit sein körperlicher Zustand nicht so auffiel.

    Melicent stand an der Tür, in einem altmodischen Abendkleid. Am liebsten hätte er es ihr vom Leib gerissen und sie auf der Stelle auf dem Teppich genommen. Lady Loveless’ provozierende Prosa hatte auf ihn anscheinend verheerende Auswirkungen. Er bemühte sich um etwas Selbstbeherrschung.

    Stirnrunzelnd sah Melicent ihn an. „Hier ist es ganz schön heiß.“

    Allerdings.

    „Und du wirkst recht erhitzt. Hast du etwa Fieber?“

    Höchstwahrscheinlich.

    „Mir geht es gut“, erklärte er. Seine Stimme klang ziemlich heiser. Er räusperte sich.

    „Das Dinner ist fertig“, sagte Melicent. Sie wirkte immer noch besorgt. „Leider gibt es nur Hammel und Gemüse, unsere Küche ist nicht sehr elegant …“

    Sie fuhr fort, vom Essen zu sprechen, doch Alex konnte sich nicht konzentrieren. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, so voll und rosa. Er wollte sie kosten. Er konnte einfach nicht anders. Und so bewegte er sich in zwei großen Schritten zu ihr, zog sie in die Arme und küsste sie.

    Die Umarmung war heiß, intim und genau so wie die Fantasien, die ihm durch den Kopf geisterten, seit er ihr Manuskript gelesen hatte. In ihrer Kehle machte sie ein sehr süßes Geräusch der Kapitulation, eifrig und bereit. Ihre Lippen öffneten sich, luden ihn ein. Sie roch nach Äpfeln und Honig, der Duft haftete an ihrer Haut und ihrem Haar, und plötzlich kannte er nur noch sein Begehren für sie, und er küsste sie voll Inbrunst und besitzergreifender Tiefe.

    Als der Gong zum Dinner ertönte, lösten sie sich voneinander. Melicent keuchte, ihr Haar war zerzaust, ihre Lippen waren weich und feucht und ihre Augen dunkel vor Begierde. Alex spürte, wie ihn erneut Lust überkam. Er war sich nicht sicher, ob er bis nach dem Essen warten konnte. Nie war ihm die Aussicht auf ein Abendessen so unattraktiv erschienen. Andererseits könnte sich die Verzögerung als Aphrodisiakum erweisen. Vielleicht konnten sie die Zeit nutzen, um ihr Begehren zu schüren. Dieser Einfall gefiel ihm. Denn eines war sicher: Er würde die Nacht nicht im Gästezimmer verbringen.

3. KAPITEL

    Melicent versuchte verzweifelt, sich auf das Essen zu konzentrieren, aber all ihre Anstrengungen waren vergebens. Ihr gegenüber saß Alex, und sie sah nichts und niemanden außer ihm. Der Tisch war nicht groß, und so berührten sich darunter hin und wieder ihre Knie. Jedes Mal zuckte sie zusammen, und sie konnte ihre Anspannung, ihre Sehnsucht kaum unterdrücken. Sie beobachtete ihn, wie er Messer und Gabel führte, bemerkte seine kraftvollen Hände und die tiefe, eindringliche Stimme, während er sich überaus höflich mit ihrer Mutter unterhielt. Vor allem aber war sie sich seines dunklen Blickes bewusst, der immer wieder auf ihr ruhte. Ihr wurde dabei ganz heiß, und so fiel ihr an diesem Abend wenigstens nicht auf, wie kalt es im Speisesalon war. Ihr Herz tat aufgeregte kleine Hüpfer, und Sehnsucht ließ ihr den Atem stocken. Was um alles in der Welt passierte da mit ihr? Damals als junges Mädchen hatte sie sich zwar auf den ersten Blick in ihren Mann verliebt, aber das war eher eine unschuldige Schwärmerei gewesen, nicht diese schamlose, wilde und verwegene Lust, die sie jetzt empfand.

    Er fing ihren Blick auf. Seine festen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, mit dem er ihr die Erfüllung all ihrer lustvollen Gedanken zu versprechen schien. Melicent hätte ihn beinahe angefleht, sie zu küssen und sie zu …

    Sowie sie von der Ankunft ihres Schwiegersohns hörte, hatte Mrs. Durham sich von ihrem Lager erhoben wie Phoenix aus der Asche. Ohne jedes Anzeichen von Krankheit hatte sie ihr bestes Abendkleid angelegt und hielt nun an der Tafel Hof. Am anderen Ende des Tisches schmollte und seufzte sich Aloysius durch das Dinner und schickte immer wieder zornige Blicke in Alex’ Richtung. Melicent lächelte schwach, als sie daran dachte, wie energisch ihr Ehemann auf das schlechte Betragen ihres Bruders reagiert hatte. Vermutlich hoffte Aloysius, dass Alex rasch nach London zurückkehren würde, damit er ebenso rasch wieder zu seinem liederlichen Lebenswandel zurückkehren konnte. Sie würde mit Alex über dessen Pläne reden müssen. Noch hatte er sich nicht dazu geäußert, ob er von ihr erwartete, dass sie ihn bei seiner Abreise begleitete. Viele Männer waren so tyrannisch, von ihrer Ehefrau in dieser Hinsicht blinden Gehorsam zu fordern. Viele Frauen würden sich darein schicken, weil sie es für ihre Pflicht hielten. Sie gehörte nicht länger zu ihnen.

    Die alte Wunde begann wieder zu schmerzen. Alex konnte nicht einfach hereinspazieren, sie küssen und dann erwarten, dass sie ihm einfach in die Arme fiel, als wären sie einander nie entfremdet gewesen. Sie war nicht länger die strahlende Unschuld, die er vor vier Jahren geheiratet hatte. Bei ihrer Hochzeit hatte sie ihn angebetet, und es hatte ihr das Herz gebrochen, als er sich kalt von ihr ab- und seinen Gütern zugewendet hatte. Von Anfang an hatte sie den Zorn gespürt, der in ihm schwelte, weil er in diese Ehe getrieben worden war. Das hatte ihr Angst gemacht, und so hatte sie geschwiegen, während die Kluft zwischen ihnen immer größer wurde.

    Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, war allerdings keineswegs kalt. Ein heißer Schauer überlief sie, als sein Blick wie eine Berührung über sie glitt.

    „Bestimmt würde Ihnen andere Gesellschaft sehr gut tun, Madam“, sagte Alex gerade zu Mrs. Durham. „Anscheinend hat Ihre Gesundheit in letzter Zeit gewaltige Rückschläge erlitten, aber in der richtigen Gesellschaft wäre es gut möglich, dass Sie sich im Handumdrehen wieder erholen. Vielleicht würde Ihnen ein hübsches Häuschen in einem fashionablen Badeort gefallen? Das könnte gewiss arrangiert werden. Mit der passenden Dame als Gesellschafterin …“

    „Das klingt entzückend“, flötete Mrs. Durham.

    Melicent blickte scharf auf. Ihr war klar, was Alex beabsichtigte. Wenn ihr die Sorge um ihre Mutter aus der Hand genommen wurde, hatte sie keinen Grund mehr, in Yorkshire zu verweilen. Sie hätte keine Ausrede mehr, hinter der sie sich verstecken könnte.

    „Die Gesellschaft in Peacock Oak ist doch sehr angenehm, Mama“, protestierte sie. „Die Duchess of Cole war die Freundlichkeit in Person, und Major und Mrs. Falconer von Starbotton Manor sind einfach reizend.“

    „Die Duchess hat ein Baby und will uns bestimmt nicht dauernd an ihrem Rockzipfel hängen haben“, erklärte Mrs. Durham. „Und was die Falconers betrifft, so habe ich gehört, dass sie zu Neujahr seinen Onkel, den Marquis, in Schottland besuchen wollen. Nein, mein Liebes, dein Mann hat vollkommen recht. Ein Umzug nach Bath oder Cheltenham wäre genau das Richtige für mich.“ Sie tätschelte Melicent die Hand. „Dann kann ich dich wieder unter Lord Alexanders Schutz stellen. Es war überaus geduldig von ihm, so lang auf dich zu verzichten. Es wäre selbstsüchtig, dich weiter bei mir zu behalten.“

    Melicent hörte, wie Aloysius etwas murmelte, das klang wie: „Früher hat dich das doch auch nicht gestört, Mama.“ Dies eine Mal war sie mit ihrem Bruder vollkommen einer Meinung. Wütend funkelte sie Alex an und begegnete nur einem unschuldigen Blick.

    Mrs. Lubbock kam herein, um die Teller abzutragen und den Nachtisch zu bringen, Rhabarberkompott mit Sahne.

    „Ich habe ein paar deiner Schriften studiert, Liebling“, sagte Alex und reichte Melicent die Schale mit Sahne. In seinen dunklen Augen glomm ein beunruhigender Funken. „Ich wollte dir sagen, wie sehr ich sie genossen habe.“

    Das erstaunte Melicent. „Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand von meiner Autorenschaft wusste“, erklärte sie. Normalerweise heimste Mr. Foster den Ruhm für die Architekturführer ein, obwohl sie selbst mindestens die Hälfte der Texte schrieb.

    „Ich glaube, dein Geheimnis hat sich herumgesprochen“, murmelte Alex. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und ihr stieg prickelnde Röte in die Wangen.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwer die Texte liest“, fügte Melicent hinzu. Sie war ein wenig durcheinander. Sicher würde Alex es bestenfalls exzentrisch und schlimmstenfalls inakzeptabel finden, dass die Frau eines Adeligen zur Feder griff, um ihr Einkommen aufzubessern, aber die Arzneien ihrer Mutter waren teuer und kosteten sie den Großteil des monatlichen Unterhalts, den Alex ihr angewiesen hatte – abgesehen von dem Teil natürlich, den Aloysius ihr für sein Glücksspiel abknöpfte.

    „Ach, ich glaube, da tust du dir unrecht“, sagte Alex und lächelte sie auf eine Weise an, dass ihr heiß und kalt wurde. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie vielen als Inspiration und Unterhaltung dienen.“

    „Möglich“, sagte Melicent zweifelnd. Vielleicht hatte er recht – manche benutzten die Architekturführer, um sich auf ihre Besuche der Landsitze vorzubereiten, die öffentlich zugänglich waren, aber unterhaltsam waren die Texte wohl kaum.

    „Ich fand sie überaus stimulierend“, fuhr Alex fort.

    Melicents Erstaunen wurde immer größer. Diese trockenen Bände konnte man unmöglich als stimulierend empfinden, es sei denn … Alex war immer mit Beaumont beschäftigt gewesen, einem architektonischen Juwel unter den Herrenhäusern. Vielleicht fand er ihre Schriften deswegen so interessant.

    „Schön, dass sie dir gefallen“, murmelte sie.

    „Sehr sogar“, erwiderte Alex glatt. „Ich freue mich schon darauf, mich mit dir darüber weiter auszutauschen. Unter vier Augen“, fügte er hinzu.

    „Du musst Mr. Foster berichten, dass du einen begeisterten Leser hast, meine Liebe“, mischte Mrs. Durham sich ein. „Die Bücher waren doch seine Idee …“

    „Ach ja?“, sagte Alex. Seine Augen wurden schmal. „Und wer, bitte, ist Mr. Foster?“

    „Mr. Foster ist ein Antiquar aus dem Dorf“, erklärte Mrs. Durham. „Ein sehr angenehmer Herr, der Melicent immer äußerst großzügig an seinen Vorhaben beteiligt hat.“

    „Verstehe“, erwiderte Alex. Melicent zuckte zusammen, als sie den Unterton in seiner Stimme hörte. Er wandte sich an sie. „Du besprichst deine Arbeit mit ihm?“

    „Natürlich“, sagte Melicent, ganz aus der Fassung gebracht von seinem wilden, besitzergreifenden Blick und seiner angespannten Haltung.

    Alex hielt inne, vor sich die Schüssel mit Rhabarberkompott. „Und die praktischen Aspekte, die Recherche, wenn man das so nennen darf …“

    „O nein“, sagte Melicent. „Das würde sich nicht schicken.“ Mr. Foster hatte sie tatsächlich eingeladen, ihn auf einer seiner Reisen zu den Herrenhäusern zu begleiten, aber sie hatte ablehnen müssen, da sie keine Anstandsdame gehabt hatte.

    Alex’ Miene entspannte sich ein wenig. „Nun, wenigstens dafür darf man wohl dankbar sein.“

    „Hätte ich mir ja denken können, dass du es missbilligen würdest“, sagte Melicent eine Spur trotzig. „Nur weil ich deine Frau bin …“

    „Das scheint mir ein durchaus hinreichender Grund“, erwiderte Alex. Er wandte sich seiner Schwiegermutter zu. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen möchten, Madam, Melicent und ich haben gewisse Dinge miteinander zu besprechen.“

    „Natürlich“, sagte Mrs. Durham und wedelte mit der Hand. „Aber seien Sie bitte nicht zu streng mit Melicent, Mylord. Wir haben das Geld für meine Medizin gebraucht, verstehen Sie …“

    „Ihr habt also das Geld gebraucht“, stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, packte Melicent am Handgelenk und zerrte sie praktisch aus dem Speisesalon. „Und du glaubst, das rechtfertigt es, dass du dich auf diese Weise verkaufst?“

    „Alex, nein!“ Melicent sah ihn voll Entsetzen an. „So schlimm ist es doch nicht! Ich weiß, es ist ein wenig ungewöhnlich …“

    „Ungewöhnlich? Ich kann mir nichts Erschreckenderes vorstellen.“

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so muffig sein könntest!“, fuhr Melicent ihn an. „Wie lächerlich von dir …“

    „Das werden wir ja sehen.“

    Er bewegte sich so schnell, dass sie keine Zeit mehr hatte, ihm auszuweichen. Im einen Augenblick hatten sie in dem dunklen Flur im Erdgeschoss gestanden, wo es nach gekochtem Gemüse roch, im nächsten hielt er sie umfasst, seine Lippen lagen auf den ihren, und die harte Wirklichkeit zerstob. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich lebendig und wild.

    Er küsste sie ungestüm, fast als wollte er sie in Besitz nehmen und ihr sein Siegel aufdrücken, um sie für immer als die seine zu brandmarken. Melicent wurden die Knie weich, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken, um sich festzuhalten. Er zog sie dichter an sich, bis ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen und sie seine Erregung nur allzu deutlich spüren konnte. Sie stöhnte, und er vertiefte den Kuss, erforschte sie mit der Zunge. Ihre Begierde war ebenso groß wie die seine, und so krallte sie ihm die Finger ins Haar und gab sich ihm mit aller Offenheit und Großzügigkeit hin, die ihrem Wesen zu eigen war, verloren in dem wunderbaren Kuss. Die Leidenschaft, die sich zwischen ihnen entzündet hatte, kam so unerwartet, dass sie an sich schon pure Verführung war. Sie wollte gar nicht widerstehen.

    Erst als Alex den Griff ein wenig lockerte, machte sich die Wirklichkeit wieder störend bemerkbar: Sie sah den düsteren Flur, hörte die schrille Stimme ihrer Mutter, die Aloysius im Speisezimmer irgendeine Strafpredigt hielt, und dann wollte sie dem Ganzen nur noch mehr entkommen.

    Alex zog sie zur Treppe. Er atmete schwer, und in seinen Augen glitzerte Begierde.

    „Nach oben“, sagte er. „Jetzt.“

    Melicent hielt den Atem an, und ein Schauer überlief sie von Kopf bis Fuß. Es kam ihr unmöglich vor, dass Alex sie in der schäbigen Umgebung von Meadow Cottage lieben und sie damit an einen magischen Ort befördern würde, wo sie all ihre Reue, all ihre Sorgen vergessen würde und so frei und wild und ungezügelt sein konnte, wie sie wollte. Sie zitterte bei der bloßen Vorstellung.

    „Wir haben kein Gästezimmer“, begann sie und sah, wie er lächelte.

    „Ist auch nicht nötig, Liebling. Ich bin dein Ehemann. Ich schlafe bei dir.“

    Ihr Puls hämmerte. „Alex …“ Es ging zu schnell. Sie konnte es nicht verstehen. Sie versuchte Vernunft walten zu lassen, wollte das aber eigentlich gar nicht. Sie wollte Aufregung in Alex’ Armen finden, selbst wenn es nur für ein paar kurze Stunden war.

    „Ja, meine Süße?“ Er hielt sie ganz leicht bei den Oberarmen, beugte sich vor und knabberte sanft an ihrem Hals.

    „Alex …“ Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, als seine Lippen ihr Schlüsselbein streiften und seine Finger sich an den Haken ihres Oberteils zu schaffen machten. Er bekam den ersten frei, dann den nächsten, einen dritten, einen vierten … Dann klaffte ihr Kleid auf, sie spürte seine Hand warm auf ihrer Brust und erschauerte vor Sehnsucht. Alex schob die andere Hand in ihr Haar, damit er ihren Kopf sanft nach hinten ziehen und die zarte Haut oberhalb ihres Dekolletés mit den Lippen erkunden konnte. Melicent begann am ganzen Körper zu zittern, und ihre Brustspitzen richteten sich auf, als flehten sie um Berührung.

    Da ging die Tür zum Speisesalon auf, und Mrs. Durham kam herausgerauscht. „Melicent!“, rief sie. „Wo bist du? Ich brauche dich!“

    Alex hob eine Braue. „Ich auch“, flüsterte er. „Und zwar weitaus dringender.“

    Energisch drehte er sie um, bevor ihre Mutter sie halb ausgekleidet entdeckte, und fasste sie hinter ihrem Rücken an den Handgelenken. Er hielt sie in leichtem, festem Griff und schob sie auf die Treppe zu, wobei sein Körper sie verdeckte. Er ließ sie auch nicht los, als sie schon unterwegs in den ersten Stock waren, und mit jedem Schritt wurde Melicent sich seiner Hände und dessen, was sie verhießen, glühender bewusst, seiner zärtlichen Berührung, und dass die dunkle Leidenschaft zwischen ihnen immer größer wurde, bis sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete und er sie hinter ihnen schloss. Erst dann ließ er sie los, drehte sie zu sich herum, riss ihr Kleid und das Hemd darunter auf.

    Melicent keuchte auf. „Meine Kleider!“

    „Ich kaufe dir neue“, versprach er ungeduldig. Er küsste sie schon wieder, tiefe, sinnverwirrende Küsse, die ihr die Seele raubten, während er ihr ungeduldig die Kleider abstreifte. Sie war schockiert von seiner Hast. Damals, als seine jungfräuliche Braut, hatte er sie mit sanfter Rücksicht behandelt. Davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Seine Berührungen waren gierig. Er beugte sich vor und saugte abwechselnd an ihren Brustspitzen, und tief in ihrem Leib spürte sie heiße Lust, schmelzend und unglaublich köstlich. Sie wimmerte, und ihre Knie gaben nach. Alex hob sie auf und ließ sie aufs Bett sinken, legte sich dabei so auf sie, dass seine unersättlichen Lippen wieder ihre Brustspitze umschließen und daran saugen konnten, heiß und feucht. Melicent verlor sich in sinnlichem Entzücken, drängte seinen Lippen entgegen, und ihr Körper öffnete sich ihm.

    Alex zog sich ebenfalls aus, und beim Anblick seiner herrlichen und schamlosen Nacktheit keuchte sie auf. So hatte sie ihn noch nie gesehen. In den Anfangszeiten ihrer Ehe war er immer im Morgenmantel zu ihr ins Zimmer gekommen, und wenn er ihn ablegte, hatte sie die Augen fest geschlossen. Nie hatte sie es gewagt, einen Blick auf ihn zu werfen, noch weniger hatte sie ihn von sich aus berührt. Jetzt jedoch, wo sie alle Vorsicht und jedes Schamgefühl in den Wind geschlagen hatte, starrte sie mit großen Augen auf seine herrliche männliche Schönheit, die langen Beine, den harten, flachen Bauch, die muskulöse Brust und die honigfarbene Haut. Er war stark erregt, und Melicent musste an den Schmerz und die peinliche Verlegenheit in ihrer Hochzeitsnacht denken und wollte schon Angst bekommen, doch in diesem Augenblick legte er sich zu ihr aufs Bett und das köstliche Gefühl, Haut an Haut mit ihm zu liegen, vertrieb jede Besorgnis.

    Er streckte die Hand nach etwas auf ihrem Nachttisch aus, und sie sah, dass er eine ihrer Federn ergriffen hatte.

    „Dein Handwerkszeug“, sagte Alex. „Wie passend.“ In seinen Augen glomm es dunkel auf, und dann strich er ihr mit der Feder über die Brüste. Melicent war so schockiert, dass sie aufs Bett zurücksank, und gleichzeitig wollte sie vor Lust schier zerfließen. Die Feder fühlte sich weich und sinnlich an, und ihre Brustspitzen wurden unter der streichenden Berührung noch härter. Melicent keuchte und drückte hilflos das Kreuz durch, und Alex stieß einen knurrenden Laut der Befriedigung aus.

    Die Feder tanzte über ihren Bauch. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie erschauerte wohlig. Alex spreizte ihre Beine und legte ihr ein Kissen unter das Gesäß. Bevor sie noch Fragen stellen oder Einwände erheben konnte, begann die Feder erneut mit ihrem verruchten Spiel, strich über ihre weichen Schenkel, bis sie sich wand und die Finger in die Laken krallte. Der sanfte Strich der Feder wurde fester, kräftiger, fordernder, bis ihre Spitze den Mittelpunkt ihrer Lust erreicht hatte und all das angestaute Begehren in ihr sich zum ersten Mal in ihrem Leben mit atemberaubender Intensität entlud. Sie bäumte sich auf, und sofort drückte Alex ihre Hüften nieder und setzte mit Lippen und Zunge fort, was die Feder begonnen hatte, bis die heiße Süße sie ein weiteres Mal überkam und ihr jeden vernünftigen Gedanken raubte. Dann lag sie still, erschöpft und wie betäubt auf dem Bett.

    Sie fühlte sich schon jetzt so erfüllt und glaubte nicht, dass eine Steigerung noch möglich wäre, doch im nächsten Moment nahm er sie in Besitz und bewirkte mit seiner stürmischen Eroberung, dass schon bald erneut die Wellen der Ekstase in ihr heranrollten.

    „Noch nicht.“ Er hatte es auch gespürt. Er zog sich fast ganz aus ihr zurück, lockend, aufreizend. „Du bist mir ein bisschen mehr als das schuldig.“

    Melicent wusste nicht, was er meinte, und es war ihr auch egal. Als er aufreizend ihre Brüste streichelte, drängte sie sich unwillkürlich an ihn, damit er sie wieder ganz ausfüllte, sie wollte ihn tief in sich spüren. Sie fühlte seine Zurückhaltung und seinen verzweifelten Wunsch, sie zu besitzen, aber er hielt sich zurück, reizte sie nur mit schnellen, kleinen Bewegungen, die sie lediglich begierig auf mehr machten. Sie hob ihm die Hüften entgegen, forderte ihn auf, ihr Erfüllung zu schenken. Doch vergebens.

    „Noch nicht“, wiederholte Alex, der sich noch immer zurückhielt.

    „Ich kann nicht mehr“, wimmerte Melicent, und schon brachen die Wogen der Ekstase über sie herein. Sie bäumte sich auf und fiel dann zurück aufs Bett. Alex ließ sich auf sie sinken, immer noch in ihr, und so lagen sie da, während sie allmählich zitternd und keuchend wieder zur Ruhe kam.

    Melicent konnte nicht verstehen, was mit ihr passiert war. So lange schon hatte sie auf körperliche Freuden verzichten müssen, dass sie Alex jetzt hilflos ausgeliefert schien. Zu begehren und begehrt zu werden war eine wahrhaft berauschende Erfahrung. Ebenso die Entdeckung, dass sie diese wilde, zügellose Leidenschaft in sich trug, die alle anderen Gedanken und Bedürfnisse vertrieb.

    Sie war sich nicht sicher, wie lange sie so dalagen, sie immer noch zuckend von den Nachwirkungen ihrer Leidenschaft, er immer noch in ihr, ohne die ersehnte Erfüllung gefunden zu haben. Lustvoll schrie sie auf, als er sie noch einmal nahm. Diesmal war sein Rhythmus hart und fordernd, seine Stöße weckten Gefühle in ihr, die Melicent so kurz nach dem eben genossenen Entzücken für unmöglich gehalten hätte.

    „Ich kann nicht“, bettelte sie, doch tief im Inneren reagierte sie bereits zitternd auf die Forderungen seines Körpers.

    „Doch, du kannst.“

    „O ja …“ Ihr Wort endete mit einem Wimmern reiner Lust, als Alex ihre Lippen leckte, ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm und sanft zubiss.

    „Ich möchte dich mit nach Beaumont nehmen“, flüsterte er, bevor seine Zunge von ihrem Mund Besitz ergriff, „und dich von früh bis spät lieben, Melicent. Vor dem Frühstück, wenn du noch warm und rosig vom Schlaf bist, und nachdem du dich angezogen hast, damit ich dich wieder ausziehen kann, und wenn du dich zum Dinner umkleidest und nichts trägst außer den Juwelen, die ich dir noch schenken werde …“

    Seine zügellosen Worte waren zu viel. Melicent kam schnell und hart zum Höhepunkt, und er drängte tiefer in sie hinein, bis sie beide gemeinsam in Ekstase versanken und endlich Erlösung fanden.

    Alex erwachte, als sich das winterliche Dämmerlicht ins Zimmer stahl. Melicent lag an ihn gekuschelt, ihr Kopf an seiner Schulter. Er bewegte sich sacht, und sie schmiegte sich noch dichter an ihn. Ihr Haar lag über seine Brust gebreitet, genau wie er es sich vorgestellt hatte. Sie war köstlich warm und weich und roch leicht nach Äpfeln und Honig. Ihr Gesicht strahlte im Schlaf heitere Gelassenheit aus.

    So war er noch nie aufgewacht. Als sie frisch verheiratet gewesen waren, hatte er Melicents Zimmer immer gleich nach dem Liebesakt verlassen und sich nach nebenan in seine eigene Suite verzogen. Damals hatte er allein geschlafen und war allein erwacht. Er hatte geglaubt, dass ihm das gefalle; schließlich war er immer gern mit sich allein gewesen.

    Nun sah er auf Melicent, die so verletzlich und vertrauensvoll neben ihm lag, und empfand ein Gefühl tiefen Friedens und warmer Fürsorge, so stark, dass es ihn bis ins Innerste erschütterte. Am Abend davor war er getrieben gewesen von Zorn, Lust und Besitzgier, und es wäre ein Leichtes gewesen, Melicents Reaktion auf ihn als das schamlose Benehmen einer erfahrenen Frau vom Schlage einer Lady Loveless zu interpretieren – genau so würde er sich eine Schriftstellerin erotischer Romane vorstellen. Aber er konnte einfach nicht glauben, dass Melicent ihm untreu geworden sein könnte. Auch wenn sie voller Leidenschaft auf all seine sinnlichen Forderungen eingegangen war, hatte er keinerlei Falsch, keinerlei Berechnung an ihr entdecken können. Ihre Reaktion hatte auf ihn erfrischend ehrlich gewirkt und ihn sehr berührt. Sie war bei der Liebe ebenso offen und großzügig gewesen, wie sie das wohl auch in allem anderen war. Sie war einfach ein sehr aufrichtiger und weitherziger Mensch.

    Plötzlich empfand er einen Stich des Bedauerns, dass er sich nie die Mühe gemacht hatte, seine Frau richtig kennenzulernen. Als sein Vater ihn zu dieser Ehe zwang, hatte er gedacht, er sei das Opfer. Aber auch Melicent hatte etwas Besseres verdient. Jetzt jedoch konnte er wiedergutmachen, dass er sie so vernachlässigt und ihr wehgetan hatte. Er würde sie umwerben, sie auf Händen tragen und ihr zeigen, wie wichtig sie für ihn war. Diese Vorstellung fand er höchst erbaulich. Er würde sogar – ganz großzügig – über ihre literarischen Unternehmungen hinwegsehen. Natürlich war ihre Arbeit als Lady Loveless äußerst unkonventionell, aber sie hatte es ja aus den richtigen Gründen getan. Mrs. Durham war habgierig und verschwenderisch. Man konnte gleich sehen, woher Aloysius’ verderbte Neigungen stammten.

    Alex wandte den Kopf und sah, dass Melicent wach war. Sie hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Schüchternheit und Misstrauen. Es drehte ihm schier das Herz um. Er drückte ihr einen Kuss auf das weiche, seidige Haar.

    „Guten Morgen, Liebling.“

    „Alex“, begann Melicent. Ihre Augen wurden noch größer, als sie sah, wie viel Platz er in ihrem keuschen weißen Einzelbett einnahm. „Hab ich das geträumt, oder haben wir wirklich …?“

    „Wir haben wirklich“, erwiderte Alex und lächelte, als sich ihre Wangen rot färbten.

    „Oh!“ Sie rückte von ihm ab, als wäre sie verbrannt worden, und kletterte auf der anderen Seite aus dem Bett. Die Decken nahm sie größtenteils mit. Es war eiskalt im Zimmer. Alex spürte, wie bei der Erinnerung an die vorige Nacht und weil Melicent sich dicht an ihn geschmiegt hatte, schon wieder lustvolle Erregung in ihm aufstieg, die von der Kälte jedoch vertrieben wurde.

    „Melicent“, bat er, „komm doch bitte wieder ins Bett.“ Aber sie schüttelte den Kopf. Sie wich vor ihm zurück, und ihre Miene zeigte so etwas wie Entsetzen. Plötzlich fror er nicht nur wegen der Temperatur im Zimmer.

    „Ich weiß nicht, wie ich das tun konnte“, begann sie leise und hastig. „Ich muss verrückt gewesen sein, wo du dir doch gar nichts aus mir machst, dir nie etwas aus mir gemacht hast! Wie konnte ich mich nur so erniedrigen, mich so schamlos benehmen …“

    Alex packte sie an den Handgelenken, um zu verhindern, dass sie aus dem Zimmer rannte. Die Decken rutschten zu Boden, und sie stand nackt vor ihm. Sie schrie auf und versuchte, ihre Blöße zu bedecken, aber er war zu schnell für sie und zog sie zurück ins Bett.

    „Melicent“, sagte er. Er war sich nicht sicher, was ihn mehr beunruhigte – ihre Worte oder der Ausdruck blanken Elends in ihrem Gesicht. „Ich verstehe dich nicht. Du hast dich letzte Nacht nicht erniedrigt. Es war wunderbar, vollkommen …“ Er suchte nach den richtigen Worten, hielt aber bestürzt inne, als ihr aus dem Augenwinkel eine Träne tropfte und über die Wange ins Haar lief. Sie lag ganz still da, unternahm keinen Versuch, sich zuzudecken. Ihr Anblick war unglaublich reizvoll, nichts als wohlgerundete Kurven und cremeweiße Haut – doch ihre Miene zeigte gequälte Pein. Alex nahm sie in die Arme, um sie zu trösten.

    „Sag mir doch, was los ist“, sagte er und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.

    Ein Schluchzen erschütterte sie, doch sie versuchte es zu unterdrücken. „Ich bin so wütend auf mich, weil ich mit dir geschlafen habe“, sagte sie. „Ich wollte dich nicht begehren, aber es war schon so lang her, und ich … ich bin mir nicht sicher, was mit mir geschehen ist.“

    Sie klang so verloren und bekümmert, dass er sich beeilte, sie zu beruhigen. „Meine Süße“, sagte er, „du brauchst dich deswegen nicht zu schämen. Es war wunderbar. Und wir sind doch verheiratet …“

    Abrupt befreite sie sich aus seiner Umarmung und funkelte ihn zornig an. „Ja, wir sind verheiratet, Alex, aber du hast mir seit der Hochzeit keinerlei Beachtung geschenkt! Genauso gut hättest du Junggeselle bleiben können, für dich hätte sich nichts geändert!“ Sie zog die Decken über sich und sah ihn mit einer gewissen trotzigen, zerzausten Würde an. Am liebsten hätte er sie geküsst, kam dann aber doch zu dem Schluss, dass dies vielleicht nicht der geeignete Moment sei.

    „Oh, ich habe immer gewusst, dass dein Vater diese Ehe wollte, nicht du“, erklärte Melicent bitter. „Ich wusste, dass dir mehr an Beaumont als an mir lag! Wenn du dann zu mir ins Bett gekommen bist, hast du mich berührt, als würdest du mich hassen! Und als ich weggegangen bin, hast du dir nicht die Mühe gemacht, mir nachzureisen. Du hast mir ja nicht einmal geschrieben! Da hatte ich ja noch mit deinem Verwalter mehr Briefkontakt als mit dir! Für einen einzigen Brief von dir hätte ich alles gegeben!“ Sie schluckte hart. „Ich war so wütend. Aber letzte Nacht habe ich das alles vergessen und war so schamlos und so … so dreist!“ Sie stieß ein kleines, zorniges Fauchen aus. „Ich kann mir das nicht verzeihen!“, schloss sie ein wenig verloren. „Nicht da ich weiß, dass du dir nie etwas aus mir gemacht hast und dir auch nie etwas aus mir machen wirst!“

    Alex starrte sie an, als hätte sie ihm eine Pfanne auf den Kopf geschlagen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bis es völlig zerzaust war. Er sah verwirrt und verstört und dabei so verdammt attraktiv aus, dass Melicent sich auf der Stelle schwor, dass sie ihm nicht – wirklich und wahrhaftig nicht – vergeben und sich wieder auf dieselbe dumme, unreife und sinnlose Weise in ihn verlieben würde wie damals als neunzehnjährige Braut.

    Alex ergriff ihre Hände. Sie überließ sie ihm, denn es fühlte sich richtig an, obwohl das doch eigentlich falsch war.

    „Melicent.“ Er klang elend. „Liebling. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, dir sei nicht bewusst …“ Er hielt inne.

    Melicent sank das Herz.

    Ich dachte, dir sei nicht bewusst …

    Obwohl sie gewusst hatte, dass er sich rein gar nichts aus ihr machte, war es doch schrecklich, es so bestätigt zu bekommen. Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Hand, die immer noch in seiner lag.

    „Ich wusste es von Anfang an“, sagte sie. „Dein Vater hat dich gezwungen, mich zu heiraten, nicht wahr? Ich weiß nicht wie oder warum, aber ich weiß, dass er das gemacht hat.“

    „Er hat gedroht, mir Beaumont zu entziehen“, erklärte Alex schlicht. „Er hat mir erklärt, ich hätte keinerlei Anrecht darauf, die Güter zu verwalten, und damit hatte er natürlich vollkommen recht. Die Güter waren sein Eigentum, und danach würden sie auf meinen älteren Bruder Henry übergehen. Ich hatte überhaupt keine Ansprüche.“

    „Aber du liebst Beaumont von Herzen“, sagte Melicent. Ihr war kalt vor Entsetzen. Das also war die Drohung, mit der der Duke seinen Sohn zur Heirat gezwungen hatte – ihm das Einzige zu nehmen, das seinem Leben einen Sinn gab. „Außer dir hat sich doch nie jemand um das Land oder die Leute gekümmert“, meinte sie. „Ohne dich wären die Güter schon vor Langem verwahrlost.“

    Alex sah sie an. Seine dunklen Augen wirkten müde. „Papa wollte dafür sorgen, dass der Titel erhalten bleibt. Er wusste, dass Henry niemals heiraten würde. Geradeheraus gesagt, kann Henry sich nicht für das weibliche Geschlecht erwärmen. Daher hat mein Vater beschlossen, mich unter Druck zu setzen, obwohl ich noch so jung und nicht bereit für die Ehe war.“ Reuig sah er sie an. „Ich war so mit meinen Büchern und Beaumont beschäftigt, dass ich einfach keinen Platz hatte für irgendetwas anderes oder irgendjemand anderen. Es tut mir leid, Melicent.“

    „Du warst zornig“, flüsterte Melicent, „und jetzt verstehe ich auch, warum.“

    „Ich habe versucht, es dir gegenüber nicht allzu deutlich zu zeigen“, erklärte Alex. „Ich wusste ja, dass du nichts dafür konntest.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du hast recht – immer wenn ich dich gesehen habe, wenn ich dich berührt habe, habe ich so großen Zorn empfunden wegen der Erpressung. Es war wohl unvermeidlich, dass du es auch gespürt hast.“ Sein Griff wurde fester. „Ich habe dir sehr wehgetan. Es tut mir so furchtbar leid, Melicent.“

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie würde nicht sagen, dass es nichts ausmache, denn es machte etwas aus. Es machte ihr sogar eine ganze Menge aus. Aber jetzt, wo sie erkannte, in welche unmögliche Lage er als junger Mann gebracht worden war, konnte sie seinen Zorn und seine Verzweiflung verstehen, und mit dem Verstehen kam das Verzeihen.

    „Bist du noch zornig auf deinen Vater?“, fragte sie.

    Alex schüttelte den Kopf. „Als er starb, ist mein Zorn mit ihm gestorben. Mir ist klar geworden, dass ich mich von dieser vollkommen sinnlosen Wut förmlich auffressen ließ.“ Er hob ihre Hand an die Lippen. „Nach seinem Tod wollte ich dich aufsuchen, Melicent – ich wollte dir alles erzählen und vorschlagen, dass wir noch einmal von vorn anfangen, aber du hattest mir gerade gesagt, dass du fortgehen wolltest, und ich dachte, es sei zu spät. Und aus Stolz und Elend habe ich dich gehen lassen.“

    Melicent beugte sich vor und küsste ihn sanft. „Und ich bin damals weggegangen, weil ich unsere Entfremdung einfach nicht mehr ertragen konnte. Ich wusste beinahe vom ersten Moment an, dass es ein Fehler gewesen war, nach Peacock Oak zu kommen, aber das konnte ich aus Stolz nicht zugeben.“ Sie seufzte. „Wir waren beide ziemlich dumm, aber vielleicht ist es doch noch nicht zu spät. Ich würde sehr gern noch einmal von vorn anfangen.“

    „Ich glaube“, erklärte Alex und grinste vielsagend, „das haben wir schon getan.“

    „Wir haben die Sache aber falsch aufgezäumt“, wandte Melicent ein, bemüht, einen strengen Ton anzuschlagen. „Wir sollten uns besser kennenlernen, bevor …“

    Alex nahm sie in die Arme. „Bevor wir uns lieben?“

    „Genau“, flüsterte Melicent, während sich ihre Lippen zum Kuss fanden.

4. KAPITEL

    Heiligabend

    Für Melicent war es eine wunderbare Erfahrung, ihren Ehemann besser kennenzulernen. Dieses Jahr übertraf Weihnachten ihre Erwartungen bei Weitem. Zusammen hatten sie und Alex Stechpalmen und Mistelzweige gesammelt, um Peacock Oak zu schmücken. Sie waren im nahen Dorf Fortune’s Folly gewesen, um dort Brennstoff und Kerzen und einen Truthahn zu kaufen (was weitaus reizvoller war als das gepökelte Hammelfleisch, das Mrs. Lubbock als Festtagsbraten vorgesehen hatte), hatten lange Spaziergänge über das verschneite Land gemacht und waren zusammen zur Kirche gegangen, wo so laut über die Ankunft von Lady Melicents attraktivem Ehemann und seine offenkundige Hingabe getuschelt wurde, dass der Pfarrer kaum in der Lage war, seine Predigt zu halten. Sie hatten mit der Duchess of Cole und dem Major und Mrs. Falconer zu Abend gespeist und hatten sich dabei so prächtig amüsiert, dass Mrs. Durham wie durch ein Wunder genesen war und sich sogar zu einer Runde Scharaden hatte animieren lassen. Als Alex Melicents abgearbeitete Hände sah, hatte er ihr eine nach Rosen duftende Creme und ein Paar besonders weiche Glacéhandschuhe gekauft und angeboten, ihr im Haushalt zu helfen, was Melicent als Zeichen wahrer Ergebenheit wertete.

    Alex hatte bereits an seinen Verwalter geschrieben, um Mrs. Durhams Umzug nach Bath zu arrangieren und dafür zu sorgen, dass für sie eine Gesellschafterin angestellt wurde. Bleibt nur noch Aloysius, dachte Melicent, als sie an Heiligabend das Feuer im Salon schürte. Sie fragte sich, was sie mit ihm anstellen sollten. Er hatte keine besonderen Begabungen, höchstens ein Talent zur Geldverschwendung, er eignete sich nicht zum Studium und war zu faul, um zur Armee zu gehen. Sie trat zum Schreibtisch, um die Kerzen dort anzuzünden, und erinnerte sich mit leisem Lächeln daran, wie Alex ihren Bruder an seinem ersten Morgen hier in Peacock Oak aus dem Bett gescheucht hatte – mit einer Kanne heißen Wassers und den Worten: „Wie ich höre, bist du zu faul, deiner Schwester im Haushalt zu helfen, Durham. Nun, wenn du dein Schlafzimmer weiterhin geheizt haben möchtest, musst du das Feuer selbst schüren.“

    Aloysius hatte Alex beschimpft, aber er stand trotzdem rechtzeitig zum Frühstück auf, zog sich an und rasierte sich, was an sich schon so etwas wie ein Wunder war, und später half er den Tisch abräumen, wenn auch unwillig. Ihr jüngerer Bruder war hoffnungslos verzogen, jedoch auch irgendwie enttäuscht und zornig. Alex, der auf diesem Gebiet ja eigene Erfahrungen gesammelt hatte, schien das zu verstehen, und seine harte, aber gerechte Herangehensweise zeigte bereits erste Erfolge.

    Die Kerzen waren von guter Qualität: Alex hatte welche aus Bienenwachs gekauft, nicht die Talglichter, die sie vor seiner Ankunft verwendet hatten. In ihrem goldenen Licht entdeckte Melicent unter dem Schreibtisch auf dem Teppich ein paar Seiten Papier. Alex hatte Briefe geschrieben, und so nahm sie an, dass ihm die Seiten dabei heruntergefallen waren. Sie hob sie auf und überflog das Geschriebene.

    „Er nahm die Feder und strich damit über ihren Venushügel. Der sanfte Strich der Feder wurde fester, kräftiger, fordernder, bis sie um Erlösung flehte …“

    Schockiert stieß Melicent einen spitzen Schrei aus und sank rückwärts auf den Stuhl, während sie die Vorlage zu ihrer Verführung las.

    Alex freute sich schon den ganzen Tag auf diesen Augenblick. In seiner Tasche lag die Perlenkette, die er als Weihnachtsgeschenk für seine Frau mitgebracht hatte. Er wusste, dass es eigentlich Brauch war, sich an Dreikönig zu beschenken, aber er konnte einfach nicht länger warten. Mit jedem Tag, der verstrich, lernten sie einander besser kennen, und Melicent blühte regelrecht auf. Sie redeten den ganzen Tag, und nachts lagen sie in ihrem schmalen Bett und liebten sich leidenschaftlich. Er wollte ihr die Perlen als Zeichen seiner Achtung schenken. Himmel, wem versuchte er da, Sand in die Augen zu streuen? Er hatte sich Hals über Kopf in seine Frau verliebt und wollte ihr die Perlen als Zeichen seiner Liebe geben. Und das würde er ihr auch sagen.

    Er öffnete die Tür zum Salon … und sah sich einer wütenden Furie gegenüber, die ihm mit irgendwelchen Papieren vor der Nase herumfuchtelte.

    Melicent war kreidebleich, ihre Augen glühten vor Zorn. „Gehört das dir?“, rief sie. „Hast du diese … diese Schmierereien mitgebracht als eine Art Plan zur Verführung?“ Die Blätter zitterten in ihren Händen, als sie anfing vorzulesen: „‚Die Feder zog eine verruchte Spur über die Innenseite ihrer Schenkel und kitzelte sie an ihrer geheimsten Stelle …‘“

    Ach herrje. Alex verzog das Gesicht. Lady Loveless hatte er ganz vergessen; er war zu sehr mit der angenehmen Aufgabe beschäftigt gewesen, seine Frau endlich kennenzulernen. Jetzt allerdings sah er ein paar unangenehme Fragen auf sich zukommen, und er war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht beantworten wollte. Er sah sein neues, schönes häusliches Glück rascher dahinschwinden als Aloysius’ Geld in einer Spielhölle.

    Melicent sah ihn mit wildem Blick an. „Alex, hast du das etwa geschrieben?“

    „Natürlich nicht“, versetzte Alex. Er hatte das Gefühl, als ginge alles fürchterlich schief. „Natürlich hab ich das nicht geschrieben. Du warst das doch.“

    „Was?“ Wieder schwenkte Melicent die Blätter vor ihm herum, dass ihm die Worte vor den Augen tanzten. Liebkosen … Brüste … vorwitzig und rund … rosige Brustspitzen … Alex schluckte und versuchte sich zu konzentrieren.

    „Du glaubst, ich hätte diesen Schund geschrieben?“, fragte Melicent.

    „Das ist kein Schund.“ Alex fühlte sich bemüßigt, Protest einzulegen. „Der Text ist sehr gut geschrieben und äußerst erotisch.“

    „Das sehe ich auch!“, fuhr Melicent ihn an. Sie las noch ein paar Zeilen, worauf ihr die Röte in die Wangen stieg. „Nun ja, vielleicht habe ich mich geirrt, ich sehe schon, dass es recht sinnlich und anregend ist, aber …“ Sie runzelte die Stirn. „Du hast doch gesagt, du fändest meine Schriften inspirierend“, flüsterte sie. „Du fandest sie stimulierend!“

    „Das sind sie auch“, erwiderte Alex. „Du brauchst dich ihrer nicht zu schämen, mein Liebling. Du schreibst sehr lebendig.“

    „Aber ich schreibe Architekturführer zu historischen Landsitzen“, sagte Melicent. „Die sind nicht im Geringsten aufregend.“

    Sie legte die zerknitterten Blätter auf den Schreibtisch und machte einen Schritt auf ihn zu. Alex drehte es das Herz um, bei dem Blick, mit dem sie ihn ansah. Er wusste, was sie als Nächstes sagen würde.

    „Bist du hergekommen, weil du dachtest, ich sei Lady Loveless?“, fragte sie. Als er nicht gleich antwortete, sackten ihre Schultern herab.

    „Ach, zum Kuckuck!“, sagte sie. „Es stimmt also!“ Ihre Stimme klang bitter. „Und ich dachte, du wärst gekommen, weil du dir gewünscht hast, dass wir wieder zusammenfinden! Aber du warst nur hier, um mich als Verfasserin erotischer Literatur zu demaskieren!“ Sie sah auf die Manuskriptseiten. „Du hast, wie du annahmst, meine Texte hergenommen, um mich danach zu verführen! Damals in der ersten Nacht, als ich dachte, du wolltest mich wirklich um meiner selbst willen und dass zwischen uns jetzt endlich Offenheit und Ehrlichkeit herrschen, hast du schlicht deinen Plan verfolgt!“ Sie wandte sich von ihm ab. „Wann wolltest du mich denn damit konfrontieren?“, fragte sie. „Wolltest du vielleicht beim Festtagsdinner ausgewählte Passagen vorlesen?“

    „So war es nicht“, widersprach Alex. Er rieb sich die Stirn, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste nur, dass er nicht riskieren konnte, Melicent ein zweites Mal zu verlieren. Das wäre unerträglich. Jetzt blieb ihm also nichts anderes mehr als die Wahrheit.

    „Ja, ich bin hergekommen, weil ich dich für Lady Loveless hielt“, sagte er, „aber sobald wir anfingen, uns näherzukommen, habe ich das alles vollkommen vergessen. Mir sind die Bücher egal. Von mir aus kannst du eine ganze Bibliothek erotischer Romane geschrieben haben, das interessiert mich nicht. Ich will nur dich. Das ist die Wahrheit, Melicent, das schwöre ich.“

    Angespannt hielt er inne. Sie sah ihn an. Er konnte erkennen, dass sie ihm glauben wollte, aber noch nicht bereit war zur Kapitulation.

    „Ich kann nicht verstehen“, sagte sie mit leiser Stimme, der man anhörte, wie verletzt sie war, „wie du überhaupt auf die Idee kommen konntest, ich könnte diese Lady Loveless sein! Allein der Gedanke ist doch absurd.“

    „Ich habe in London erfahren, dass Lady Loveless ihre Manuskripte von Peacock Oak aus einschickt, unter dem Namen Mrs. Durham“, erklärte Alex. „Diese Information ist dem Verleger entschlüpft. Und gleich bei meiner Ankunft habe ich zufällig da drüben in der Schublade ein paar Seiten von Lady Loveless’ neuestem Manuskript entdeckt. Was sollte ich davon denn halten?“

    „Hmmm. Dass du Mama nicht für deine geheimnisvolle erotische Schriftstellerin gehalten hast, kann ich verstehen“, räumte Melicent ein. Nachdenklich klopfte sie auf die Seiten. „Aber wenn es Mama nicht ist und ich es auch nicht bin, bleibt ja nur noch eine Kandidatin übrig, und ich spreche nicht von Mrs. Lubbock.“

    Sie sahen einander an.

    „Aloysius“, meinte Alex.

    „Ich kann es kaum glauben!“, rief Melicent aus. „Er ist doch noch ein Knabe!“

    „Ein Knabe, der einen Großteil seiner Zeit in Spielhöllen und Hurenhäusern verbringt, wenn mich nicht alles täuscht“, erklärte Alex grimmig.

    „Ich wusste gar nicht, dass es hier so etwas gibt“, erwiderte Melicent erstaunt.

    „Das liegt daran“, sagte Alex und nahm sie in die Arme, „dass du genau so unschuldig bist, wie ich immer dachte, Liebling.“

    Wie aufs Stichwort ging in diesem Augenblick die Tür auf, und Aloysius Durham kam herein.

    Alex gab Melicent frei, und sie tauschten einen Blick. Melicent sah, wie ihr Bruder das Manuskript entdeckte, schluckte und kreidebleich wurde.

    „Was wir uns fragen, Aloysius“, sagte sie höflich, „woher beziehst du eigentlich deine Ideen?“

    Aloysius rang sichtbar nach Luft.

    „Frag lieber nicht“, meinte Alex mit einem etwas boshaften Lächeln.

    Aloysius warf ihm einen dankbaren Blick zu. „Mir war nicht klar, dass jemand davon wusste“, brummte er und klang plötzlich sehr jung.

    „Jetzt bist du leider ertappt“, meinte Alex munter. „Ich muss dir gratulieren, Durham. Du verfügst über Talente, die man nie bei dir vermutet hätte. Deine Schwester und ich haben uns gefragt, ob du vielleicht Lust hättest, nach London zu ziehen und richtig ins Geschäft einzusteigen?“

    „Alex“, keuchte Melicent schockiert, „du schlägst doch sicher nicht vor, dass Aloysius als erotischer Schriftsteller weitermachen soll?“

    „Ich befürchte, mit Lady Loveless’ Karriere ist es leider vorbei“, sagte Alex. Seine Stimme wurde härter. „Wir wollen doch nicht, dass deine Schwester oder deine Mutter in London als die Autorin dieser Werke gehandelt wird, nicht wahr, Durham?“

    „Nein, natürlich nicht“, stammelte Aloysius.

    „Im Gegenzug bin ich aber bereit, dir einen eigenen kleinen Verlag einzurichten“, sagte Alex. „Wo seriöse Werke verlegt werden, Durham. Was du in deiner Freizeit tust, bleibt natürlich dir überlassen. Was sagst du dazu?“

    Nachdem Aloysius seinem Schwager inbrünstig die Hand geschüttelt und den Raum verlassen hatte, zweifellos, um sein Glück in den Spielhöllen und Freudenhäusern von Yorkshire zu feiern, nahm Alex seine junge Frau in die Arme.

    „Jetzt sind wir wieder unter uns“, murmelte er. „Komm. Wir gehen auch aus.“

    Wenig später spazierten sie über die verschneite Straße, die von Meadow Cottage nach Cole Court führte. Der Himmel war klar, und der Mond strahlte weiß vom Himmel und verströmte sein silbernes Licht über die glitzernde Landschaft. Alles sah bezaubernd hübsch aus, und von fern hörte man Weihnachtslieder herüberwehen.

    Ihre Hand lag warm in Alex’. Melicent war dick eingepackt in einen warmen Mantel, Schal, Handschuhe und Stiefel, aber sie war so glücklich, dass sie das Gefühl hatte zu schweben.

    „Ich glaube, ich habe dir wohl verziehen, dass du mich für Lady Loveless gehalten hast“, neckte sie Alex. „Und der arme Mr. Foster! Mich überrascht, dass du ihn nicht zum Duell gefordert hast, als Mama sagte, er sei der Leitstern meiner Arbeit!“

    „Ich hätte ihm schon recht gern einen Kinnhaken verpasst“, räumte Alex ein, „aber zum Glück habe ich es mir verkniffen. Der Mann hätte mich ja für verrückt gehalten, nachdem er nichts anderes getan hat, als dich zu bitten, an seinen Architekturführern mitzuarbeiten.“

    Er küsste sie, seine Lippen fühlten sich kalt an. „Wir sind da“, sagte er und zog sie auf den Weg, der zum Peacock Cottage führte. „Mrs. Falconer war so verständnisvoll, mir zu erlauben, das Haus zu benutzen, als ich sagte, ich wäre gern ein wenig allein mit meiner Frau. Im Moment ist das Cottage nicht vermietet. Und es gibt ein paar Dinge, die ich dir unter vier Augen sagen möchte.“ Er öffnete die Tür und zog Melicent ins Haus.

    Drinnen war es herrlich warm. Melicent zog Stiefel und Mantel aus, während Alex die Kerzen anzündete. Der Tisch war mit einem üppigen kalten Mahl gedeckt, und zwei schöne Kristallgläser standen für den Wein bereit.

    „Hast du Hunger?“, fragte Alex.

    „Nein“, erwiderte Melicent. Ihre Kehle war ganz trocken. Hier und jetzt mit Alex allein zu sein … Sie hatte nicht die Absicht, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen, aber auch nach allem, was sie in letzter Zeit miteinander erlebt hatten, war sie immer noch zu schüchtern, beim Liebesspiel den ersten Schritt zu tun. Dennoch begann sie zaghaft, ihr Kleid zu öffnen, und sah, wie Alex’ Augen sich vor Überraschung und Lust verdunkelten. Darauf durchzuckte sie ebenfalls Begierde, und ihre Finger zitterten dermaßen, dass sie das Schnürmieder nicht aufbekam. „Du wirst mir helfen müssen“, bat sie. „Ich muss dich ganz schamlos bitten, mich auszuziehen und mit mir zu schlafen.“

    Unwillkürlich tat Alex einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Melicent, ich muss mit dir reden …“

    „Später“, sagte Melicent, streckte die Hand aus und reckte sich zu seinen Lippen empor. Sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, als er den Kuss erwiderte. Eine Welle der Begierde überrollte sie beide, heiß, tief und machtvoll.

    „Oben ist bestimmt ein großes Bett“, flüsterte Melicent, als sie den Kuss einen Augenblick unterbrachen, um Atem zu holen.

    „Später“, sagte Alex. Seine Finger drängten schon an ihrer Brust, seine Lippen liebkosten ihre Kehle.

    Wie sich herausstellte, erwies sich das breite, bequem gepolsterte Sofa vor dem Kamin als äußerst annehmbarer Ersatz für das Bett, und als sie davon herunterrollten, war der Teppich auch weich genug. Bis dahin hatte Melicent auch den letzten Rest ihrer Schamhaftigkeit verloren, schob Alex auf den Rücken und setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Sie genoss sein lustvolles Aufstöhnen, als sie sich über ihn kauerte, nach unten glitt und ihn ganz in sich aufnahm. Reine Begierde durchzuckte sie, und als sie sehnsüchtig aufstöhnte, drang er tief in sie ein und drehte sie dabei um, sodass sie nun unter ihm lag. Und dann nahm er sie in Besitz, ihren Körper, ihre Seele.

    Später trug er sie die Treppe hinauf in das große Bett, wo sie sich noch einmal liebten, bis sie endlich in seliger Erschöpfung voneinander abließen.

    „Damals nach der Hochzeit“, sagte Melicent verträumt, „waren wir beide so schlecht darin! Was hat sich geändert?“

    „Damals nach der Hochzeit haben wir einander nicht begehrt“, meinte Alex. Ein Schatten umflorte seinen Blick. „Ich habe versucht, sanft zu sein, aber ich war immer noch so zornig und verwirrt, und ich glaube, das hast du bemerkt …“

    „Ja, das habe ich“, erwiderte Melicent und kuschelte sich an ihn. „Ich wusste, dass du mich, so zärtlich du auch warst, eigentlich gar nicht berühren wolltest, weil du zu der Hochzeit gezwungen worden warst, und so habe ich mich zurückgezogen und war kalt und reserviert, obwohl ich furchtbar in dich verliebt war.“

    Alex hob ihr Kinn an. Er wirkte schockiert. „Du warst in mich verliebt?“

    „Oh, es war eine alberne Schulmädchenschwärmerei“, sagte Melicent seufzend. Sie atmete tief durch. Ihr Herz begann vor Aufregung schneller zu pochen, denn sie stand kurz davor, ein Risiko einzugehen. Aber sie musste es ihm sagen. Sie war immer ehrlich gewesen, und sie hatte nicht die Absicht, das jetzt zu ändern.

    „Jetzt liebe ich dich auf andere Art“, sagte sie zögernd, spielte dabei mit einem Zipfel des Lakens und wich seinem Blick aus. „Ich glaube, ich bin erwachsen geworden.“

    Einen Augenblick war es totenstill, und dann zog Alex sie so eng an sich, dass sie kaum noch atmen konnte. „Ich liebe dich auch, Melicent, und ich werde dich nie wieder verletzen.“ Seine Stimme schwankte ein wenig. „Ich habe dich im Stich gelassen, aber wenn du mir verzeihen kannst, verspreche ich, dass ich es nie wieder tun werde.“ Er seufzte. „Vielleicht bin ich auch erwachsen geworden.“

    „Ich mag uns als Erwachsene“, sagte Melicent und küsste ihn.

    Alex rollte sich herum und griff nach seinem Gehrock. Er nahm ein langes, flaches Etui aus der Tasche und überreichte es ihr. „Ich zögere ja, sie dir zu geben, Liebling, da sie Teil eines weiteren erotischen Abenteuers aus der Feder unserer unnachahmlichen Lady Loveless sind, aber als ich sie gekauft habe, wusste ich das nicht, ehrlich nicht.“ Er lächelte sie an. „Was vor allem zählen sollte, das ist, dass ich sie dir mit all meiner Liebe gebe.“

    Mit zitternden Händen fingerte sie am Schloss. „Ein Weihnachtsgeschenk, das du mir aus Liebe gibst“, flüsterte sie.

    „Immer“, sagte Alex lächelnd.

    Melicent öffnete das Etui. Die Perlen glänzten matt auf ihrem schwarzen Samtbett. Sie fuhr mit dem Finger darüber.

    „Alex, sie sind wunderschön. Danke.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe kein Geschenk für dich …“

    „Außer deiner Liebe“, meinte Alex, „was mehr ist, als ich je verdienen oder erbitten würde.“

    Nach einem weiteren beglückenden Zwischenspiel senkte Melicent züchtig den Blick. Ihre Wangen waren zartrosa. „Alex“, begann sie, „was hat Lady Loveless’ Kurtisane denn mit ihren Perlen gemacht?“

    „Ich zeige es dir“, erwiderte ihr Ehemann, zog sie in die Arme und bewies voll Glut, wie sehr er sie anbetete, während draußen die Weihnachtsnacht die Welt in Frieden und Liebe hüllte.

    – ENDE –
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Das Geheimnis der Winterrosen

1. KAPITEL

    4. Dezember 1814

    Die Einwohner Winterbourne St. Swithins waren sehr stolz auf ihre kleine Gemeinde. Es war kein ländliches Provinznest, wie es so viele gab, kein verschlafenes Dörfchen, lediglich bevölkert von schlichten Bauern und kleinen Grundbesitzern, einem rotbäckigen Squire und einer Kirche und ein oder zwei Gaststätten als einzigen Vorzügen.

    Nein, ihr Dorf, so rühmten sie sich, lag immerhin am Postweg nach Aylesbury. Nur die Gemeindewiese trennte es vom neuen Kanal, den der verrückte Duke of Bridgewater hatte anlegen lassen. Erwähnenswert war sicher auch das „Bird in Hand“, Herberge und Poststation in einem und Anlaufpunkt für den Kutschenverkehr, die Post und die Gigs und Karriolen der Gentlemen, die von hier nach London und Oxford reisten. Winterbourne Hall, ein prächtiges Herrenhaus, das seinesgleichen suchte, war der Sitz der Nugents, die zusammen mit einem weiteren halben Dutzend vornehmer Familien zum hiesigen Landadel gehörten.

    Außer über eine graue Steinkirche und den uralten Friedhof verfügte man hier darüber hinaus sogar über ein Geschäft, ein ausgezeichnetes Geschäft, in dem man alle Arten von Kurzwaren, kostbare Stoffe, die Zeitungen aus London und Oxford mit nur einem Tag Verspätung, Schnupftabak, Tee und Parfüms erstehen konnte.

    Das Leben der Einwohner spielte sich vor allem in der Nähe der Kirche ab sowie auch nahe der Poststation und der Gemeindewiese mit ihrem Ententeich, der ehrwürdigen alten Eiche und den schönen Herren- und Fachwerkhäusern.

    An einem nasskalten Donnerstagmorgen überquerten drei achtbare Hausfrauen die Wiese, in ein fesselndes Gespräch vertieft. Wie es schien, gab es keinen Zweifel mehr darüber, dass der Gentleman, der das „Old Manor“ gemietet hatte – den einzigen architektonischen Schandfleck der Gegend –, doch tatsächlich ein Earl war.

    „Oder vielleicht gar ein Duke“, vermutete Mrs. Thorne hoffnungsvoll und hob leicht ihren Rock an, während sie behutsam einer Pfütze auswich. „Wie dem auch sei, in jedem Fall ist es eine schöne Sache für Winterbourne. Er wird all seine vornehmen Freunde hierher einladen, denken Sie an meine Worte, meine Lieben. Und er wird Personal beschäftigen sowie Eier, Milch und Schinken brauchen.“

    „Wenn er seine vornehmen Freunde bei sich haben will, was tut er dann mitten im Dezember in Winterbourne?“, entgegnete die Witwe Clare, ihre Busenfeindin, spitz. „Alle feinen Leute sind entweder auf Besuch in der Stadt oder auf ihren großen Landsitzen. Wieso mietet ein Earl ausgerechnet diesen alten Schuppen von einem Haus? Weil er vor seinen Gläubigern auf der Flucht ist, deswegen. Wenn dieser Herr, ob Earl oder nicht, auch nur ein Ei von meinen Hennen haben will, wird er in klingender Münze zahlen müssen, das sage ich Ihnen, meine Damen!“

    „Oh, und keiner hat ihn bisher zu Gesicht bekommen“, warf Mrs. Johnson aufgeregt ein. Bei dem Gedanken, dass ein echter Earl sich im Dorf aufhielt – selbst wenn es nur einer war, der sich offensichtlich in einer Notlage befand –, quollen ihr fast die Augen aus dem Kopf. „Seinen Butler habe ich allerdings schon gesehen. Zunächst glaubte ich, es sei Seine Lordschaft selbst, so hochmütig wie er war. Er sprach mit dem armen Bill Willett. ‚Ich möchte Ihnen unbedingt deutlich machen, guter Mann‘, sagte er ganz kühl, ‚dass nur die frischeste Milch und der frischeste Rahm für den Tisch seiner Lordschaft infrage kommen. Dieser Rahm hier mag gerade für die Katze gut genug sein.‘ Und haben Sie die Pferde gesehen?“

    Die anderen Damen nickten. Sie hatten die edlen Rösser vor drei Tagen bewundernd betrachtet, doch zu jedermanns Kummer schien der Earl selbst in genau jenem Zeitpunkt erschienen zu sein, als kein einziger neugieriger Blick auf die Gemeindewiese gerichtet war.

    „Früher oder später wird er sich zeigen müssen“, tröstete sich Mrs. Thorne. „Selbst wenn die Konstabler hinter ihm her sein sollten.“

    Erstaunt brach sie ab, da im nächsten Moment ein Gig vom Hauptweg abbog und in halsbrecherischem Tempo auf die andere Seite der Gemeindewiese gelenkt wurde. Es war ein bescheidenes und dennoch recht verwegenes Gefährt, gezogen von einem hübschen, eleganten Braunen.

    Die drei Damen sahen ihm atemlos nach, während das Gig auf das reizende kleine Haus zuhielt, das sich genau gegenüber der roten Ziegelsteinfassade des „Old Manor“ befand.

    „Haben Sie das gesehen?“, fragte Mrs. Clare unnötigerweise. „Saß nicht eine Frau auf dem Kutschbock?“

    „Mit einem Reitknecht an ihrer Seite“, fügte Mrs. Thorne hinzu. „Und sie ist zum Moon House gefahren.“

    „Also stimmen die Gerüchte“, folgerte Mrs. Johnson und reckte völlig schamlos den Hals. Doch das Gefährt war hinter dem Portal verschwunden, und alles sah wieder genauso verlassen und verwahrlost aus wie immer. „Sir Edward hat Moon House doch verkauft, bevor er starb. Aber wer ist die neue Besitzerin?“

    Auf dem schlammigen Hof hinter dem Haus ergriff Miss Lattimer die Hand ihres Reitknechts und hüpfte leichtfüßig vom Gig, ohne auf die zahlreichen Pfützen zu achten. Sie schob den Schleier ihres Hutes nach oben und sah sich mit großem Interesse um. „Da sind wir also, Jethro. Moon House!“ Ein erfreutes Lächeln umspielte ihren Mund, trotz der offensichtlichen Verwahrlosung, die sich ihrem Blick bot. Sie hatte wieder ein Zuhause und die Hoffnung auf einen Neubeginn.

    Der Reitknecht, ein schlaksiger, ernster Jüngling von kaum mehr als sechzehn Jahren, sah sich geringschätzig um und bemerkte: „Ja, da sind wir, Miss Hester. Und Ihr Haar hat sich schon wieder aus dem Knoten gelöst.“

    „Ach, verflixt.“ Hester machte eine vage Bewegung, um die braunen Locken zu bändigen, gab es aber schnell auf. „Jethro, jetzt kümmerst du dich um Hector und siehst dir die Räume über den Ställen an. Der Makler gab mir zu verstehen, sie seien bewohnbar und verfügten auch über ein Bett und anderes Mobiliar. Allerdings bin ich sicher, dass alles gereinigt werden muss, bevor du dort schlafen kannst. Was ist?“

    „Hector, Miss Hester?“

    „Das Pferd. Ich dachte, ich gebe ihm besser einen Namen, und Hector erschien mir passend. Es ist doch ein guter Name, findest du nicht?“ Sie betrachtete den Hengst zufrieden. Bisher hatte sie noch nie selbst ein Pferd kaufen müssen, meinte aber, vor zwei Tagen mit Hector eine gute Wahl getroffen zu haben.

    Das sommersprossige Gesicht des Jungen wurde noch ernster. „Kann ich nicht beurteilen, Miss Hester.“

    Sie lächelte. „Hör auf, hier draußen deine Butlerstimme einzustudieren, Jethro. Im Haus kannst du vornehm tun, so viel du willst – das heißt, wenn du nicht gerade die Küchenhilfe, den Stiefeljungen oder den Lakaien abgeben musst. Hier draußen bist du Stalljunge und Gärtner. Falls es jemals aufhört zu nieseln. Wir werden wohl alle lernen müssen, viele Dinge zu tun. Ich meinerseits gehe jetzt hinein und versuche mich in der Rolle der Haushälterin.“

    Sie wandte sich um und holte einen kleinen Koffer, ihr Retikül und einen Regenschirm aus dem Gig. „Kochen werde ich wohl auch müssen, wenn nicht ein Wunder geschieht und Miss Prudhome und Susan rechtzeitig vor dem Abendessen eintreffen.“

    „Das bezweifle ich, Miss Hester“, bemerkte Jethro finster, während er schon dabei war, das Pferd auszuspannen und ihm das Geschirr abzunehmen. „Ich bringe gleich die Körbe hinein und mache das Feuer im Küchenherd an.“

    Auch Hester ging davon aus, dass ihre Gefährtinnen noch auf sich warten lassen würden. Ihre Gesellschafterin litt so sehr an den Schaukelbewegungen der Chaise, dass der Kutscher gezwungen gewesen war, so langsam wie möglich weiterzureisen. Heute werde ich mich wohl selbst um das Mahl und das Feuer in den Kaminen kümmern müssen, dachte Hester nicht eben begeistert. Ebenso würde sie die Betten machen und die Räume von den übelsten Spinnweben befreien.

    Sie zog den großen Schlüssel aus ihrem Retikül und öffnete die Hintertür von Moon House. Beinahe ehrfürchtig schritt sie über die Schwelle und betrat einen finsteren, kühlen Raum. Vorfreude und innere Erregung nahmen ihr in diesem unendlich scheinenden Moment den Atem. Die Luft war stickig und voller Staub, roch nach kalter Asche und – bedauerlicherweise – nach Mäusen. Während Hester regungslos dastand und sich an die Dunkelheit zu gewöhnen versuchte, war ihr plötzlich, als würde ein zarter, warmer Hauch den Raum erfüllen, als wären lachende Stimmen zu vernehmen, der Duft nach Rosen und ein Gefühl innigsten Glücks – doch genauso plötzlich war die Ahnung wieder verschwunden.

    Hester musste über ihre lebhafte Einbildungskraft lächeln. Wie es schien, konnte das Glück fast greifbare Formen annehmen. Die früheren Bewohner dieses Hauses mussten einmal sehr glücklich gewesen sein, das spürte sie. Und sie hatte es schon gespürt, als sie vor über einem Jahr an der Pforte gestanden und den mit Unkraut überwucherten Rosengarten und die efeubewachsene Fassade betrachtet hatte. Der unbeschreibliche Charme, den das verwahrloste kleine Haus ausstrahlte, war ihr schon damals zu Herzen gegangen. Danach war sie schnell wieder über die Gemeindewiese zurück zum „Bird in Hand“ gelaufen und zu John, ihrem Freund und Beschützer, der geduldig im Privatsalon auf sie gewartet hatte.

    Diese Reise nach Oxford war ein Fehler gewesen. Von da ab verschlechterte seine Gesundheit sich drastisch, und vor drei Monaten war er verstorben. Insgesamt waren sie nur achtzehn Monate zusammen gewesen, und dennoch sehnte Hester sich nach seiner Gesellschaft, nach der Freundschaft und Vertrautheit, die sie verbunden hatten. Was wäre nach dem Tod ihres Vaters aus ihr geworden, hätte John sie nicht unter seinen Schutz genommen?

    Sie schüttelte mühsam die traurigen Erinnerungen ab. Jener Abschnitt ihres Lebens war vorüber. Dank John hatte sie an Erfahrung gewonnen und konnte genügend Geld ihr eigen nennen, um unabhängig ein bescheidenes, aber respektables Leben zu führen.

    Heute betrat sie das geheimnisvolle Moon House zum ersten Mal. Für die langwierigen Verhandlungen mit dessen Besitzer hatte sie einen Makler beauftragt. Tief durchatmend schloss sie jetzt die Tür hinter sich und stellte fest, dass sie sich in der Küche befand. Genau so hatte man sie ihr beschrieben – ein alter Herd und ein Tisch, einige Stühle, eine Anrichte. Das Licht, das schwach durch die Spinnweben am Fenster drang, fiel auf das unpolierte Kupfer der Küchenutensilien an der Wand. Jethros nächste Aufgabe würde sein, im Herd Feuer zu machen, wenn der Kamin dazu gebracht werden konnte durchzuziehen.

    Nachdem sie den Koffer und den Regenschirm achtlos auf dem Tisch abgestellt hatte, nahm sie den Hut ab und warf ihren Mantel über einen Stuhl. Nach kurzem Wühlen in ihrem Koffer förderte sie ein Schultertuch zutage, das sie sich umlegte, eine viel zu große Schürze, die sie sich umband, und mehrere weiche Tücher, die zum Staubwischen und Entfernen der Spinnweben bestens geeignet waren.

    Neugierig machte sie sich auf, das Haus näher zu erkunden. Sie öffnete eine mit grünem Stoff bezogene Tür und befand sich vor einer breiten Treppe, die mit elegantem Schwung in das erste Stockwerk führte. Der geschmackvolle Eindruck wurde lediglich von den offenbar unausweichlichen Spinnweben verdorben. Hester wischte einige davon mit einer ungeduldigen Geste fort, musste niesen und rieb sich mit dem Handrücken die Nase, wobei sie einen großen Schmutzfleck auf Nasenspitze und Wange hinterließ. Schließlich trat sie in die Vorhalle hinaus.

    „Oh.“

    Der Ausruf entfuhr ihr ganz gegen ihren Willen, und sie war sich auch gar nicht bewusst, dass sie ihn ausgestoßen hatte. Sie achtete nur auf die wundervollen Proportionen, die elegante Treppe, das Licht, das die Halle erfüllte, obwohl das Fenster über der Tür von wucherndem Efeu fast ganz verdeckt wurde.

    Die Wände waren staubig. Überall hoben sich hellere Rechtecke und Ovale ab, an denen früher einmal Familienporträts oder Spiegel gehangen haben mochten. Der grauweiße Marmorfußboden starrte ebenfalls vor Schmutz, doch Hester bemerkte keinen dieser Makel. Das Gefühl, dass sie hier willkommen war, dass sie hierher gehörte, erfasste sie wieder, und sie ging langsam weiter und lehnte sich gedankenverloren an die verzierten Paneele der Eingangstür.

    „Das alles gehört mir“, sagte sie, als könne sie es nicht ganz glauben, und fügte dann entschlossener hinzu: „Mir ganz allein.“

    Das Pochen gegen die Tür genau hinter ihr kam so unerwartet, dass es ihr wie ein Donnerschlag erschien. Mit einem leisen Aufschrei zuckte sie zusammen und wandte sich schwer atmend um. Es vergingen einige Momente, bevor sie sich wieder gefasst hatte. Jemand hatte an die Tür geklopft, mehr war nicht geschehen. Wenn sie nicht mit offenen Augen geschlafen hätte, statt ein wenig Staub zu wischen, wie es sich gehörte, hätte sie sich nicht so erschreckt.

    Hester suchte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln und holte den größten hervor. Der musste eigentlich zur Eingangstür gehören. Hastig drehte sie ihn im Schloss, kämpfte einen Moment mit den schweren Riegeln und zog schließlich die massive Holztür auf.

    Guy Westrope klopfte ungeduldig mit einem bestiefelten Fuß auf den Boden und schimpfte sich insgeheim einen sentimentalen Dummkopf. Was zum Teufel tat er hier? Wäre es nicht viel unterhaltsamer gewesen, Carews Abendgesellschaft in Rutland zu besuchen? Stattdessen saß er jetzt hier in einem kleinen Kuhdorf in Buckinghamshire fest, noch dazu in einem abscheulichen Haus, und musste es hinnehmen, dass jeder Bauerntrampel ihn sich zur Zielscheibe seiner Neugier erkor. Schon wollte er wieder den Klopfer heben, da wurde endlich die Tür geöffnet.

    Die zerzauste junge Person, die in der halb offenen Tür erschien, betrachtete ihn stumm. Sie war von mittlerer Größe, besaß ein ovales, ebenmäßiges Gesicht, einen ernsten, ausdrucksvollen Mund und Unmengen brauner Locken, die unordentlich ihr Gesicht einrahmten. Der Schmutzfleck auf der Nase des erstaunlichen Wesens wie auch die Schürze gaben ihm zu verstehen, dass er es beim Staubwischen unterbrochen hatte. Seine Vermutung wurde bestätigt, als das junge Ding eine Handvoll Staubtücher hastig hinter dem Rücken verschwinden ließ.

    Erst jetzt machte Guy sich klar, wie sehr er sie mit seinem finsteren Blick verunsichern musste. Dass er an einem ungewohnten Aufruhr der Gefühle litt, rechtfertigte nicht seine Unhöflichkeit einem armen Dienstmädchen gegenüber. Er schien es durch sein Erscheinen völlig eingeschüchtert zu haben, da es keinen Ton hervorbrachte.

    „Guten Morgen. Ist deine Herrin zu Hause?“ Parrott hatte ihm berichtet, außer einem Reitknecht nur noch eine Frau gesehen zu haben.

    Ein seltsam schelmischer Ausdruck erschien in den Augen des Dienstmädchens, doch gleich darauf senkte es den Blick, und Guy war sicher, dass er sich geirrt hatte. „Nein, Sir. Vielmehr, will sagen … sie empfängt noch nicht, Sir. Hätten Sie denn den Wunsch, eine Nachricht zu hinterlassen, Sir?“

    Guy zog eine Karte aus der Jackentasche. Das Dienstmädchen streckte eine bemerkenswert zarte Hand aus und nahm die Karte. „Wird deine Herrin morgen zu Hause sein?“

    „Nun … ja, Sir … Mylord, sollte ich wohl sagen.“

    Das würde nicht leicht werden. Hatte diese braunäugige Magd Angst vor ihm, oder war sie einfach nur schüchtern? Er versuchte es mit einem freundlichen Lächeln und sah, dass sie ihn fasziniert betrachtete. „Um welche Zeit wird es ihr genehm sein, mich zu empfangen? Was meinst du?“

    „Drei Uhr.“ Das kam in einem erstaunlich entschlossenen Tonfall.

    „Nun gut. Bitte teile deiner Herrin mit, ich würde mir morgen die Ehre geben, um drei Uhr bei ihr vorzusprechen. Guten Tag.“

    „Ja, Mylord. Äh … guten Tag, Mylord.“ Ein Anflug von einem Lächeln erschien um den ernsten Mund, sodass die Unterlippe noch voller erschien. Fast als würde sie schmollen, dachte Guy fasziniert.

    Die Tür schloss sich hinter ihm, noch bevor er sich richtig abgewandt hatte. Nachdenklich ging er den von Unkraut überwucherten Weg weiter. Ein seltsames kleines Geschöpf, dieses Hausmädchen. Hübsche braune Augen und ein wirklich sinnlicher Mund, obwohl er so ernst war. Es wäre interessant, sie wieder zum Lächeln zu bringen. Guy rief sich scharf zur Ordnung und beschleunigte seine Schritte. Das ging wirklich nicht an. Kaum zwei Tage in der hintersten Provinz, und schon warf er ein Auge auf die Dienstmädchen. Er nahm sich vor, noch am selben Nachmittag mit der Karriole und den neuen Grauen eine Ausfahrt zu machen, um auf andere Gedanken zu kommen.

    In der stillen Halle lehnte Hester wieder gegen die Eingangstür und las die Karte in ihrer Hand, während ihr Herz sich nur langsam wieder zu beruhigen begann.

    Guy Westrope, Earl of Buckland. Und daneben eine sehr exklusive Londoner Adresse. Warum in aller Welt wollte ein Earl sie aufsuchen? Hester lief in den Raum zu ihrer Rechten und schaute aus dem Fenster. Gerade sah sie den Earl hinter der Mauer des schrecklichen Hauses auf der anderen Seite der Straße verschwinden.

    Warum suchte ein Mann, der die Wintermonate sehr wohl auf seinem Landsitz oder denen seiner sicher zahllosen Freunde verbringen konnte, eine unbekannte Dame in einem kleinen Dorf in Buckinghamshire auf? Bei dem Gedanken an seine bemerkenswerten blauen Augen gab Hester sich einen Moment der Vorstellung hin, er könne ihr aus London gefolgt sein – ganz hingerissen von ihrer Schönheit und ihrem Charme, die ihm schon von Weitem aufgefallen waren. Dass ein so starker, eindrucksvoller Mann sie auf diese Weise verfolgen könnte, brachte ihr Herz wieder zum Klopfen.

    Mit einem leisen Lachen über diese albernen Gedanken wischte Hester mit ihren Staubtüchern über das gesprungene Glas eines Spiegels, der neben dem Fenster hing, und schaute hinein. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, wurde sie sofort wieder ernst.

    „Was für eine Vogelscheuche!“ Ein dunkler Schmutzfleck bedeckte die Nase und eine Wange, das Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und fiel ihr teilweise auf die Schultern. All das und die unförmige Schürze vervollständigten das Bild eines liederlichen Hausmädchens. „Ach, du meine Güte“, sagte sie mit einem Stöhnen. Das würde sie lehren, sich wilden Hoffnungen hinzugeben, was den ansehnlichen Gentleman anging.

    Entsetzt sah sie sich in dem Raum um, der früher einmal ein zweifellos sehr hübscher Empfangssalon gewesen sein musste. Ihr Vorschlag, den Earl schon am folgenden Tag um drei Uhr zu empfangen, hatte auf dem Glauben beruht, dass es leicht sein würde, dafür einen annähernd zivilisierten Raum zu finden.

    Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den ganzen Tag daran arbeiten mussten, dieses Zimmer und die Halle herzurichten. Und daran, was der Earl von der schlampigen Person gehalten haben musste, die ihm die Tür geöffnet hatte, wollte sie lieber nicht denken.

    „Was macht es schon aus?“, sagte sie sich forsch und durchquerte die Halle, um zu erkunden, ob der andere Salon sich in einem besseren Zustand befand. Leider nicht. „Er ist wahrscheinlich nur einer von Johns Bekannten.“ Die Vorstellung tröstete sie nicht besonders. Denn sollte das der Fall sein, betrachtete der gut aussehende Earl Miss Hester Lattimer gewiss als gefallene Frau.

    „Ich muss aufhören, ständig Selbstgespräche zu führen“, schalt sie sich, gleichzeitig ihren eigenen Ratschlag missachtend, während sie zur Treppe zurückging. „Als Nächstes die Schlafräume.“ Es war besser, das Schlimmste zu erfahren, bevor der Tag sich seinem Ende zuneigte. Die Behauptung des Maklers, das Haus sei „teilweise möbliert“, erwies sich zunehmend als übertrieben zuversichtlich.

    „Und was macht es dir aus, was irgendein dahergelaufener Earl von dir hält, Hester Lattimer?“ Im Allgemeinen nicht viel, sagte sie sich insgeheim, aber bei diesem bestimmten Mann …

    Im ersten Schlafgemach stand ein Bett, dessen mit einem Tuch abgedeckte Matratze trocken und zu ihrer Erleichterung frei von Mäusen zu sein schien. Sie schaute noch in drei weitere Zimmer, jedes mit Bett und Matratze ausgestattet, und öffnete dann die Tür zu dem Raum, von dem man auf den Garten vor dem Haus blickte.

    „Oh, wie wunderschön!“ Zwei große Fenster ließen großzügig das Tageslicht ein. Wer mochte, konnte auf den breiten Fensterbänken die Aussicht auf den Garten genießen. Völlig verstaubte Seidenvorhänge rahmten die Fenster ein, und dazwischen standen eine Chaiselongue und ein kleiner Beistelltisch. Das zierliche Himmelbett war zweifellos das schönste Möbelstück. Hester berührte die Seide behutsam, zog die Hand jedoch hastig zurück, als der zarte Stoff unter ihren Fingern zerfiel. Auch hier hatte man sich allerdings Mühe gegeben, die Matratze zu bewahren, und das Gemach schien zumindest bewohnbar zu sein, wenn auch sehr schmutzig und eiskalt.

    Sofort erkor sie dieses Zimmer zu ihrem eigenen. Maria und Susan konnten sich eins von den anderen aussuchen. In einer Ecke des Raums gab es eine zweite Tür. Hester ging darauf zu und hielt nur kurz inne, um zu dem hässlichen Haus gegenüber zu schauen. Im Sommer würde es größtenteils von einer riesigen Ulme verdeckt werden, doch jetzt konnte man seine finstere Fassade deutlich zwischen den kahlen Ästen ausmachen. Über der hohen Mauer waren mehrere Fenster im ersten Stock zu sehen, aber nichts schien sich dahinter zu regen. Wer lebte dort? Würden es angenehme Nachbarn sein? Hester kämpfte einen Moment mit dem Riegel des Fensters, doch dann schaffte sie es, den unteren Fensterrahmen nach oben zu schieben. Kühle, frische Luft strömte in den stickigen Raum, und sie atmete sie tief ein.

    Stimmen drangen von gegenüber zu ihr. Ein Tor in der hohen Mauer wurde geöffnet, und eine Karriole, gezogen von zwei dunkelgrauen Pferden, erschien. Unverkennbar war es der Earl, der die Zügel führte.

    Vorhin war sie viel zu aufgeregt gewesen, um mehr als einen verschwommenen Eindruck von ihm gewonnen zu haben. Die Farbe seines Haars hätte sie nicht nennen können. Sie erinnerte sich nur an die faszinierenden Augen und daran, wie groß er ihr erschienen war – so hochgewachsen, breitschultrig und kräftig. Jetzt fiel ihr noch das feste, markante Kinn auf. Er sah nicht aus wie ein Mann, der mit sich spaßen ließ. Wenn sie an die finstere Miene dachte, mit der er sie begrüßt hatte, und an den kühlen, höflichen Ton, machte sie sich ein wenig Sorgen, wie er auf ihre kleine Täuschung reagieren würde.

    Zumindest wusste sie jetzt, wer ihr Nachbar war, obwohl angenehm nicht das erste Wort wäre, das sie benutzen würde, um ihn zu beschreiben. Andererseits gab es jetzt ein neues Rätsel. Sie hätte sich noch vorstellen können, dass er im „Bird in Hand“ abstieg, um eine seiner Angelegenheiten zu erledigen. Doch warum hatte er sich hier einen festen Wohnsitz genommen?

    Seufzend drehte Hester sich um und öffnete die letzte Tür des Raums. Sie führte in ein Ankleidezimmer und bot ein Bild bestürzender Gewalttätigkeit. Entsetzt hielt sie auf der Schwelle inne. Ein Spiegel, der auf der Frisierkommode gestanden haben musste, lag jetzt zerschmettert auf dem Boden. Die Türen des Wäscheschranks standen offen, und jemand hatte die leeren Fächer herausgerissen und den Stuhl vor der leeren Frisierkommode zur Seite geschleudert. Ein Teil der Vorhänge wurde nur noch von zwei Ringen gehalten, der Rest war offenbar in einem Wutanfall heruntergerissen worden.

    Zu ihren Füßen lag ein zarter Stoff. Ohne zu überlegen, bückte Hester sich, hob ihn auf und schüttelte ihn aus. Es war ein wunderschönes Nachtkleid aus indischem Musselin, das einen langen Riss vom Hals bis zum Saum aufwies. Unwillkürlich wich sie zurück und wäre fast ausgerutscht. Der Boden war übersät mit schimmernden Perlen.

    Was war hier nur vorgefallen? Entführung, Vergewaltigung oder gar Mord? Die glückliche Atmosphäre des Hauses schien hier in Furcht und Wut erstarrt. Die Vorhänge bauschten sich, als jemand die Tür zum Zimmer öffnete, und die Tür zum Ankleideraum fiel gleichzeitig mit solcher Wucht ins Schloss, dass sie Hester in den verwüsteten Raum stolpern ließ. Sie wirbelte ängstlich herum und wäre fast gefallen, weil sie überall auf Perlen zu treten schien. Jemand war hereingekommen.

2. KAPITEL

    Jethro! Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt!“

    „Tut mir leid, Miss Hester, aber ich habe die Körbe gebracht und konnte Sie nirgends finden.“ Er sah sich um und wurde blass. „Gütiger Himmel, Miss Hester, was ist denn hier passiert?“

    Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht, Jethro, aber sicherlich nichts Gutes.“ Schnell knüllte sie das Nachthemd in ihrer Hand zusammen. Jethro war immerhin noch sehr jung, so erwachsen und erfahren er sich auch zu geben versuchte, und sie wollte nicht, dass er dieses entwürdigte Kleidungsstück sah.

    „Das ist Blut, Miss Hester.“ Er hatte das Zimmer betreten. Das zerbrochene Glas knirschte unter seinen Schuhen.

    „Nein, nein.“ Hester folgte ihm vorsichtig und besah sich bestürzt die braunen Spritzer an der Wand. „Vielleicht ist es Rotwein, oder wer immer den Spiegel zerbrach, hat sich dabei in den Finger geschnitten.“

    „Ja, das wird es zweifellos sein, Miss Hester“, gab Jethro freundlich nach. „Es waren wohl Einbrecher“, fuhr er fort. „Als sie nichts in den Schränken vorfanden, haben sie in ihrer Wut einfach mit Dingen um sich geworfen. So wird es gewesen sein. Soll das Ihr Zimmer werden, Miss Hester?“

    „Ja …“ Hester wurde sich bewusst, wie unsicher sie klang, und fügte entschlossen hinzu: „Ja. Susan kann das Zimmer rechts neben der Treppe im ersten Stock bekommen. Und ich denke, Miss Prudhome gefällt gewiss einer der Schlafräume im hinteren Teil.“

    Der flüchtige Blick, den sie auf die Tür zum Ankleidezimmer warf, entging dem Jungen nicht. „Dann fege ich die Zimmer also am besten gleich nach dem Mittagessen, ja? Danach mache ich Feuer in den Kaminen und bringe das Gepäck.“

    In den Ställen hatte sie einen Topf Schlämmkreide gesehen. Damit könnte Jethro die Flecken an der Wand übermalen. Wenn das erst mal getan und die Scherben entfernt worden waren, würde sie sich viel besser fühlen.

    „Die Räume über den Ställen sind sehr gemütlich, Miss Hester“, fuhr Jethro fort und ging ihr voraus die Treppe hinunter. „Es gibt da auch einen alten Kanonenofen, also werde ich es richtig warm haben.“

    „Das sind gute Neuigkeiten, Jethro“, erwiderte Hester und fasste neuen Mut.

    „Ich wollte zum Gasthaus laufen und einen Krug Ale bestellen, Miss Hester.“

    „Das ist eine gute Idee, und du kannst genauso gut jetzt schon aufbrechen. Wer weiß, wie lange sie noch brauchen werden, wenn Miss Prudhome den Kutscher dazu überreden konnte, den ganzen Weg über langsam zu fahren.“

    Er nahm die Münzen, die sie ihm reichte, und ging hinaus.

    Jeder weitere Gedanke an mögliche Gewalttaten oder gar unheimliche Gespenster, die sie vielleicht hätte beunruhigen können, wurde von ihrem knurrenden Magen vertrieben. Wie spät mochte es sein? Die hohe Standuhr in der Küche musste vor Jahren zum letzten Mal aufgezogen worden sein, doch ihre Taschenuhr verriet ihr, dass es zwei Uhr war. Seit dem Frühstück im Wirtshaus in King’s Langley waren viele Stunden vergangen.

    Jethro hatte zu ihrer Erleichterung bereits einen Eimer Wasser vom Brunnen geholt und ihn in das mit Schieferplatten ausgelegte Spülbecken gestellt. Hester füllte eine kleine Schüssel mit Wasser, fand eine uralte Bürste auf der Fensterbank und fing an, damit den Küchentisch zu bearbeiten. Es würde Stunden brauchen, bevor sie den richtig sauber bekam, aber zumindest war es ihnen dann möglich, ihr Mahl einzunehmen.

    Als sie fertig war, breitete sie ein Tuch über den Tisch aus und stellte Brot, Käse, ein Glas Pickles und etwas Butter darauf. Danach schaute sie, was es in den Küchenschränken zu finden gab.

    Jethro kam eine halbe Stunde später mit einem riesigen Tonkrug Ale zurück, den er erleichtert aufseufzend auf den Tisch in der Küche stellte.

    „Das ist eine Kanne, wie sie immer die Pflüger gekriegt haben“, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    Hester stellte den Stapel Teller ab, den sie in kaltem Wasser gewaschen hatte, und fragte neugierig: „Woher weißt du das?“

    „Kann mich nicht erinnern“, antwortete er leichthin, öffnete den zweiten Korb und holte diverse Dinge heraus. „Sie schicken uns später das ganze Fässchen, aber ich dachte, jetzt brauchen wir auch schon etwas Bier.“

    Hester seufzte. Sie hatte den Jungen vor über einem Jahr bewusstlos in einer Gasse von Old Holborn gefunden. Er war dem Verhungern nahe gewesen, und unzählige Narben hatten seinen dürren Rücken bedeckt. Nachdem sie ihn zu sich nach Hause in die Mount Street gebracht hatte, wollte er bis auf seinen Namen nichts über sich oder seine Vergangenheit verraten. Hester vermutete, dass er vom Lande stammte, denn kein echter Londoner sprach wie Jethro. Und diese kleine Geschichte über die Feldarbeiter schien ihre Annahme zu bestätigen.

    „Hier ist Besteck.“ Sie schob es ihm zu und beschloss, ihn nicht weiter zu drängen. Ihre eigenen bösen Erinnerungen genügten ihr, und sie konnte verstehen, warum er seine Geheimnisse lieber für sich behielt.

    Schließlich setzten sie sich zu Tisch, den sie dicht vor den Herd geschoben hatten, um sich zu erwärmen. Hester nahm einen Schluck Ale aus einem Becher. „Ich hoffe, das Glasgeschirr kommt sicher mit Susan an. Wir bekommen morgen Besuch von einem Gentleman, dem ich Wein anbieten muss.“

    „Wenigstens haben wir guten Wein“, erwiderte Jethro zufrieden. Die verstörende Erinnerung von eben schien vergessen zu sein. Er war wieder gelassen und guter Dinge.

    „Ja. Und glücklicherweise habe ich einige Flaschen vom Madeira und dem Portwein in unsere Kutsche geladen. Der Rest kommt mit dem Fuhrwagen nach.“

    John war so großzügig gewesen, ihr seinen Weinkeller zu hinterlassen, weil sie so oft gemeinsam ein Glas genossen hatten. Noch ein Grund mehr für seine Verwandten, in ihr eine verächtliche, ruchlose Frau zu sehen. Denn wer würde schon einer anständigen Frau ausgerechnet seinen Weinkeller vermachen?

    Jethro riss sie aus ihrem schmerzhaften Tagtraum. „Was für ein Gentleman kommt denn, Miss Hester?“

    „Nicht nur ein schlichter Gentleman, sondern sogar ein Earl, man höre und staune.“ Hester schob ihm die Visitenkarte zu, und Jethro riss die Augen auf.

    „Sie werden doch Susan nicht die Tür öffnen lassen, Miss Hester, oder? Nicht am Nachmittag, meine ich.“

    „Aber nein, Jethro. Ein weiblicher Dienstbote am Nachmittag? Wo denkst du hin?“ Hester unterdrückte ein Lächeln. „Ich werde mich darauf verlassen, dass du deinen besten Anzug anziehst und meinen Butler abgibst.“

    Jethro strahlte vor Begeisterung, die selbst davon nicht getrübt wurde, dass sie heute und morgen den ganzen Tag hart würden arbeiten müssen, um wenigstens die Halle und einen der Salons herzurichten, bevor ihr hoher Gast erschien.

    „Wir werden alle Möbel, die wir finden können, in einen der Salons tragen müssen.“ Hester kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Der Fuhrwagendienst wird morgen noch nicht angekommen sein, und hier im Haus ist das vorhandene Mobiliar eher spärlich, um es milde auszudrücken.“

    „Und altmodisch.“ Da Jethro den Ehrgeiz besaß, es weit im Leben zu bringen, fielen ihm dergleichen Einzelheiten sofort auf.

    „Aber von guter Qualität und von einer Frau ausgesucht. Vielleicht war die letzte Besitzerin eine ältere, allein lebende Dame oder Witwe.“

    Das Gespräch wurde an diesem Punkt von der Ankunft der Postkutsche vor dem Haus unterbrochen. Susan Wilmott – rundlich, gutmütig und in diesem Moment mehr als erleichtert, endlich am Ziel ihrer Reise angekommen zu sein – sprang heraus und half einer Dame beim Aussteigen. Miss Prudhome, seit zwei Wochen ihre Gesellschafterin, sah entschieden unwohl aus. Sie wankte auf Hester zu.

    „Nie wieder, meine Liebe. Lieber gehe ich hundert Meilen zu Fuß! Nie wieder setze ich mich in eine dieser fürchterlichen Höllenkutschen.“

    „Schon gut, schon gut.“ Hester tätschelte ihr beruhigend den Rücken und achtete nicht auf das leidgeprüfte Gesicht des Kutschers. „Sie sind schnell gekommen, wenn man den langen Weg bedenkt“, lobte sie ihn allerdings, um ihn versöhnlich zu stimmen. „Jethro, zeig ihm, wo er die Pferde tränken kann, während wir das Gepäck abladen.“

    In der Küche brachte Hester Miss Prudhome ein Glas Wasser und kümmerte sich dann zusammen mit den beiden anderen um das Gepäck.

    Susan stellte mehrere Schachteln und Pakete auf den Tisch und sah sich voller Interesse um. „Hübsches Haus, Miss Hester. Aber doch ziemlich groß für nur zwei Diener, oder? Vielleicht können Sie hier in der Gegend noch mehr Personal finden.“

    „Ich hoffe, Susan.“ Hester stellte einen Korb auf den Boden. „Zuerst muss ich allerdings sehen, wie viel ich ausgeben werde, um das Haus in Ordnung zu bringen. Dann weiß ich erst, ob ich mir eine größere Dienerschaft überhaupt leisten kann. Bis dahin werden wir nur das Erdgeschoss und die drei Schlafzimmer bewohnen.“ Sie fasste Miss Prudhome skeptisch ins Auge. „Glauben Sie, Sie könnten eine kleine Mahlzeit zu sich nehmen, Maria?“

    Ein mitleiderregendes Stöhnen war die einzige Antwort. Miss Prudhome war sehr dünn, achtundvierzig Jahre alt und ähnelte mit ihrer spitzen Nase und den kleinen Knopfaugen, wie Jethro frech bemerkt hatte, auf fatale Weise einer Henne. Eigentlich hatte sie immer als Gouvernante gearbeitet, doch da sie die einzige Kandidatin gewesen war, die Hester sich leisten konnte, wurde sie auch engagiert. Außerdem erweckte sie Hesters Mitleid, denn die arme Frau war nach zehn Jahren aus einer Anstellung entlassen worden, weil der jüngste Sohn der Familie aufs Internat kam und kein Bedarf mehr für eine Gouvernante bestand.

    Jethro kam mit Besen, Putzlappen und Eimer bewaffnet lärmend herein. „Ich beseitige erst mal den ärgsten Schmutz oben, Miss Hester, und zünde Feuer im Kamin an.“

    Als es sieben Uhr schlug, saßen alle vier völlig erschöpft in einem Halbkreis um den Ofen herum, in dem Jethro zwar Feuer hatte anzünden können, der allerdings bedenklich zu qualmen begann. „Wahrscheinlich voller Nester der Rauchabzug“, bemerkte Jethro finster. „Am besten bringe ich morgen einen Kaminfeger her. Der kann sich dann um alle Kamine kümmern.“

    „Nicht so schlimm“, sagte Hester zufrieden. „Wir alle haben ein gemütliches Bett für die Nacht und eine saubere Küche für unsere Mahlzeiten. Morgen bringen wir noch die Halle und den vorderen Salon in Ordnung.“

    Susan seufzte tief, und auch Jethro schien von der Arbeit, die sie erwartete, ein wenig eingeschüchtert zu sein – nicht nur das Haus, auch der Garten, die Ställe und Anbauten waren nicht im besten Zustand. Trotz allem empfand Hester nur tiefen Frieden und war überzeugt davon, endlich ihr Zuhause gefunden zu haben. Entschlossen erhob sie sich, krempelte die Ärmel hoch und griff nach einem Kochtopf.

    „Abendessen und dann zu Bett“, sagte sie ermunternd. „Du schälst die Kartoffeln, Jethro. Susan, du übernimmst den Kohl und die Zwiebeln. Ich brate inzwischen das Fleisch. Maria, bitte decken Sie den Tisch, und legen Sie ein paar Ziegel in den unteren Ofen, damit sie später für die Betten warm genug sind.“

    Das Mahl war gut, sättigend und schmackhaft. Bald schon fielen ihren Begleitern die Augen zu. Hester schickte Maria und Susan je mit einem angewärmten Ziegelstein, der in eine Decke gewickelt war, zu Bett und versicherte ihnen, dass sie sie wirklich nicht mehr brauchte. Und am Ende ließ auch Jethro sich davon überzeugen, er könne sich getrost mit einer Lampe zu seinem Zimmer über den Ställen zurückziehen. Doch erst, nachdem er persönlich Haustür und Fenster überprüft hatte.

    Hester schloss die Hintertür ab, sobald er draußen war, schob die Riegel vor und schürte ein letztes Mal das Feuer im Ofen, bevor sie nach einem Kerzenhalter griff und sich durch das jetzt so stille Haus zu ihrem Zimmer aufmachte.

    Auf der Schwelle zögerte sie kurz, den Blick auf die Tür zum Ankleidezimmer gerichtet. Im Schein des flackernden Lichts schien sie sich zu bewegen.

    Plötzlich erschien ihr die Stille gar nicht mehr freundlich und friedlich. „Nein“, sagte sie laut und entschieden. „Es ist mein Zimmer, und ich werde mich nicht von einigen Scherben und einem Fleck an der Wand verängstigen lassen.“

    Sie ging zu dem Tisch neben der Chaiselongue und zündete die drei Kerzen im Leuchter an. In der Fensterscheibe spiegelte sich ihr eigenes Gesicht wider. Kein Mond schien. Nur die Lichter der Häuser um die Gemeindewiese herum durchbrachen die Finsternis.

    Als Hester versuchte, die Vorhänge zu schließen, zerfielen sie in ihren Händen, so brüchig waren sie vom Alter. Die eine Hälfte des Fensterladens ließ sich leicht lösen und schließen, doch die andere vermochte sie nicht von der Stelle zu bewegen. Also gab sie den Versuch auf.

    Sobald sie in ihr Nachthemd geschlüpft war und sich ein Schultertuch umgelegt hatte, beugte sie sich vor und blies die Kerzen aus. Unwillkürlich ging ihr Blick noch ein letztes Mal zu der Ankleidezimmertür. Würde sie schlafen können, oder würde sie die ganze Nacht in der Dunkelheit in diese Richtung schauen und sich die fürchterlichsten Dinge ausmalen?

    Mit der einzelnen Kerze in der Hand ging sie auf die Tür zu und öffnete sie. „Oh, der liebe Junge!“, sagte sie unwillkürlich. Jethro hatte gefegt und den ärgsten Staub entfernt. Keine Scherben lagen mehr herum, und die Wand war an der bestimmten Stelle weiß übermalt worden. Offenbar hatte Jethro auch die Perlen aufgesammelt, denn sie lagen alle in einer Schale auf der Frisierkommode. Sogar das Fenster war einen Spaltbreit geöffnet worden, und die kühle Luft hatte den stickigen Geruch vertrieben. Jetzt bot sich ihrem Blick wieder nur ein leeres, unbedrohliches Zimmer. Was für ein guter Junge er doch ist, und so feinfühlig für sein Alter, dachte Hester lächelnd.

    Beruhigt kehrte sie zum Bett zurück. Plötzlich war sie viel zu müde, um noch Erinnerungen nachzuhängen. Stattdessen musste sie an den morgigen Besuch denken. Was wohl der Earl von mir hält, überlegte sie, während sie unter die Decke schlüpfte.

    Wie seltsam, dass nicht seine Frau den ersten Anstandsbesuch gemacht hatte. Aber vielleicht besaß er ja keine …

    Auf der anderen Seite der Straße im roten Backsteinhaus stand Guy Westrope in seinem Schlafgemach und hielt erwartungsvoll inne. Vielleicht würde die schlanke Gestalt in Weiß wieder am Fenster des Nachbarhauses vorbeikommen. Doch kurz darauf wurde es im Zimmer gegenüber dunkel, als eine einzelne Kerze gelöscht wurde.

    Wer war diese Frau? Sicher nicht die seltsame Magd, denn was hätte sie im wohl besten Schlafgemach des Hauses zu suchen? Dann also ihre Herrin? Oder nur ein Hirngespinst? Allerdings müsste der Geist, den Guy in diesem Fall erwartete, eigentlich blondes Haar besitzen und keine dunklen Locken wie diese geheimnisvolle Erscheinung.

    Nicht zum ersten Mal an diesem Tag schimpfte er sich einen Dummkopf und begab sich zu einem einsamen Mahl nach unten.

    Kurz vor drei Uhr am folgenden Nachmittag versammelte Hester ihren gesamten Haushalt im neu eingerichteten Salon und betrachtete kritisch sowohl den Raum als auch die Dienerschaft. Alles blitzte vor Sauberkeit, und Möbel waren aus dem ganzen Haus herangeschafft worden – die Chaiselongue aus ihrem Schlafgemach, eine Kommode aus dem anderen Salon und Beistelltische von überall sonst schmückten jetzt diesen Salon. Auch das Feuer im Kamin verlieh dem Raum etwas Gemütlichkeit. Die beiden großen Sessel, die bereits hier gestanden hatten, ließ Hester jetzt zu beiden Seiten des Kamins aufstellen, einen weiteren bequemen Sessel daneben, damit Maria in ihrer Nähe Platz nehmen konnte. Ein wenig zufällig zusammengewürfelt sah die Einrichtung schon aus, aber zunächst würde man sich damit begnügen müssen.

    Zumindest waren Hester und ihre Dienerschaft passend gekleidet, um ihren Besuch zu empfangen. Jethro trug seinen besten Anzug mit einer gestreiften Weste und hatte sich das Haar ordentlich im Nacken zusammengebunden. Susan sah in ihrer Schürze sehr adrett aus, und Maria bot das Bild einer achtbaren Gouvernante in einem grauen Kleid und mit einem schwarzen Schultertuch. Für sich selbst hatte Hester ein Kleid aus honiggelber Wolle in bester Qualität gewählt. Ihren Schal aus Kaschmir hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Das Haar trug sie heute ordentlich hochgesteckt. Kaum einer Strähne gelang es, sich aus dem festen Knoten zu befreien, bis auf einige Locken an den Schläfen und der Stirn.

    Ein letztes Mal zupfte Hester noch an ihrem Kleid. „Ich meine, wir sehen sehr respektabel aus“, sagte sie bestimmt. Und genau das war der Eindruck, den sie erzielen wollte und musste, wenn sie im Dorf am gesellschaftlichen Leben teilnehmen wollte. Es war schon seltsam genug, dass eine vierundzwanzigjährige Frau ganz allein einen Haushalt eröffnete, selbst wenn sie von ihrer Gesellschafterin begleitet wurde. Sie durfte darüber hinaus nicht den kleinsten Zweifel an ihrer Person wecken.

    Der Earl war pünktlich, das musste man ihm lassen. Hester hatte kaum vor dem Kamin Platz genommen, eine Stickarbeit in den Händen, da wurde schon der Klopfer betätigt. Jethro zupfte seinen Rock zurecht, setzte eine würdevolle Miene auf und schritt hinaus.

    Stimmen erklangen in der Halle, dann erschien Jethro an der Tür des Salons. „Der Earl of Buckland, Miss Lattimer.“

    Hester erhob sich ruhig, legte ihre Handarbeit zur Seite, sah auf und spürte, wie ihr der Atem stockte. Nur mit größter Mühe blieb sie gelassen und streckte die Hand aus. „Guten Tag, Mylord. Ich bin Hester Lattimer.“

    Wie hatte sie es gestern nur übersehen können? Hatte sein plötzliches Klopfen sie so erschreckt? Der Mann vor ihr war nicht nur überaus anziehend – er war der Mann ihrer Träume. Sein Blick ruhte mit offener Bewunderung auf ihr. Sie brauchte nur in seine klugen dunkelblauen Augen mit den feinen Lachfältchen zu schauen, und schon stieg eine seltsame Hitze in ihr auf.

    Er nahm ihre Hand, und ihr Herz begann so heftig zu klopfen, dass Hester fürchtete, er müsse es bemerken. Hastig entzog sie ihm die Hand. „Mylord, darf ich Ihnen meine Gesellschafterin Miss Prudhome vorstellen.“

    Der Earl neigte leicht den Kopf. Hester wies auf den freien Sessel. „Bitte, Sir, möchten Sie sich nicht setzen?“

    Lieber Himmel, was für ein hochgewachsener Mann er doch war, und wie breitschultrig und eindrucksvoll. Auf den zweiten Blick erkannte man, dass er nicht vollkommen war, denn irgendwann einmal musste er sich die Nase gebrochen haben. Seine Züge waren eher markant als schön und die dunkelblonden Haare etwas zu lang …

    Jemand räusperte sich.

    Hester zuckte leicht zusammen. Wie lange hatte sie ihren Besucher schon angestarrt? Wohl nicht zu lange, denn er schien nicht sonderlich in Verlegenheit geraten zu sein. Jethro jedoch stand an der Tür und schien kurz davor, die Fassung zu verlieren. Das leise Räuspern eines diskreten Butlers, das er sicher beabsichtigt hatte, war nur leider zu einem Schnauben missraten.

    „Ackland, bitte bringen Sie uns einige Erfrischungen.“ Sie tat ihm den Gefallen, ihn vor dem hohen Besuch zu siezen und so seiner Stellung größeren Wert zuzumessen. „Möchten Sie Tee, Mylord? Oder vielleicht ein Glas Madeira?“

    „Tee wäre sehr erfreulich, Miss Lattimer, vielen Dank.“

    Sie nickte Jethro zu, der sich geräuschlos zurückzog.

    Seine Stimme passt zu ihm, fand Hester. Sehr oft war die Stimme eines Mannes eine herbe Enttäuschung, doch die des Earls klang tief und angenehm. Er betrachtete sie mit äußerster Gemütsruhe und gab kein Zeichen, ob er in ihr das Dienstmädchen von gestern erkannte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich in seinen Augen lächerlich zu machen, wenn sie dieser Begegnung zu viel Bedeutung beimaß.

    „Es tut mir leid, dass ich Sie gestern nicht empfangen konnte“, begann sie. „Wir waren gerade erst angekommen, und sehr viel Arbeit erwartete uns.“

    „Meine Schwester beschwert sich oft, wie schwierig es doch sei, gute Dienstmädchen zu bekommen“, erwiderte er höflich und mit einem unübersehbaren Zwinkern.

    Kein Zweifel, er hatte sie als das zerzauste Dienstmädchen von gestern erkannt. Hester erwiderte sein Lächeln unwillkürlich. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie würde ehrlich zu ihm sein und darauf hoffen, dass er Verständnis zeigte.

    „In der Tat. Es war natürlich sehr unklug von mir und gedankenlos, die Tür zu öffnen. Der Himmel weiß, was Sie von mir gedacht haben müssen.“

    „Ich dachte, die neue Nachbarin beweise sehr guten Geschmack, was ihre Dienerschaft anging.“ Was meinte er denn damit? Doch wohl nicht, dass er sie für ansehnlich hielt? Zwar hatte sie nicht wirklich etwas dagegen, dass der Earl diese Meinung hegte, doch das bedeutete nicht, dass er diese Meinung auch laut kundtun durfte.

    „Ich hätte meinen Butler rufen sollen“, sagte sie distanziert.

    „Ihren Butler? Sie meinen doch sicher nicht den Jüngling, der mich hereingeführt hat?“

    „Doch, selbstverständlich, Mylord. Ackland hat, müssen Sie wissen, die Absicht, der beste Butler in ganz England zu werden“, antwortete Hester, als die Tür sich öffnete. „Oh, Ackland, vielen Dank. Stellen Sie das Tablett bitte hierher. Ich sagte gerade zu Seiner Lordschaft, dass Sie den Wunsch haben, es in Ihrem Beruf weit zu bringen.“

    „Und zwar zum besten Butler in ganz England aufzusteigen, wie ich höre.“ Der Earl betrachtete den schlaksigen Jüngling, ohne sich anmerken zu lassen, ob er sich der Sommersprossen und der Pickel bewusst war oder der Tatsache, dass die Ärmel des Jungen um einige Zentimeter zu kurz waren.

    „Ja, Mylord.“ Jethro errötete, bewahrte sonst aber seine Würde.

    „Nun, Ackland, ich muss Ihnen sagen, dass Mr. Parrott der beste Butler Englands ist und in meinen Diensten steht.“

    „Hier, Mylord? In diesem Dorf?“

    „Sicherlich ist er hier. Ich werde Sie ihm gegenüber erwähnen. Vielleicht wird er eines Tages, wenn er nicht allzu beschäftigt ist, sich genügend herablassen, Ihnen einige Ratschläge zu erteilen.“

    Jethro war sekundenlang sprachlos. Und so kam Hester ihm zu Hilfe. „Das ist sehr freundlich von Seiner Lordschaft, Ackland. Sie können jetzt gehen.“ Sie unterdrückte ein Schmunzeln. Wahrscheinlich würde er sich eine ganze Woche lang wie im siebten Himmel fühlen.

    „Das war sehr aufmerksam von Ihnen, Mylord“, sagte sie, nachdem Jethro die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Es ist ihm sehr ernst mit seinem Beruf trotz seines jugendlichen Alters. Der Haushalt einer alleinstehenden Dame ist nicht die geeignete Schulung für einen angehenden Butler.“

    „Aber Sie brauchen ihn hier“, sagte der Earl mit einem Lächeln. „Warten wir ab, was Parrott empfiehlt.“ Er sah die Frage in ihren Augen und nickte. „Ja, ich werde dafür sorgen, dass er ein wenig Zeit mit dem Jungen verbringt.“

    Hester schenkte den Tee ein und fragte sich, wann ihr Gast den Grund für seinen Besuch nennen würde. „Weilt die Countess bei Ihnen, Mylord?“, erkundigte sie sich höflich und reichte ihm seine Tasse.

    „Meine Mutter starb vor einigen Monaten.“ Offenbar bemerkte er den Blick, den Hester über seine dunkelblaue Jacke gleiten ließ, denn er fügte hinzu: „Sie verabscheute Trauerkleidung, also legten wir sie nach dem ersten Monat ab. Meiner Meinung nach trägt sie nicht dazu bei, den Verstorbenen liebevoller in Erinnerung zu behalten.“

    „Nein, in der Tat“, stimmte Hester zu. „Ich selbst …“ Sie brach ab. Es gab Dinge, die sie mit niemandem besprechen wollte.

    „Sie haben kürzlich auch einen Verlust erlitten?“ Seine Stimme klang mitfühlend, und Hester geriet einen Moment lang in Versuchung, mehr zu sagen als vernünftig gewesen wäre.

    „Ja. Ich war fast zwei Jahre lang Gesellschafterin einer sehr kranken Person. Das Ende kam nicht unerwartet.“ Falls sie so den falschen Eindruck vermittelte, sie sei Gesellschafterin einer älteren Dame gewesen, dann umso besser.

    „Das mindert den Schmerz nicht.“ Er stellte Tasse und Untertasse ab und schlug ein langes Bein über das andere. „Miss Lattimer, ich kann nicht vorgeben, dass es sich hier um einen reinen Höflichkeitsbesuch handelt. Vielmehr möchte ich eine geschäftliche Angelegenheit mit Ihnen besprechen.“

    „Eine geschäftliche Angelegenheit?“ Hester konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen.

    „Ja. Ich möchte Ihr Haus kaufen.“

3. KAPITEL

    Sie möchten mein Haus kaufen?“, wiederholte Hester verblüfft. „Welches Haus?“

    „Nun, das hier natürlich. Besitzen Sie denn noch eins?“ Er lächelte wieder verhalten, doch Hester verspürte dieses Mal nicht den geringsten Wunsch, sein Lächeln zu erwidern.

    „Nein. Und ich beabsichtige bestimmt nicht, Moon House zu verkaufen. Ich habe es doch selbst gerade eben erst erworben, Mylord.“

    „Dessen bin ich mir bewusst. Deswegen wende ich mich ja schon so bald nach Ihrer Ankunft an Sie. Sie werden noch keine Zeit gehabt haben, Ihr Herz an das Haus zu hängen.“ Er lehnte sich zwanglos in seinem Sessel zurück.

    Hesters anfängliches Erstaunen verwandelte sich allmählich in Ärger. „Ich habe mein Herz bereits an dieses Haus gehängt, Sir. Deswegen habe ich es ja gekauft.“

    „Es ist natürlich sehr hübsch“, räumte er wohlwollend ein. „Sie beweisen großartigen Geschmack mit Ihrer Wahl, Miss Lattimer.“

    Hester betrachtete ihn missbilligend. Auf keinen Fall würde sie sich aus dem Haus treiben lassen, ob nun durch Schmeichelei, gönnerhafte Herablassung oder Täuschung. Es war lächerlich, dass er es überhaupt versuchte.

    „Ich werde Ihnen ein anderes Haus zur Verfügung stellen“, fuhr er fort, „bis Sie entschieden haben, wo Sie leben möchten. Ich besitze Häuser in London …“

    „Aus London bin ich gerade weggezogen. Und weder habe ich das Bedürfnis noch den Wunsch und ganz bestimmt nicht die Absicht, wieder auszuziehen.“ Hester nahm einen Schluck Tee, um sich zu stärken, und stellte die Tasse mit Nachdruck ab. Die Anziehungskraft, die der Earl vom ersten Moment auf sie ausgeübt hatte, war für den Moment vergessen.

    „Ich werde Ihnen selbstverständlich einen Preis zahlen, der Ihre Auslagen übersteigen wird.“

    Lord Buckland betrachtete sie ruhig, als hege er nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie am Ende nachgeben würde. Wenn man ein reicher, gut aussehender Adliger von hohem Ansehen war, erreichte man wohl gemeinhin jedes gewünschte Ziel, ohne besonderen Schwierigkeiten zu begegnen. Es wurde Zeit, Seiner Lordschaft klarzumachen, dass das keinesfalls ein unabänderliches Naturgesetz darstellte.

    „Mylord, ich sagte Nein, und ich meinte auch Nein.“ Damit schien sie keinen Eindruck bei ihm zu machen. „Warum wollen Sie das Moon House so unbedingt erstehen?“, fragte sie heftig und bemerkte für einen Moment ein leidenschaftliches Funkeln in seinen Augen.

    „Es steht mir leider nicht frei, Ihnen zu antworten, Miss Lattimer. Darf ich meinerseits wissen, warum Sie so sehr an einem Haus hängen, das Sie kaum kennen?“

    „Mir steht es schon frei, Ihnen zu antworten, Mylord“, erwiderte Hester im gleichen kühlen Ton wie er. „Allerdings habe ich nicht die Absicht, es zu tun.“

    Dieses Mal zeigte seine Miene Belustigung und, wie Hester meinte, einen gewissen widerstrebenden Respekt. „Touché. Dann werde ich wohl einfach versuchen müssen, Ihre Meinung zu ändern, Miss Lattimer. Zweifellos werden Sie in den nächsten Tagen einige Nachteile feststellen, wenn der Reiz des Neuen erst einmal abgeklungen ist. Alle alten Häuser besitzen gewisse … Eigentümlichkeiten.“

    Hester erschauderte leicht. Könnte das Ankleidezimmer eine dieser Eigentümlichkeiten sein? „Und während Sie versuchen, mich zu zermürben, werden Sie in jenem abscheulichen Bauwerk gegenüber Ihr Lager aufschlagen?“

    „Woher wollen Sie wissen, dass es sich nicht um einen geliebten Familiensitz handelt?“ Er legte die Finger aneinander und betrachtete Hester ruhig.

    „Weil ich Ihre Karte gelesen und im Adelsregister nachgeschlagen habe“, antwortete sie ungerührt.

    Er nickte anerkennend. „Sehr weise. Aber mein abscheuliches Bauwerk hat einen großen Vorteil.“

    „Und der wäre?“

    „Die Aussicht ist sehr viel besser als Ihre.“ Er erhob sich geschmeidig. „Ich danke Ihnen für den Tee, Ma’am. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.“

    Unausstehlicher Mann, dachte Hester. Wie hatte sie ihn je für anziehend halten können? Sie zog heftig am Klingelzug, der sich unter einem leichten Regen von Mauerputz und toten Fliegen von der Wand löste. Maria stieß einen leisen Schrei aus, während Hester regungslos dastand und der Versuchung widerstand, sich den Staub vom Kleid zu klopfen.

    Der Earl trat heran, ein makellos sauberes weißes Taschentuch in der Hand. „Bitte gestatten Sie mir, Miss Lattimer. Sie haben Gipsstaub auf Ihren Wimpern. Es könnte sehr schmerzhaft werden, sollte er Ihnen in die Augen geraten.“

    Mit einem unterdrückten Seufzer senkte Hester die Lider und erlaubte ihm, ihr sanft über die Augen zu wischen. Dann öffnete sie sie wieder und sah, dass der Earl immer noch sehr dicht vor ihr stand.

    „Ihre Augen ändern die Farbe, wenn Sie verärgert sind. Wussten Sie das?“, fragte er leichthin. „Muss an den goldenen Sprenkeln liegen.“

    Leicht aus der Fassung gebracht, erwiderte Hester unüberlegt: „Sie ändern sie auch, wenn ich glücklich bin.“

    „Sicher spiegeln sie jede Ihrer Empfindungen wider. Ein wirklich faszinierendes Phänomen. Ich muss weiterhin darauf Acht geben. Und zwar aufmerksam.“

    Mehrere mögliche Erwiderungen gingen Hester durch den Kopf, aber ihre guten Manieren verboten jede einzelne von ihnen. Sie war entschlossen, das Betragen einer vornehmen jungen Dame beizubehalten, und wenn es das Letzte war, was sie in diesem Leben tat. „Ich bin davon überzeugt, dass Sie es sehr bald leid wären, Mylord. Heute Nachmittag habe ich bereits jede Empfindung zum Ausdruck gebracht, derer ich fähig bin.“

    „Glauben Sie wirklich, Miss Lattimer?“ Er betrachtete sie belustigt. „Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich irren. Noch einen schönen Nachmittag. Miss Prudhome.“

    Jethro musste die ganze Zeit das Ohr an die Tür gepresst haben, denn er öffnete sie, bevor der Earl sie ganz erreicht hatte. „Ihr Hut, Mylord.“

    Die Tür schloss sich hinter ihm, und Hester ließ sich in den Sessel fallen, dass der Staub nur so flog. „Ein wirklich unerträglicher Mann!“

    „Ach, du meine Güte!“, rief Susan, die gerade in den Salon eilte. Hinter ihr hörte man die Haustür ins Schloss fallen. „Wie sehen Sie nur aus, Miss Hester!“

    Miss Prudhome schüttelte den Kopf und blickte Hester betroffen durch den Kneifer an, der ein wenig schief auf ihrer Nase balancierte. „Ich hätte verhindern müssen, dass er mit Ihnen flirtet. Meine erste Pflicht als Anstandsdame, und ich habe versagt!“

    „So eine Frechheit von dem Mann. Und so etwas nennt sich Earl. Ist er einer von diesen Londoner Wüstlingen, von denen man sich erzählt, Miss Hester?“

    „Wahrscheinlich“, antwortete sie unbestimmt. „Bringe mir bitte die Kleiderbürste, Susan.“

    Das Hausmädchen beeilte sich, den Auftrag zu erfüllen, und Hester betrachtete nachdenklich ihre ineinander verschränkten Hände. Zuerst sein höfliches, fast kühles Betragen und dann der Moment von nahezu empörender Nähe, als er ihr in die Augen gesehen hatte. Seine Worte und der Ton seiner Stimme hatten keinen Zweifel daran gelassen, wie gern er ihr noch näher gekommen wäre. Hester riss sich mühsam zusammen. Er hatte sie aus der Fassung bringen wollen, und leider war es ihm auch gelungen.

    Jethro erschien wieder im Salon, offensichtlich sehr zufrieden mit sich. Gleich hinter ihm kam Susan herein.

    „Oh, vielen Dank, Susan. Ich bin sicher, es lässt sich leicht abbürsten.“

    Susan und Jethro unterhielten sich flüsternd, und erst als ihnen bewusst wurde, dass Hester sie ansah, wurden sie still. Schließlich machte Jethro seinen Gefühlen Luft. „Werden Sie das Haus an ihn verkaufen, Miss Hester?“

    „Selbstverständlich nicht. Es ist unser Zuhause, und ich lasse mich nicht von einem vornehmen Stutzer daraus vertreiben, weil ihn zufällig die Laune gepackt hat, es zu besitzen.“ Sie fasste einen schnellen Entschluss. „Wir nehmen uns den Rest des Tages frei von der Hausarbeit. Die Möbel sollten morgen ankommen, also lasst uns nach draußen gehen und den Garten erkunden. Etwas frische Luft wird uns allen guttun.“

    Susan lief hinaus, um Häubchen und Mäntel zu holen, und Jethro wickelte sich in eine riesige Flanellschürze, um seine guten Sachen zu schützen. Gemeinsam machten sie sich auf, den Garten und die Außengebäude zu erkunden. In der Scheune fanden sie einen Kohleneimer, woanders einen Blumenkorb und eine große Tasche voller Wäscheklammern, in denen leider schon der Wurm war.

    „Wir müssen unbedingt einen Mann für die harte Arbeit und den Garten finden“, sagte Hester, nachdem sie den letzten Anbau erforscht hatten. „Und vielleicht zwei Frauen, die im Haus für Sauberkeit sorgen. Sollten sie sich dann als fähig erweisen, könnten wir ja eine als Köchin behalten. Ich wünschte, der Vikar würde vorbeischauen, dann könnte ich seine Frau bitten, mir jemanden zu empfehlen.“

    Jethro räusperte sich bedeutungsvoll, und als Hester sich umdrehte, fand sie sich einem beleibten Mann in der Kleidung eines Geistlichen gegenüber, der sie wohlwollend anlächelte. Er lüpfte seinen Hut. „Guten Tag, Madam. Ich hoffe, Sie vergeben mir meinen so späten Besuch, aber meine Pflichten haben mich heute sehr in Anspruch genommen. Trotzdem konnte ich den Tag nicht vergehen lassen, ohne das neue Gemeindemitglied in Winterbourne St. Swithin willkommen zu heißen. Mein Name ist Reverend Bunting, Charles Bunting.“

    Hester reichte dem Vikar die Hand. „Guten Tag, Mr. Bunting. Wie freundlich von Ihnen, uns zu besuchen. Ich bin Hester Lattimer, und dies ist meine Gesellschafterin Miss Prudhome.“

    Sie bemerkte seinen flüchtigen Blick zu ihrer unberingten linken Hand, bevor er ihre Rechte nahm.

    „Seien Sie willkommen in St. Swithin, meine Damen. Ich hoffe, Sie werden sich am Sonntag in der Kirche zu uns gesellen, und war so frei, Ihnen die Zeiten des Gottesdienstes aufzuschreiben.“

    Hester nahm die Papiere mit der angemessenen Dankbarkeit an und versicherte, dass ihr ganzer Haushalt den Gottesdienst besuchen werde.

    „Gibt es noch etwas, wobei ich Ihnen behilflich sein kann, Madam?“

    „Nun, das können Sie in der Tat. Aber bitte bleiben Sie nicht hier draußen stehen. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Vielleicht eine Tasse Tee?“

    „Nein, nein, Miss Lattimer, vielen Dank. Heute muss ich Ihr freundliches Angebot ablehnen, da noch ein Krankenbesuch ansteht. Wie kann ich Ihnen helfen?“

    „Ich hegte die Hoffnung, Mrs. Bunting könne mir einige verlässliche Frauen empfehlen, die das Haus für mich reinigen. Und vielleicht auch einen Mann für den Garten und die Anbauten.“

    „Aber selbstverständlich. Es gibt viele bedürftige Familien in der Gegend, die sich über die Arbeit freuen würden. Was die Gartenarbeit angeht, wäre keiner geeigneter als Ben Aston. Ich schicke ihn zu Ihnen. Noch einen schönen Tag, meine Damen.“ Und mit einem letzten Lüpfen des Hutes machte er sich mit überraschender Behändigkeit für einen Mann seiner rundlichen Statur auf den Weg.

    Am Tor angekommen, hielt er inne und kehrte noch einmal zurück. „Vergeben Sie, wenn ich frage, Miss Lattimer, fühlen Sie sich auch ganz wohl im Moon House? Da Sie nach Dienerschaft suchen, nehme ich an, dass Sie bleiben möchten. Ich frage nur, weil das Haus so lange leer gestanden hat und, nun …“ Er brach unsicher ab. „Ich hätte nichts sagen dürfen. Es gibt so viel Tratsch im Dorf. Guten Tag, Miss Lattimer.“

    „Nun ja“, meinte Susan ohne Umschweife, als er nicht mehr in Hörweite war, „damit hat er jedenfalls nicht erreicht, dass wir uns wohler fühlen.“

    „Aber wir bleiben doch, Miss Hester?“, drängte Jethro aufgeregt. „Auch wenn wir uns kein weiteres Personal leisten können?“

    „Natürlich.“ Hester ging auf die Hintertür des Hauses zu. „Es ist mir gleichgültig, ob ich mir die Aushilfen leisten kann oder nicht. Seine Lordschaft soll ruhig mit eigenen Augen feststellen, dass ich entschlossen bin zu bleiben.“

4. KAPITEL

    Es geht nicht, Miss Hester. Dieses verflixte Zeug gibt einfach nicht nach. Ich brauche eine längere Leiter und eine starke Schere.“

    Jethro sprang von der kurzen Leiter herunter, die etwas schief auf den Steinfliesen vor der Eingangstür stand, und sah finster zu dem wahren Dickicht von Efeu hinauf, das die Hälfte der Hausfassade verdeckte. „Warum warten wir nicht auf den Burschen, von dem der Vikar gesprochen hat? Der hat bestimmt eine eigene Leiter.“

    Hester stand, die Hände auf die Hüften gestützt, neben ihm und sah nach oben. „Ben Aston? Ja, er kann den Rest der vorderen Fassade übernehmen. Ich möchte nur sehen, was sich über der Tür befindet. Irgendetwas ist dort eingemeißelt.“

    Heute Morgen war sie mit dem Verlangen aufgewacht, ihr Recht auf das neue Haus für jeden sichtbar zu machen. Maria hatte sich, wenn auch nur zaghaft, mit einer ellenlangen Einkaufsliste ins Dorf gewagt. Susan war eifrig dabei, den Messingtürklopfer und die Klinke zu polieren. Jethros Aufgabe war es, das Laubwerk zusammenzukehren, das den ganzen Weg bis zur Haustür bedeckte. Sobald er das getan hatte, störte sie der wuchernde Efeu über der Tür sogar noch mehr als vorher.

    „Soll ich also eine Heckenschere oder so was suchen gehen, Miss Hester?“, fragte Jethro, der immer noch geduldig wartete, obwohl seine Nase in der Kälte ganz rot geworden war.

    „Ja, bitte.“

    „Es wird eine Weile dauern.“ Jethro ging um das Haus herum, während Hester sich der Tür näherte. Im Mauerwerk war eindeutig etwas eingemeißelt worden.

    Ohne zu zögern, raffte sie ihre Röcke und kletterte die ersten beiden Sprossen der Leiter hinauf. Mit ausgestreckten Händen erreichte sie nur einige Efeuranken, und als sie an ihnen zog, rissen sie sofort ab. Verärgert stieg sie auf die nächste Sprosse und streckte wieder die Arme aus. Jetzt konnte sie richtig zupacken. Hester zerrte heftig, und plötzlich löste sich ein großes Stück von der Wand. Die Sprossenleiter geriet auf dem unebenen Boden ins Wanken, und Hester hielt sich erschrocken an einer Ranke fest. Doch sie spürte, wie diese unter ihrem Griff nachzugeben begann.

    Was sollte sie tun? Springen? Ihre Balance wiederfinden? Doch der Efeu hielt sie nicht länger, und Hester fiel herunter – direkt in die starken Arme eines Mannes, der sie geschickt auffing und behutsam auf den Boden stellte.

    Hester stand mit dem Rücken zu ihrem Retter, dessen Hände noch immer fest und doch sanft auf ihrer Taille lagen, und konnte sich nicht rühren. Sie spürte, wie der Mann sie stützte, sie fühlte seine Schenkel und die Wärme seines Körpers. Sich loszureißen, wäre zweifellos sehr würdelos. Und zu ihrer eigenen Verblüffung wusste sie genau, wer sie gerettet hatte. Gleich würde er sie wieder loslassen, doch in diesem kurzen Moment war es wundervoll, so gehalten zu werden. Sie geriet außer Atem – sicherlich nur von dem Schrecken.

    „Mylord!“

    Er gab sie frei, und sie wandte sich zu ihm um, hin und her gerissen zwischen Ärger und Verlegenheit. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihm so lange zu erlauben, sie zu berühren?

    Ein kastanienbrauner, riesiger Hengst stand an ihrer Gartenpforte, seine Zügel waren achtlos über die Pfosten geworfen. Der Earl war in Reitkleidung – helle Reithose, Stiefel und eine offene dunkle Jacke. Hut, Handschuhe und Reitpeitsche lagen auf dem Weg, wo er sie wohl hatte fallen lassen, um ihr zu Hilfe zu eilen.

    Im Freien sah er sogar noch anziehender aus. Hester suchte nach den passenden Worten, um ihm zu danken und doch gleichzeitig klarzumachen, er müsse seine guten Manieren vergessen haben. Jedoch fiel ihr jetzt nur auf, dass sein Haar vom Wind zerzaust und seine Haut sonnengebräunt war und wie gut der Reitanzug seine breiten Schultern und die langen Beine zur Geltung brachte.

    „Ich danke Ihnen, Mylord, aber ich muss wirklich sagen …“

    „Dass Sie es vorgezogen hätten, sich den Kopf auf den Steinfliesen aufzuschlagen? Guten Morgen, Miss Lattimer. Es freut mich natürlich, Sie im Garten vorzufinden. Wäre es allerdings nicht besser, Ihren jungen Diener mit derlei Aufgaben zu betrauen?“

    „Ich weiß“, gab Hester mit einem Achselzucken zu. Sie hatte sich sehr dumm und würdelos benommen und gar nicht wie die feine Dame, als die sie so gern erscheinen wollte. „Jethro ist auf die Suche nach einer Heckenschere gegangen. Ich habe entdeckt, dass über der Tür etwas eingemeißelt ist, und wollte es mir ansehen.“

    Lord Buckland ging an ihr vorbei und blickte nach oben. „Das stimmt. Aber war es denn so dringend?“

    „Wenn ich etwas möchte, werde ich für gewöhnlich recht ungestüm, fürchte ich.“

    Er hob eine Augenbraue, und Hester hatte das ungute Gefühl, ihre Antwort hätte ihn in irgendeiner Weise provoziert. „Schön. Dann lassen Sie mich sehen, was ich tun kann.“ Bevor sie ihn aufhalten konnte, überließ er ihr seinen Rock, erklomm die oberste Sprosse.

    Sein Gleichgewichtssinn muss ausgesprochen ausgeprägt sein, dachte Hester. Fasziniert ruhte ihr Blick auf dem Muskelspiel seiner Schenkel. Als ihr bewusst wurde, was sie tat, errötete sie heftig und heftete den Blick stattdessen auf die Hände des Earls. Mit einem einzigen kräftigen Ruck entfernte er ein ganzes Stück vom Efeu und brachte den nackten Stein darunter zum Vorschein.

    Trotz der Überreste des Efeus war unverkennbar ein ovales Steinpaneel auszumachen, auf dem eine Mondsichel und ein einzelner Stern eingemeißelt waren.

    „Moon House! Ein Mond, wie reizend“, rief Hester entzückt. Das Paneel war sehr schlicht, doch gleichzeitig elegant und feminin, wie das Haus und dessen Einrichtung.

    „Ja, die Arbeit eines sehr guten Steinmetzen.“ Etwas im Ton seiner Stimme ließ Hester aufhorchen. „Jemand hat sich mit diesem Haus sehr viel Mühe gegeben.“

    „Es fühlt sich auch so an, als wäre es sehr geliebt worden“, bemerkte Hester, sobald er wieder unten war und das Gestrüpp beiseitewarf. „Du liebe Güte, wie sehen Sie aus, Mylord. Ich hole schnell eine Kleiderbürste. Es dauert nur einen Moment.“

    Sie hatte ihm den Rock gegeben und war im Haus verschwunden, bevor Guy Einwände erheben konnte – und ließ ihn einfach auf der Türschwelle stehen. Recht ungestüm, dachte er lächelnd. Ja, das traf sicherlich auf Miss Lattimer zu. Und sehr entschlossen musste man sie auch nennen. Allerdings konnte er ihr das kaum zum Vorwurf machen, da es ja auch bei ihm sein Ungestüm gewesen war, das ihn hergeführt hatte, und eigensinnige Entschlossenheit, die ihn bleiben ließ. Das und vielleicht auch ein Paar bernsteinfarbener Augen.

    Der glänzend polierte Türklopfer erregte seine Aufmerksamkeit, und er hob die Hand, um ihn zu berühren. Seine Form war ungewöhnlich – ein Bogen, der beim Klopfen auf einen Köcher mit Pfeilen traf.

    Eine Mondsichel und ein Jagdbogen, die Symbole der Göttin Diana.

    Ein Schrei riss Guy aus seinen Gedanken. Er machte einen Schritt nach hinten, um hinaufzuschauen. Die Stille, die folgte, entsetzte ihn fast ebenso wie der Schrei. Guy stürmte ins Haus und eilte hastig die Stufen hinauf und in den Raum, aus dem der Schrei gekommen war.

    Zu seiner unendlichen Erleichterung fand er Hester unversehrt darin wieder. Sie stand wie erstarrt, den Blick auf eine offene Tür geheftet, die Hände auf den Mund gepresst, als hatte sie jeden weiteren Laut ersticken wollen.

    Im Nu war Guy an ihrer Seite und folgte ihrem Blick in einen, wie es schien, völlig gewöhnlichen Ankleideraum. „Miss Lattimer? Hester, was ist geschehen? Was hat Sie erschreckt?“

    Sie löste die Hände von ihrem Mund. „Die Perlen“, sagte sie mühsam und wies auf den Boden, der mit kleinen weißen Perlen übersät war.

    „Ihre Halskette ist gerissen. Machen Sie sich keine Sorgen. Die Perlen lassen sich leicht wieder aufreihen. Ich rufe Ihr Hausmädchen. Das kann sie aufsammeln.“

    „Sie ist zur nächsten Farm gegangen, um Eier zu besorgen“, erwiderte Hester ungeduldig. „Es ist nicht meine Halskette. Ich fand die Perlen an unserem ersten Abend hier auf dem Boden zerstreut. Wir sammelten sie auf und legten sie in jene Schale dort.“ Sie wies auf eine zierliche Porzellanschale auf der Frisierkommode. „Die Schale befindet sich immer noch an ihrem Platz. Wie kommen die Perlen also wieder auf den Boden?“

    „Vielleicht verstreute Ihr Hausmädchen sie heute Morgen und hat es versäumt, sie wieder aufzuheben.“ Guy sah, dass Hester zitterte, und berührte voller Besorgnis ihre Schulter.

    „Nein, sie kam gemeinsam mit mir herunter und ist seitdem nicht wieder im Haus gewesen.“

    „Und wie ist es mit dem jungen Ackland? Oder Ihrer Gesellschafterin?“

    „Jethro würde mein Schlafgemach nicht betreten, ohne mich vorher um Erlaubnis zu bitten, und ich weiß, dass Miss Prudhome seit dem Frühstück nicht oben war.“

    Guy blickte zum Fenster hinüber. Es war fast ganz geschlossen. Kein Lufthauch bewegte die schweren Vorhänge. Und welcher Windstoß hätte die Perlen auf den Boden wehen und gleichzeitig die Schale unversehrt lassen können?

    „Haben Sie eine Katze?“

    „Nein.“ Er spürte, wie sie die Schulter unter seiner Hand anspannte, als wolle sie sich für etwas wappnen. „Ich muss sie aufheben.“ Sie machte einen Schritt, blieb dann aber regungslos auf der Schwelle stehen.

    Guy kümmerte sich nicht darum, ob es sich schickte oder nicht. Er hob Hester kurzerhand hoch, schlug die Tür zum Ankleidezimmer mit dem Absatz zu und setzte sich mit Hester auf dem Schoß in einen Sessel. Streng verlangte er zu wissen: „Was hat das alles zu bedeuten?“

    Die einzige Antwort, die er bekam, war ein erstickter Laut. „Ich weine nicht. Ich bin einfach nur wütend auf mich, dass ich so ein Dummkopf sein kann.“

    „Nein, natürlich weinen Sie nicht.“ Guy zeigte die Geistesgegenwart, ihr nicht zu widersprechen.

    „Ich bin so ein Feigling“, fuhr Hester etwas deutlicher fort. „Ich war entschlossen, mir davon nicht die Ruhe nehmen zu lassen, und beim ersten kleinen Zwischenfall verliere ich die Fassung.“

    Was sollte er darauf erwidern? Wenn er die Sache mit den Perlen herunterspielte, war es, als stimme er ihrer vernichtenden Selbsteinschätzung zu. Räumte er hingegen ein, dass hier etwas nicht stimmte, würde er ihr Angst machen. Zwar käme es ihm sehr entgegen, sollte sie eine Abneigung gegen das Haus fassen, aber er wollte es keinesfalls auf diese Weise erreichen. Guy begnügte sich damit, ihr sanft die Schulter zu tätscheln.

    Es war seltsam angenehm, das zu tun. Hester Lattimer schmiegte sich vorzüglich an ihn, als sei sie dafür geschaffen. Sie war nicht schwer, aber auch nicht zerbrechlich. Ihr schlanker, doch fester Körper ließ darauf schließen, dass sie entweder oft ausritt oder viel spazieren ging. An den harten Muskeln seiner Schenkel und Brust fühlte sie sich entzückend weich an, und ihr Haar, das seine Nase kitzelte, duftete nach Rosmarin.

    Mit einem plötzlichen Ruck setzte sie sich auf und sah ihm in die Augen. „Verzeihen Sie, Mylord, Sie müssen mich in der Tat für sehr erbärmlich halten und dumm noch dazu, dass ich vor jedem Schatten zurückschrecke.“

    „Wissen Sie, Hester, wenn Sie einmal dazu übergegangen sind, sich auf die Knie eines Gentleman zu setzen, scheint es mir unangebracht, noch auf Formalitäten zu bestehen. Wollen Sie mich nicht Guy nennen?“

    Sie sah ihn befremdet an, und der Goldton ihrer faszinierenden Augen wurde etwas dunkler. „Das kann ich nicht!“

    „Nun, aber Sie sitzen doch auf meinem Schoß. Im Vergleich dazu ist es wirklich nicht schwer, mich beim Vornamen zu nennen.“

    „Das kann man wohl sagen! Mylord … Guy … bitte lassen Sie mich los.“

    „Selbstverständlich.“ Er breitete die Arme aus und fügte schmunzelnd hinzu: „Sehr schade, denn ich muss zugeben, ich habe Vergnügen daran gefunden.“

    Hester war gerade dabei, eher hastig als anmutig auf die Beine zu kommen, erwiderte jedoch sein Zwinkern. „Ich auch. Es ist ein wirklich schockierendes Eingeständnis, aber wissen Sie, es fühlte sich so schön an, sich endlich einmal wieder beschützt zu fühlen.“

    Guy stellte fest, dass er lächelte, während sie sich artig neben ihn setzte und die Röcke schicklich um ihre Beine drapierte. Sie war bezaubernd – diese Offenheit, der schelmische Blick. Und dennoch würde er tausend Sovereigns darauf wetten, dass sie nicht mit ihm flirten wollte. Sie war lediglich ehrlich und ungestüm, und der Schreck steckte ihr noch in den Gliedern.

    Sie verschränkte die Hände fest im Schoß. „Ich muss Ihnen danken, dass Sie heute Morgen gleich zwei Mal zu meiner Rettung herbeigeeilt sind, Mylord. Guy.“

    „Es war mir ein Vergnügen. Wollen Sie mir nicht verraten, was Sie so sehr an jenem Zimmer erschreckt?“

    Sie zögerte nur kurz. „Ich beginne vielleicht besser mit einer kleinen Geschichte.“

    „Sie kennen die Geschichte des Hauses?“, fragte Guy in scharfem Ton. Als er die Überraschung in Hesters Augen sah, verwünschte er innerlich seine Dummheit.

    „Nein, überhaupt nicht. Ich wollte nur erklären, dass es seit fünfzig Jahren leer steht. Trotzdem ist es im Wesentlichen gut erhalten – das Dach ist intakt, die Fenster sind von Zeit zu Zeit gereinigt worden, und in den Kaminen muss regelmäßig ein Feuer entzündet worden sein, um die Feuchtigkeit fernzuhalten. Allerdings hat niemand hier gewohnt. Und das verstehe ich nicht.“

    „Hat man Ihnen keine Erklärung dafür gegeben?“

    „Keine.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sir Edward Nugent war bereits kränklich, als er beschloss, es zu verkaufen, und mein Verwalter hat ausschließlich mit seinem Makler verhandelt. Wir haben natürlich gefragt, bekamen aber nur die Antwort, dass er in all der Zeit keinen passenden Käufer gefunden hatte. In jedem Fall wollte ich das Haus so sehr, dass mich nichts abgehalten hätte – nicht einmal die Verhandlungen, die sich unendlich in die Länge zogen.“

    Guy unterdrückte einen Fluch. Offenbar hatte er die Gelegenheit, das Haus zu kaufen, nur knapp verpasst. „Erzählen Sie weiter“, drängte er sie und genoss es trotz seiner Verärgerung, ihr ernstes Gesicht zu betrachten.

    „Also waren wir nicht sehr überrascht, das Haus in einem solchen Zustand vorzufinden. Überall lag Staub, und die Einrichtung besteht aus einem sehr seltsamen Sammelsurium altmodischer Möbel.“

    „Würde mich nicht wundern, wenn ich den größten Teil davon gestern bereits gesehen hätte.“

    „In der Tat“, gestand Hester zerknirscht. „Es ist mir offenbar doch nicht gelungen, einen respektablen Eindruck auf meinen ersten Besucher zu machen. Wie auch immer, das Haus erstickte vielleicht im Staub, aber alles war an seinem Platz. Nur in diesem Zimmer nicht.“ Sie sah zaghaft zum Ankleideraum hinüber.

    „Was fanden Sie dort?“ Behutsam nahm er ihre Hand und spürte ihren Puls rasen.

    „Jemand hatte es durchwühlt. Der Schrank stand offen, die Schubladen waren herausgerissen. Einen Stuhl hatte man umgeworfen und der Spiegel lag zerbrochen auf dem Boden. Und einer der Vorhänge hing halb herunter, als hätte jemand sich daran geklammert. Die Perlen waren überall verstreut. Dann entdeckte ich noch ein zerrissenes Nachtkleid. Und …“ Sie brach ab.

    „Und?“, drängte Guy sie sanft.

    „Die Wand war mit Blut beschmiert.“

    Erst als seine Finger sich heftig um ihr Handgelenk schlossen, bemerkte Hester, dass Guy ihre Hand hielt. Eigentlich hatte sie erwartet, er werde sie beruhigen und behaupten, es müsse sich um einen Weinfleck gehandelt haben. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihn erblassen zu sehen.

    „Mylord?“

    „Vergeben Sie mir. Das muss in der Tat eine sehr unerfreuliche Entdeckung gewesen sein. Wo ist das Blut?“ Er gab sie frei und erhob sich. Keine Gefühlsregung heftigerer Art war ihm mehr anzumerken.

    „Jethro hat es übermalt. Wir haben aufgeräumt, und ich schlafe seit zwei Nächten in diesem Zimmer. Bisher glaubte ich an eine harmlose Erklärung für alles. Aber jetzt …“

    „Ich bin sicher, es gibt eine harmlose Erklärung.“ Guy Westrope lächelte zwar, Hester hingegen hatte das Gefühl, dass sein Blick kühl blieb. „Sind Sie sicher, es geht Ihnen besser?“

    Hester nickte und ging mit ihm in den Flur hinaus. „Jethro ist wahrscheinlich schon wieder da und fragt sich, was in aller Welt das fremde Pferd an unserer Pforte zu suchen hat und was der Hut und die Handschuhe eines Gentleman vor unserer Haustür zu bedeuten haben.“

    „Ein scheinbares Rätsel, für das es jedoch eine vollkommen logische Erklärung gibt. Genau wie für die Perlen, da bin ich sicher“, erwiderte Guy gelassen und folgte ihr die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. „Nein, keine Spur von Ihrem allzu jungen Butler. Ich kann also unentdeckt bleiben. Einen schönen Tag noch, Miss Lattimer.“

    Er bückte sich, um Hut und Handschuhe aufzuheben, und führte sein geduldiges Pferd über die Straße zu seinem Haus. Hester suchte nach Ablenkung von ihren beunruhigenden Gedanken. Im Moment hatte sie nicht den geringsten Wunsch, sich mit ihnen zu befassen.

    „Jethro“, flüsterte sie, „wo steckt der Junge nur?“ Sie ging durch das Haus zur Hintertür, und kaum war sie hinausgetreten, da sah sie ihn schon näher kommen. Er wankte unter dem Gewicht einer langen Leiter, und unter einem Arm trug er eine recht rostige Heckenschere.

    „Da bist du ja“, sagte Hester freundlich. „Was hat dich aufgehalten?“

    „Ein Gentleman wollte zu Besuch kommen.“ Jethro stellte die Leiter mit einem erleichterten Stöhnen ab. „Er kam über die Felder geritten und durch die hintere Pforte in den Garten. Er sei gerade in der Nähe, sagte er, und wollte wissen, ob Sie Besuch empfangen. Und ich habe ihm gesagt, dass es heute nicht geht, weil Sie doch die Möbel erwarten. Aber dass er danach kommen kann. Ist das in Ordnung, Miss Hester?“

    „Ja, natürlich. Wer war es denn?“

    „Sir Lewis Nugent von Winterbourne Hall.“

    „Dann muss er der Sohn von Sir Edward sein, der mir das Haus verkaufte, kurz bevor er starb.“

    „Ja, das muss er sein, Miss Hester, weil er Trauer trug. Sehr guter Schneider“, fügte er mit Kennermiene hinzu, „aber nicht so gut wie der vom Earl. Seine Lordschaft hat natürlich auch eine blendende Figur. Das hilft.“

    „Und zweifellos auch das nötige Geld“, meinte Hester trocken. Je weniger sie an Guy Westropes bewundernswerte Gestalt dachte, desto besser. Sie wusste nicht, wie es ihm gelungen war, sich in nur zwei Tagen Zutritt zu ihrem Schlafgemach zu verschaffen und sie dazu zu überreden, ihn beim Vornamen zu nennen. Und er nahm entschieden zu viel Raum in ihren Gedanken ein.

    „Jethro, du warst doch heute Morgen nicht in meinem Schlafzimmer, oder?“

    „Natürlich nicht, Miss Hester. Stimmt etwas nicht?“

    „Die Perlen lagen wieder auf dem Boden, aber die Schale stand noch genau wie vorher auf der Frisierkommode.“

    Zu ihrer Enttäuschung bot Jethro ihr keine einleuchtende Erklärung, sondern starrte sie fassungslos an. Schließlich brachte er leise hervor: „Das ist seltsam, Miss Hester.“

    „Kann sonst jemand hineingekommen sein? Vielleicht ein Dieb, der die Perlen stehlen wollte und sie dann fallen ließ, als ein Geräusch ihn störte?“

    „Könnte sein.“ Jethro runzelte grübelnd die Stirn. „Die Hintertür stand offen, und Susan und Miss Prudhome waren nicht im Haus. Jemand hätte sich von hinten hereinschleichen können.“

    „Es müsste schon ein sehr kühner Dieb sein.“ Hester seufzte. „Es schien ein so nettes Dorf zu sein. Nun müssen wir misstrauisch sein und unsere Türen abschließen. Ich werde Susan warnen.“

5. KAPITEL

    Miss Prudhome kam im selben Moment wie die Gattin des Vikars, und so hatte Hester keine Gelegenheit, sie nach den Perlen zu fragen, sondern musste sofort ihren Gast begrüßen. Mrs. Bunting war ebenso wohlgerundet wie ihr Mann und genauso herzlich zu den Neuankömmlingen ihrer Gemeinde.

    Nachdem sie im Salon mit raschelnden Röcken Platz genommen hatte, strahlte sie Hester und Maria nach dem ersten Austausch höflicher Komplimente an. „Nun, meine liebe Miss Lattimer, wie ich höre, benötigen Sie Hilfe im Haus. Ich kann Ihnen Mrs. Dalling und Mrs. Stubbs wärmstens empfehlen. Beide sind verwitwet und anständige Frauen, die ihre Familien mit Sparsamkeit und harter Arbeit ernähren.“

    „Sehr schön, Mrs. Bunting. Ich folge gerne Ihrer Empfehlung. Darf ich Ihnen Tee anbieten?“

    „Vielen Dank, Miss Lattimer, gern. Ich werde beide bitten, sich noch heute Nachmittag bei Ihnen zu melden, wenn Ihnen das recht ist. Die Einwohner dieses Dorfes, wie ich nicht ohne Stolz bemerken möchte, sind ehrlich und tüchtig. Glauben Sie mir, Sie lassen sich an einem sehr angenehmen Ort nieder.“

    Hester erwiderte ihr Lächeln. „Das freut mich zu hören. Ein wenig besorgt war ich schon, denn es sieht so aus, als habe sich jemand heute Morgen ins Haus geschlichen.“

    Maria stieß einen erschrockenen Laut aus.

    „Du liebe Güte, sicher haben Sie sich getäuscht“, sagte Mrs. Bunting erstaunt. „Niemand hier würde sich so etwas herausnehmen. Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte?“

    „Vielleicht war es ja gar nichts. Wir fanden nur Perlen, die in einer Schale gelegen hatten, auf dem Boden zerstreut, und ich kann es mir immer noch nicht erklären“, erwiderte Hester leichthin, obwohl ihr alles andere als leicht ums Herz war.

    „Oh.“ Mrs. Bunting machte einen beunruhigten Eindruck. „Wie … seltsam. Ist noch etwas Ungewöhnliches geschehen?“

    „Nein.“ Hester wollte den Zustand des Ankleidezimmers lieber nicht beschreiben.

    „Dann ist es ja gut“, meinte die Frau des Vikars erleichtert. „Sicher gibt es eine vernünftige Erklärung dafür.“ Sie nippte an ihrem Tee und fügte hinzu: „Ich hielt es noch nie für eine gute Idee, auf den Dorfklatsch zu hören.“

    Das ließ Hester denn doch aufhorchen. „Mrs. Bunting, gibt es irgendwelche Gerüchte über dieses Haus?“

    Mrs. Bunting errötete verlegen. „Dass ich auch nie meine Zunge zügeln kann! Es ist unverzeihlich von mir, Sie so zu beunruhigen. Natürlich gibt es Klatsch im Dorf, aber doch nur, weil das Haus so lange leer steht. Sie plappern von einer unglücklichen Liebe und ähnlichem Unsinn über die Dame, die hier lebte. Aber das ist so lange her.“ Sie fächelte sich mit ihrem Spitzentaschentuch Luft zu und nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. „Es gibt da eine Geschichte über den Duft von Rosen. Andererseits weiß ich nicht, wie irgendjemand davon etwas mitbekommen haben soll, denn Sir Edward Nugent erlaubte niemandem außer gelegentlich einem Handwerker den Fuß hier hereinzusetzen.“

    Hester erschauderte. Sie hatte Rosenduft bemerkt, als sie das Haus das erste Mal betrat – warme Luft, die nach Rosen duftete, obwohl der Raum kalt gewesen war. „Im Garten gibt es viele wuchernde Rosen. Einige von ihnen tragen sogar Blüten trotz der Jahreszeit. Es ist also kein Wunder, dass ihr Duft in der Luft liegt.“

    „Eine sehr vernünftige Bemerkung, meine liebe Miss Lattimer. Mein Gatte und ich leben erst seit vier Jahren in dieser Gemeinde, und so wissen wir nicht sehr viel über ihre Vergangenheit. Allerdings heißt es, man habe vor nicht allzu langer Zeit nachts Licht hier gesehen. Es wäre vielleicht kein schlechter Gedanke, die Riegel an den Fenstern zu prüfen.“

    „Ja“, erwiderte Hester langsam. „Wann genau sah man Licht im Haus?“

    Mrs. Bunting legte den Kopf schief und überlegte. „Zwei oder drei Tage vor Ihrer Ankunft. Aber wer immer es war, er ist sicher wieder verschwunden.“

    Hester lenkte das Gespräch auf den Garten und die Pläne, die sie damit hatte. Zu ihrer Freude entpuppte sich Mrs. Bunting als ebenso große Gartenfreundin wie sie selbst und bot ihr großzügig Ableger von ihren eigenen Pflanzen für den Frühling an.

    „Vielen Dank, Ma’am. Wahrscheinlich sollte ich meine Bemühungen eher auf das Haus konzentrieren, doch ich gebe zu, dass ich den Garten kultivieren möchte, damit er mich von dem alten Herrenhaus gegenüber ablenkt.“

    „Abscheulich, meine Liebe, ich bin ganz Ihrer Meinung. Und das ist so schade, wenn man bedenkt, wie hübsch alle anderen Häuser an der Gemeindewiese sind. Selbst das bescheidenste Häuschen besitzt einen gewissen malerischen Charme.“

    „Es wundert mich, dass ein Gentleman sich eine solche Unterkunft mietet, noch dazu um diese Jahreszeit“, sagte Hester, darauf bedacht, ihre Neugier nicht allzu deutlich durchscheinen zu lassen.

    „Wohl wahr!“ Mrs. Bunting lehnte sich noch bequemer in ihrem Sessel zurück. „Nach Weihnachten zur Jagd wäre es ja noch zu verstehen, aber jetzt? Manche behaupten, der Earl sei auf der Flucht vor seinen Gläubigern, was blanker Unsinn sein muss. Man braucht nur seine Pferde zu betrachten, um zu wissen, dass es ihm nicht an Barem fehlt.“

    „Wie lange wohnt er schon hier?“ Hester schenkte Tee nach und rückte ihrem Gast den Teller mit dem Gebäck in bequemere Nähe.

    „Nicht viel länger als Sie selbst, Miss Lattimer. Wenn ich mich recht erinnere, so ungefähr drei oder vier Tage. Ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Er kam am Montag hier an.“

    Hester stellte ihre Tasse etwas zu heftig ab. Lord Buckland war drei Tage vor ihr hier eingetroffen, und genau zu der Zeit wurde auch ein seltsames Licht im Moon House bemerkt. Konnte er es gewesen sein? Aber zu welchem Zweck? Wenn er sie dazu überreden wollte, an ihn zu verkaufen, warum hielt er es dann für nötig, das Haus heimlich zu durchsuchen?

    Mrs. Bunting sprach wieder, und Hester riss sich zusammen, um ihr aufmerksam zuzuhören.

    „… nur eine kleine Nachmittagsgesellschaft, Sie verstehen. Nicht dass es nicht sehr viele nette Familien hier gäbe, die ich gerne einladen würde, aber ich möchte den Kreis klein halten, weil ich hoffe, Miss Nugent wird sich zu uns gesellen. Sie trauert natürlich noch um ihren Vater, das arme Ding, da er erst vor zwei Monaten von uns ging. Andererseits denke ich, es würde ihr nur guttun, ein wenig weibliche Gesellschaft zu genießen.“ Mrs. Bunting strahlte Hester an. „Werden Sie und Miss Prudhome sich uns anschließen?“

    „Es wird uns eine Freude sein, vielen Dank. An welchem Tag, sagten Sie noch?“

    „Mittwoch in einer Woche. Um drei Uhr. Sie können das Pfarrhaus gar nicht verfehlen, da es am Ende der Straße steht, die sich gleich neben der Kirche befindet.“

    Sobald ihr Gast gegangen war, blieb Hester ganz ihren widersprüchlichen Gefühlen überlassen.

    Maria rang verzweifelt die Hände. „Oh, liebe Hester, war wirklich ein Einbrecher hier?“

    „Ich weiß es nicht“, antwortete Hester knapp. „Falls ja, dann ist er wieder fort. Wir müssen nur darauf achten, die Türen stets abzuschließen.“

    „Hat Mrs. Bunting wirklich auch mich eingeladen?“

    „Selbstverständlich. Sie sind meine Gesellschafterin, und es gehört sich, dass Sie mich begleiten. Wir werden uns Ihre Garderobe ansehen. Eins der Ausgehkleider, die wir für Sie gekauft haben, sollte genau richtig dafür sein.“ Freundlich tätschelte Hester ihr die Hand. „Sie werden sich bald an die hiesige Gesellschaft gewöhnen, meine Liebe. Für heute wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Wäschekörbe durchsehen und mir eine Inventarliste zusammenstellen könnten. Ich bin sicher, das werden Sie viel besser machen als Susan“, fügte sie nicht ganz der Wahrheit entsprechend hinzu und wurde mit einem bebenden Lächeln belohnt.

    Nachdem sie wieder allein war, trug sie in Gedanken versunken das Teetablett in die Küche. Der Earl konnte doch unmöglich etwas mit dem geheimnisvollen Licht in ihrem Haus zu tun haben, oder? Wenn er nur nicht diese beunruhigende Neigung zeigen würde, mit ihr zu flirten. Und wenn sie selbst nicht so empfänglich dafür wäre! Du liebe Güte, sie hatte ja sogar zugelassen, dass er sie auf seinem Schoß festhielt.

    „Ach, zum Kuckuck mit den Männern!“ Sie stellte das Tablett mit größerem Nachdruck ab als nötig.

    „Das sag ich auch immer, Miss Hester.“ Susan kam rückwärts aus einem der Wandschränke heraus und zerrte einen großen Weidenkorb mit sich. „Ich weiß nicht, wie oft ich Jethro gebeten habe, den für mich herauszuziehen, damit ich den Schrank für meine Besen und Bürsten benutzen kann. Aber stattdessen ordnet er das Geschirr im Esszimmer ein, was natürlich sehr viel wichtiger ist als mein Versuch, diese verflixte Küche sauber zu kriegen.“ Sie gab dem Korb noch einen letzten verärgerten Stoß, der ihn in eine Ecke der Küche verfrachtete, und begann den leeren Schrank mit dem Besen zu bearbeiten.

    Um dem Staub auszuweichen, machte Hester sich auf die Suche nach Jethro. Sie fand ihn im anderen vorderen Salon, den er entschlossen zum Speisezimmer erkoren hatte. Inzwischen standen Hesters eleganter Speisetisch, vier Stühle und eine Anrichte hier, und sie war mehr als zufrieden mit dem Ergebnis. Jethro packte das gute Porzellan aus, spülte es in einer Wasserschüssel aus, trocknete es und stellte es in die Anrichte.

    „Jethro, ich wünschte, du könntest Susan ein wenig zur Hand gehen. Ich traf sie dabei an, wie sie einen schweren Korb aus einem Schrank in der Küche zerrte.“

    „Ja, Ma’am.“ Er legte gehorsam das Tuch beiseite und stand auf. Zwar legte er vor ihr noch eine willige Miene auf, doch kaum betrat Hester hinter ihm die Küche, begann er schon mit Susan zu schimpfen. „Und wieso kannst du nicht den anderen Schrank nehmen?“

    „Er ist zu feucht, das habe ich dir schon vorhin erklärt. Und außerdem fürchterlich kalt, als wenn es darin Zugluft gäbe.“ Susan war über den Korb gebeugt und sah jetzt mit vor Ärger geröteten Wangen auf. „Vielleicht gibt es da einen Riss in der Wand, der die Feuchtigkeit durchlässt. Dieser Schrank hingegen ist knochentrocken.“

    Hester unterdrückte einen Seufzer und überließ die beiden ihrem Disput. Finde etwas Nützliches zu tun, ermahnte sie sich streng. Und hör vor allem auf, dir über Guy Westropes Motive den Kopf zu zerbrechen.

    Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Schnell schaute sie in den Spiegel und stellte erleichtert fest, dass sie dieses Mal nicht den Eindruck eines zerzausten Wildfangs machen würde, wenn sie selbst die Tür öffnete.

    Ein Lakai in Livree stand vor ihr. „Guten Tag, Madam. Seine Lordschaft bat mich, Ihnen das zu übermitteln. Möchten Sie, dass ich auf Antwort warte?“

    Hester nahm den Brief und wies den Lakaien an, in der Halle zu warten. „Ja, einen Moment bitte.“ Sie ging in den Salon und brach das Siegel.

    Es war eine Einladung des Earls.

    Lord Buckland bittet um das Vergnügen, Miss Lattimer und Miss Prudhome zum Dinner einladen zu dürfen … Montagabend um sieben Uhr sollten sie zu ihm kommen. Ganz am Ende der Nachricht stand in einer kühnen, weniger formellen Variante derselben Schrift: Ich habe eine äußerst respektable Gesellschaft geladen, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass Sie an den Tisch eines Junggesellen gebeten werden. Sagen Sie Ihrem Butler, Sie werden von einem Lakaien nach Hause begleitet. Darunter war mit kühnem Schwung der Buchstabe G gesetzt worden.

    Sollte sie hingehen? Ohne sich die Zeit zu lassen, lange darüber nachzugrübeln, griff sie nach einem Blatt Papier und tauchte ihre Schreibfeder in das Tintenfass.

    Miss Lattimer dankt Lord Buckland für seine freundliche Einladung … Miss Lattimer und Miss Prudhome wären entzückt …

    Sie ging zurück in die Halle. Der Lakai nahm die Antwort mit einer respektvollen Verbeugung entgegen und kehrte zu dem Haus auf der anderen Seite der Straße zurück. Währenddessen sah Hester ihm mit eher gemischten Gefühlen nach. War es klug von ihr gewesen, die Einladung anzunehmen?

    „Hat jemand geklopft, Miss Hester?“ Susan, in eine weite Schürze aus Sackleinen gehüllt, stand an der offenen Tür.

    „Lord Buckland hat mich am Montag zum Dinner eingeladen. Er sagt, er habe auch andere Gäste gebeten, also sollte ich mir wohl keine Gedanken machen, aber glaubst du, es wird für Klatsch sorgen?“

    „Weil Sie eine alleinstehende Dame sind?“ Susan kam näher und fügte auf Hesters fragenden Blick erklärend hinzu: „Die Schürze? Ich war gerade dabei, den Ofen zu säubern. Überall Ruß.“ Dann runzelte sie grübelnd die Stirn, während sie über Hesters Frage nachdachte. „In Portugal hätte es wohl nichts ausgemacht. Keiner hat Anstoß genommen, wenn Sie zu einer Gesellschaft eingeladen wurden, selbst in der Abwesenheit Ihres Papas. Aber in London, ich weiß nicht …“

    „Ich auch nicht“, seufzte Hester. „Ich glaube, ich kann es riskieren. Schließlich werden die anderen Gäste sicher so begeistert sein, von dem Earl eine Einladung erhalten zu haben, dass sie von mir dasselbe annehmen werden. Außerdem kann ich mich unter so vielen sicher fühlen“, fügte sie hinzu.

    „Oh, Miss Hester! Sie denken doch nicht, er würde …“

    „Natürlich nicht“, unterbrach Hester sie entschieden, fragte sich allerdings insgeheim, was Susan gesagt hätte, wenn sie sie auf dem Schoß Seiner Lordschaft gesehen hätte – noch dazu in ihrem Schlafgemach. „Miss Prudhome wird außerdem bei mir sein. Was soll ich also anziehen?“

    „Sie haben mehrere schöne Kleider.“ Susan schälte sich aus ihrer Schürze. „Ich schüttle sie gleich mal aus, damit Sie sich eins aussuchen können. Ich muss für die Kirche morgen sowieso etwas plätten.“

    Obwohl Hester während ihrer Zeit mit Colonel Sir John Norton nie mit ihm hatte ausgehen können, hatte er es doch genossen, sie beim Dinner in den schönsten Kleidern und kostbaren Juwelen zu bewundern. Lieber John, dachte sie wehmütig, während sie Susan ins Schlafzimmer folgte. Eine Ehe war nicht infrage gekommen, davon hatte Hester ihn schließlich überzeugen können. Doch der Abscheu seiner Verwandten und der Skandal, der sie gezwungen hatte, aus London zu fliehen, ließen sie immer noch innerlich zusammenzucken.

    Der Sonntag bot eine willkommene Atempause von der schweren Hausarbeit, den Gedanken an Lord Buckland und den unheimlichen Geschichten über das Haus.

    Sie kamen rechtzeitig zum Gottesdienst, wo Hester von einem Kirchendiener begrüßt wurde. „Hier entlang, Miss Lattimer, das ist die Kirchenbank für die Bewohner von Moon House.“

    Und tatsächlich entdeckte sie an der Tür zum Kirchenstuhl eine ins Holz eingeschnitzte Mondsichel. Unauffällig ließ Hester den Blick über die anwesende Gemeinde schweifen, die inzwischen fast vollzählig eingetroffen war. In einer der vorderen Reihen bemerkte sie eine Frau, deren Gesicht gänzlich von dem dichten Schleier ihres schwarzen Hutes verdeckt wurde. Neben ihr saß ein Gentleman mit sehr dunklem, fast schwarzem Haar. Wahrscheinlich handelte es sich um die Geschwister Nugent. Auf der anderen Seite erhaschte sie einen Blick auf einen blonden Herrn, den sie überall wiedererkannt hätte – Seine Lordschaft besuchte also pflichtbewusst den Gottesdienst. Hester spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte, und verstärkte unwillkürlich den Griff um ihr Gebetbuch. Wie unziemlich, sich ausgerechnet unter diesen Umständen von dem Anblick eines Mannes so aus der Fassung bringen zu lassen.

    Nach der Messe wartete Hester, den Blick sittsam auf ihr Buch geheftet, bis sich die vorderen Reihen geleert hatten. Erst dann verließ sie ihren Kirchenstuhl und atmete erleichtert auf, als nichts von einem bestimmten Gentleman zu sehen war.

    Auf dem Heimweg über die Gemeindewiese teilte sie Maria ihren Entschluss mit, neue Kissen für den Betschemel zu besticken, da die alten in kläglichem Zustand waren. Eine sehr angemessene Beschäftigung für eine junge Dame, dachte sie in leisem Selbsttadel, sehr viel angemessener als alles, womit du dich in letzter Zeit beschäftigt hast.

6. KAPITEL

    Ich werde mich einem wahren Strudel der Geselligkeit hingeben“, sagte Hester mit gespielter Gelassenheit zu Susan, während sie sich am folgenden Tag in ihrem Schlafgemach für den Abend beim Earl vorbereitete. „Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass die Frau des Vikars mich am Mittwochabend zu einem Damenkränzchen eingeladen hat. Seltsamerweise graut mir vor dem Beisammensein mit den Damen viel mehr als vor dem heutigen Abend.“

    „Das ist gar nicht so seltsam.“ Susan prüfte das Abendkleid aus blassrosa Seide mit großer Aufmerksamkeit, zupfte dann ein wenig am Saum und fügte hinzu: „Immerhin sind Sie die Gesellschaft von Gentlemen viel mehr gewohnt, nicht wahr, Miss Hester?“

    „Ja, das mag sein“, gab Hester zu, „allerdings möchte ich auf keinen Fall diesen Eindruck erwecken. Vielen Dank, Susan, es sieht sehr schön aus. Könntest du bitte nachschauen, ob Maria deine Hilfe beim Frisieren braucht?“

    Jethro hatte das Kommen und Gehen auf der anderen Seite der Straße im Auge behalten und rief schließlich vom Fuß der Treppe herauf: „Mr. und Mrs. Bunting sind angekommen und noch eine Dame und ein Gentleman, die ich nicht kenne.“

    Es war zehn nach sieben, und Hester beschloss, sich auf den Weg zu machen. Zwar hatte sie vermeiden wollen, der erste Gast zu sein, andererseits gedachte sie nicht, zu spät zu kommen und damit womöglich den Eindruck zu erwecken, sie wolle Aufsehen erregen.

    Sie ging an Miss Prudhomes Seite die Treppe hinunter, Susan dicht hinter sich, die verzweifelt versuchte, das aufgesteckte Haar ihrer Herrin zu bändigen. „Ach, halten Sie doch ganz kurz still, Miss Hester! So, das sollte halten“, sagte sie zweifelnd. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Sehr hübsch, Miss Hester. Wurde aber auch Zeit, dass Sie sich mal wieder schick machen.“ Susan band noch die Bänder des schweren Winterumhangs fest und drängte sie zur Tür. „Amüsieren Sie sich gut.“ Mit einem Blick auf Jethro fügte sie noch hinzu: „Wir haben uns gefragt, Miss Hester …“

    „Ihr wollt auch ausgehen, nicht wahr? Aber natürlich. Wohin soll es gehen?“

    „Nur ins ‚Bird in Hand‘. Es gibt dahinter eine Kegelbahn.“

    „Und eine Mannschaft aus dem Dorf, die gegen das Nachbardorf antreten wird“, warf Jethro ein. „Da ich so geschickt im Kegeln bin, dachte ich, ich könnte vielleicht mein Glück versuchen.“

    Hester verkniff sich die Bemerkung, dass das Kegeln im örtlichen Dorfgasthof sich wohl kaum mit der Würde eines Butlers vereinbaren ließ, und gab herzlich ihre Zustimmung. „Seid nur bitte um zehn Uhr zurück, denn ich rechne nicht damit, sehr viel später zu kommen.“ Nachdem sie hinausgetreten war, sagte sie noch: „Und vergesst nicht, hinter euch abzuschließen.“

    Schnell hatten sie Lord Bucklands Haus erreicht, und ein Lakai öffnete ihnen die Tür. Hester unterdrückte die aufsteigende Unruhe und schenkte Maria ein aufmunterndes Lächeln.

    „Guten Abend, Madam.“ Guys ausgezeichneter Butler Parrott verbeugte sich knapp. Hester verglich dessen dürre, elegante Gestalt mit ihrem kleinen Jethro und wünschte, Guy hätte nicht versprochen, ihm ein Gespräch mit seinem Butler zu vermitteln. Inzwischen hatte er es bestimmt vergessen, und Jethro würde eine herbe Enttäuschung erleiden.

    Der Butler räusperte sich leise. „Wenn es Ihnen recht ist, Madam, würde ich Ihren Diener Ackland morgen oder übermorgen gern zu mir bitten. Seine Lordschaft erwähnte mir gegenüber, der Junge könne Interesse daran finden, unseren Tagesablauf zu studieren.“

    Sie hatte Guy unrecht getan. Erfreut nickte sie. „Vielen Dank, Parrott. Es ist mir sogar sehr recht, dass Ackland Sie besucht. Er ist ein ehrgeiziger junger Mann und wird die Gelegenheit sehr zu schätzen wissen, den Ablauf in einem so großartigen Haushalt zu beobachten.“

    Der Butler neigte als Antwort auf ihr freundliches Kompliment den Kopf und öffnete eine Tür. „Miss Lattimer, Mylord. Miss Prudhome.“

    Guy, der sich gerade mit Mrs. Bunting und deren Busenfreundin Mrs. Redland unterhielt, wandte sich zu den Neuankömmlingen um und hätte fast mitten in der Bewegung innegehalten. Das konnte unmöglich Hester Lattimer sein, die junge Dame, die ihm gewöhnlich entweder mit unordentlichem Haar oder mit Staub und Efeuzweigen verziert gegenübertrat. Dies war ohne Zweifel nicht die ungestüme, übermütige Person, die auf wackligen Leitern balancierte, weil sie nicht die Geduld aufbrachte, auf Hilfe zu warten, oder die persönlich ihren Gästen im Aufzug eines Hausmädchens die Tür öffnete.

    Nein, ihm gegenüber stand eine elegante Dame, die sich nach dem letzten Schrei der Londoner Mode kleidete, deren Haar makellos frisiert und die mit erlesenen Diamanten geschmückt war. Als er sich auf ihren Knicks vor ihr verbeugte, erkannte er auch, mit welchem Geschick sie ihr Ensemble gewählt hatte. Das Abendkleid war sittsam hochgeschlossen und verließ sich eher auf den vorzüglichen Schnitt und den edlen Stoff, um die gewünschte Wirkung zu erreichen. Die Diamanten waren von exquisiter Qualität, aber schlicht und geschmackvoll eingefasst. Hesters Schönheit bedurfte keiner Hilfsmittel, um jede andere Frau in diesem Raum zu überstrahlen.

    Trotz allem machte sie genau den Eindruck, den sie zweifellos hatte erzielen wollen, den einer wohlhabenden unverheirateten Dame von untadeligem Geschmack und vornehmer Erziehung. Selbst der strengste Sittenrichter könnte nichts an ihr zu beanstanden finden.

    Dementsprechend begrüßte Guy sie mit größtem Bedacht. Auch nur das kleinste Zeichen von Vertrautheit zwischen ihnen würde Anlass zu Gerede geben. Es entging ihm nicht, wie ängstlich Hesters Gesellschafterin ihn beobachtete.

    „Miss Lattimer, Miss Prudhome. Guten Abend. Ich nehme an, Sie sind noch nicht mit allen Anwesenden bekannt? Mr. und Mrs. Bunting kennen Sie natürlich bereits. Darf ich Ihnen Mrs. Redland, Miss Redland und Mr. Hugh Redland von Bourne Hall vorstellen? Und hier sind Major Piper und Mrs. Piper von Low Marston.“

    Man nickte sich höflich zu, und dann nahm Mrs. Bunting Miss Prudhome freundlich unter ihre Fittiche und begann mit ihr ein Gespräch über die Dorfschule.

    Guy beobachtete Hester unauffällig, während sie von einem Gast zum nächsten schlenderte. Wer immer diese geheimnisvolle junge Frau auch war, ihre Umgangsformen mussten Bewunderung erregen. Den älteren Gästen begegnete sie mit respektvoller Freundlichkeit, ohne schüchtern zu sein. Und zu dem Sohn und der Tochter der Redlands war sie herzlich und entgegenkommend.

    Andererseits hatte Guy das Gefühl, sie sei ständig auf der Hut, als erwarte sie, von jemandem brüskiert oder herausgefordert zu werden. Keiner außer ihm schien es zu bemerken. Alle Anwesenden begegneten ihr mit Neugier, aber sie waren deutlich von ihr angetan, und ganz besonders die Gentlemen veränderten ihr Verhalten auf eine kaum merkliche Art, wie es alle Männer taten, die sich einer Schönheit gegenübersahen.

    Guy war selbst verblüfft über seine Gedanken und stellte sich so neben den Major, dass er Hester weiterhin unauffällig beobachten konnte. Es stimmte, sie war in der Tat schön. Vielleicht entsprach sie nicht der herkömmlichen Vorstellung von einer schönen Frau, doch ihre Haut war zart, ihr Haar voll und glänzend, ihre Gestalt schlank und doch fraulich. Leichte Erregung erwachte in ihm, als er sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, sie in seinen Armen zu halten. In diesem Moment wandte sie sich um und lächelte über etwas, das der junge Hugh Redland zu ihr gesagt hatte. Bei der Bewegung erhaschte Guy einen Hauch von ihrem Duft.

    Ein ungewöhnlicher Duft für eine Frau, dachte er. Fast holzig, mit einer leichten Zitrusnote. Bisher war er ihm nicht aufgefallen, und wenn ihn jemand gefragt hätte, an welchen Geruch Hester Lattimer ihn erinnerte, hätte er geantwortet: schlichte Seife und Staub. Doch dieses Aroma passte zu ihren braunen Locken und der Bernsteinfarbe in ihren Augen.

    Hester Lattimer wurde immer rätselhafter, je länger er sie kannte. Und vor allem fing sie an, seine Gedanken viel zu sehr mit Beschlag zu belegen, was natürlich Torheit war. Um sein Ziel zu erreichen, musste sie aus dem Moon House entfernt werden, und zwar schon bald. Er hatte bereits zu viel Zeit mit dieser Besessenheit vergeudet.

    „Sir Lewis Nugent, Mylord.“

    Sein letzter Gast. Guy begrüßte den jungen Baronet freundlich, wobei es ihm nicht entging, dass das Interesse der jungen Damen im Raum sofort gefesselt war.

    Bei ihrer ersten Begegnung hatte Guy ihn schon für einen recht ansehnlichen Burschen gehalten, doch die Abendgarderobe brachte seine Vorzüge noch mehr zur Geltung. Miss Redland machte kein Hehl aus ihrer Bewunderung. Guy unterdrückte ein Lächeln, doch dann bemerkte er, dass auch Hester den Neuankömmling mit höflichem Interesse betrachtete, und wunderte sich über das heftige Missvergnügen, das er darüber empfand. Sicher nur, weil es schwieriger sein würde, sie aus dem Haus zu vertreiben, wenn sie sich in einen ihrer Nachbarn verlieben sollte. Wie es aussah, würde er sie ablenken müssen, doch das sollte einem Mann mit seiner Erfahrung bei dem schönen Geschlecht nicht schwerfallen.

    Hester reichte dem jungen Mann, den Guy ihr vorstellte, die Hand und nahm den bewundernden Blick, den er ihr schenkte, mit einer gewissen Genugtuung auf. Es gab wohl kaum eine Frau, die bei diesem hinreißend aussehenden Gentleman nicht schwach werden würde, auch wenn er nicht Lord Bucklands athletische Gestalt besaß. Etwas an ihm kam ihr seltsam vertraut vor, aber Hester kam nicht darauf, was es sein mochte.

    „Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Vaters aussprechen, Sir Lewis. Wie ich höre, geht Ihre Schwester noch nicht viel in Gesellschaft. Trotzdem hoffe ich, sie übermorgen bei Mrs. Bunting kennenzulernen.“

    „Ich danke Ihnen. Wir beide sind noch sehr erschüttert. Mein Vater besaß eine überragende Persönlichkeit. Wie auch immer, Sarah begibt sich allmählich immer mehr unter Leute. In einer so kleinen, freundlichen Gemeinde wie der unseren ist es einfacher, doch ein formelles Diner wie das heutige ginge über ihre Kräfte.“

    Er zögerte ganz kurz und fügte dann hinzu: „Und fühlen Sie sich auch wohl im Moon House? Es überraschte uns, dass jemand es kaufen wollte, nachdem es so lange leer gestanden hat.“

    Miss Redland war langsam immer näher gekommen, und Hester bewunderte insgeheim die unauffällige, fast beiläufige Art, mit der sie es zuwege brachte. „Oh ja, Miss Lattimer, haben Sie denn keine Angst vor dem Gespenst?“

    Hester zuckte zusammen. Und auch Sir Lewis begegnete der Bemerkung eher mit Unmut. „Du solltest dem abergläubischen Geschwätz im Dorf keine Beachtung schenken, Annabelle. Nur weil einige seltsame Dinge geschehen sind, heißt das nicht, dass man gleich von Spuk reden muss.“

    „Wie erklärst du dir diese seltsamen Dinge dann?“, forderte Miss Redland ihn heraus, plötzlich gar nicht mehr die wohlerzogene junge Dame, sondern das Mädchen, das zweifellos schon als Kind mit den Geschwistern Nugent gespielt hatte. „Du kannst es eben nicht, oder etwa doch?“

    „Nur weil ich etwas nicht erklären kann, heißt das nicht, dass man Angst davor haben müsste.“ Sir Lewis machte einen leicht verärgerten Eindruck. „Ich bin sicher, das Haus ist völlig sicher. Allerdings müssen Sie es mich wissen lassen, wenn Sie Ihre Entscheidung bereuen sollten, Miss Lattimer. Ich kaufe Ihnen das Haus jederzeit wieder ab. Tatsächlich glaube ich sogar, dass es meine Pflicht wäre.“

    „Ich danke Ihnen, aber ich fühle mich sehr wohl“, antwortete Hester entschieden. „Über jedes Haus, das so lange unbewohnt war, erzählt man sich Geschichten.“

    In diesem Moment gab der Butler bekannt, dass serviert werden könne.

    Offenbar hatte Guy Mrs. Bunting gebeten, die Rolle der Gastgeberin zu übernehmen, denn sie saß ihm gegenüber am langen Speisetisch. Hester war der Platz neben Guy und Major Piper und gegenüber von Mrs. Redland zugewiesen worden.

    Beim ersten Gang widmete sie sich, wie es sich gehörte, Major Piper – einem schmächtigen Mann um die fünfzig, der recht schüchtern zu sein schien, wodurch er ein wenig ruppig wurde. Mit viel Geduld gelang es ihr, ihm zu entlocken, dass er ein Major bei der Marine gewesen war und wegen einer Verwundung aus dem Dienst entlassen wurde. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie mehr von ihrem Wissen über militärische Dinge enthüllt hatte als beabsichtigt, denn der Major fragte sie, ob sie Verwandte bei der Armee habe. Und so erklärte sie zurückhaltend, ihr Vater sei Major während des Krieges auf der Iberischen Halbinsel gewesen und 1812 gefallen.

    Warum sie glaubte, dass Guy ihrem Gespräch zuhörte, hätte sie nicht sagen können. Er wandte ihr nicht den Kopf zu und unterbrach auch nicht die Konversation mit Mrs. Redland. Und dennoch wusste sie, dass er jedem ihrer Worte lauschte.

    Und selbst wenn, tadelte sie sich. In England wimmelt es nur so von Waisen, die ihre Väter im Krieg verloren haben. Anzunehmen, dass irgendjemand in dieser kleinen, verträumten Gemeinde etwas von einer in Ungnade gefallenen jungen Dame gehört haben könnte, würde bedeuten, ihre eigene Wichtigkeit zu hoch einzuschätzen.

    Während der erste Gang abgetragen wurde, setzte sie ein höfliches Lächeln auf und wandte sich Guy zu. Erschrocken stellte sie fest, dass er sie mit so ungewöhnlicher Intensität betrachtete, dass sie schon fürchtete, ihre Frisur müsse sich gelöst haben.

    „Oh nein, das hat sie doch nicht, oder?“, flüsterte sie ihm zu.

    „Was?“, erwiderte er genauso leise und zwinkerte ihr belustigt zu.

    „Mein Haar. Sie sahen mich plötzlich so …“

    „Ich versichere Ihnen, Ihr Haar ist die Vollkommenheit selbst, Miss Lattimer. Gerät es denn so oft in Unordnung, dass es Ihrer Meinung nach der einzige Grund sein muss, warum ein Gentleman nicht den Blick von Ihnen nehmen kann?“

    Hester errötete und schaute hastig zu Miss Redland hinüber, falls sie diesen unverhohlenen Flirtversuch gehört haben sollte. Zu ihrer Erleichterung war die gute Dame in ein hitziges Gespräch mit Mr. Bunting über die Blumenarrangements in der Kirche vertieft.

    „In jedem Fall bringt es meine Zofe zur Verzweiflung“, gab sie offen zu und beschloss, den zweiten Teil der Bemerkung zu überhören.

    „Vielleicht ist es das äußere Zeichen für Ihr Ungestüm“, gab Guy zu bedenken und legte ihr ein Stück Poulardenbrust auf den Teller. Wieder die unmissverständliche Belustigung in seiner Stimme und noch etwas, das Hester bis ins Innerste erschauern ließ.

    Plötzlich ganz atemlos, wandte sie den Blick ab und suchte Ablenkung, indem sie Major Piper dankte, der ihr die Bratensauce reichte. Insgeheim jedoch kam ihr wieder der Gedanke, dass Guy die Verkörperung des idealen Mannes für sie war. Wie unvernünftig von ihr, solche Gedanken zuzulassen, selbst wenn ihr Ruf nicht befleckt wäre. Lord Buckland gehörte nicht nur zum Hochadel und stand somit gesellschaftlich weit über ihr, er war auch ein Mann, dem sie nicht ganz vertraute.

    Doch als sie es nicht länger hinauszögern konnte, führte sie ihr Gespräch mit Guy fort. „Zum Glück hat sich das Wetter zum Besseren gewendet. Ständiges Nieseln ist so bedrückend, finden Sie nicht auch?“, fragte sie ihn. Guys Meinung über das Wetter war ihr herzlich gleichgültig, aber das schien das harmloseste Thema zu sein.

    „In der Tat“, stimmte er mit einer Ernsthaftigkeit zu, die Hester zeigte, dass er sich über sie lustig machte. „Ich wusste nicht, dass Ihr Vater bei der Armee diente.“

    „Wie sollten Sie auch?“, erwiderte sie mit einem Lächeln, um ihrer kecken Antwort die Spitze zu nehmen. Da sie nicht unhöflich erscheinen wollte, fügte sie widerwillig hinzu: „Er war unter Wellington auf der Iberischen Halbinsel und fiel bei einer Schlacht in der Nähe von Vittoria.“

    Guy warf ihr einen Blick zu, der ihr ohne banale Beileidsbezeugungen sein ganzes Mitgefühl ausdrückte. Er sagte nur schlicht: „Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.“

    „Das stimmt“, antwortete sie leise, und ehe sie es sich versah, begann sie, ihm Dinge anzuvertrauen, die nur sehr wenige Menschen wussten. „Wir standen uns sehr nahe. Meine Mutter starb, da war ich fünfzehn. Nach Mutters Tod blieb ich bei ihm. Die Frauen der Offiziere kümmerten sich um mich, und so war ich in Portugal, als er fiel.“ Sie brach ab, um nicht zu viel preiszugeben.

    „Und was geschah danach?“

    Hester sah sich um, aber sowohl Mrs. Redland als auch Major Piper waren in ein Gespräch mit ihren anderen Tischnachbarn vertieft. „Ich kam nach England zurück. Mein Vater hatte schon Jahre vorher Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Aber da brauchte ich natürlich keinen Vormund mehr. Zu meinem Glück bekam ich die Stellung einer Gesellschafterin bei einer pflegebedürftigen Person.“

    Guy schien zu überlegen und fragte dann: „Warum brauchten Sie keinen Vormund mehr?“

    „Weil ich großjährig war selbstverständlich.“ Hester lachte und griff nach ihrem Weinglas. Sie sah Guys Lächeln und konnte nicht anders, als es zu erwidern. „Und sehen Sie mich gar nicht so an, Mylord. Sie werden nicht mein Alter aus mir herauslocken. Es soll Ihnen genügen zu wissen, dass ich jahrelang Papas Gastgeberin gespielt habe.“

    „Jahrelang?“

    „Jahrelang“, wiederholte sie fest. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass sie das erste Mal mit siebzehn die Freunde ihres Vaters in ihrer Unterkunft empfangen hatte, darunter zwei Generäle und einen Admiral. Sollte Guy sie doch für älter halten als ihre vierundzwanzig Jahre, wenn sie dadurch nur weniger verwundbar wirkte, als sie wirklich war. Auf keinen Fall sollte er sich einbilden, er könne leichtes Spiel mit ihr haben.

    Zu ihrer Erleichterung fragte er sie nicht über ihren Arbeitgeber aus. Hester hasste es, zu lügen. Schon die Tatsache, dass sie sich verstellen musste, verursachte ihr Unbehagen.

    „Und wie verbringen Sie Ihre Zeit, Miss Lattimer? Nach Ihrem Leben in London könnte ich mir vorstellen, Winterbourne habe Ihnen weit weniger Zerstreuung zu bieten.“

    „Im Gegenteil, Mylord. Es war mir nie möglich, die Zerstreuungen Londons zu genießen. Jetzt habe ich meine Bücher und meine Stickerei, ein Haus und einen Garten, die es wiederherzustellen gilt, eine wunderschöne Landschaft und sehr angenehme Gesellschaft.“

    Mrs. Redland musste einige Worte aufgeschnappt haben, denn sie drehte sich mit ihrem leicht kühlen Lächeln zu ihnen herum und bemerkte: „Es freut mich, Sie das sagen zu hören, Miss Lattimer. So viele junge Leute verabscheuen das Leben auf dem Land, doch wir sind hier eine sehr rege Gemeinde. Ich hoffe, ich kann Sie für die wohltätige Arbeit in unserem Dorf einnehmen.“

    „Da bin ich sicher, Mrs. Redland. Dürfte ich erfahren, worum es genau geht?“

    „Zum Beispiel um die Dorfschule für die Kinder der Arbeiter, die Gesellschaft zur Unterstützung invalider Kriegsveteranen, den Damennähzirkel, der Kleidung für die Bedürftigen näht, und …“, sie senkte die Stimme, „… das Haus für Gefallene Mädchen in Aylesbury.“

    Zwei der erwähnten Vorhaben berührten Hester ganz besonders, aber sie hielt es für klüger, nur eins davon anzusprechen. „Sehr interessant, Mrs. Redland. Ich fühle sehr mit der Notlage der invaliden Soldaten, da ich selbst einige Zeit auf der Iberischen Halbinsel verbrachte, doch selbstverständlich werde ich mein Bestes tun, Ihnen bei jedem dieser lobenswerten Unterfangen unter die Arme zu greifen.“

    Mrs. Redland lächelte zufrieden und wandte sich wieder ab. Guy sagte leise zu Hester: „Sehr lobenswert und verteufelt langweilig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie endlose Stunden lang Kleidung für die Kinder der gefallen Frauen nähen. Reiten Sie?“

    Hester warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Man kann kaum den Kindern für die Sünden ihrer Mütter die Schuld geben.“

    „Natürlich nicht“, entgegnete er mit einem Nachdruck, der sie überraschte. „In den meisten Fällen nicht einmal den Müttern. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“

    „Ja, ich reite, aber ich besitze kein Pferd, seit ich wieder in England bin. Nur Hector, der unser Gig zieht.“

    „Also können Sie kutschieren. Aber nur ein Gig? Kann ich Sie dazu verlocken, es mit einer Karriole zu versuchen?“

    „Sehr leicht sogar“, erwiderte sie offen. „Allerdings sollte ich es besser nicht tun.“

    „Nicht einmal, wenn der Reitknecht mitfährt?“

    „Alleinstehende Damen müssen sehr auf ihren guten Ruf bedacht sein, Mylord.“

    In diesem Moment erhob sich Mrs. Bunting und gewann die Aufmerksamkeit der übrigen Damen. „Wir überlassen jetzt die Gentlemen ihrem Portwein.“

    Die Damen folgten der Gattin des Vikars hinaus, während die Herren sich wieder an den Tisch setzten.

    „Wie glücklich Sie sich doch schätzen können, Miss Lattimer“, rief Miss Redland, kaum dass die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. „Man stelle sich vor, Lord Buckland hat Ihnen angeboten, Ihnen das Kutschieren einer Karriole beizubringen! Natürlich sieht er nicht so gut aus wie Sir Lewis.“

    „Annabelle!“ Ihre Mutter schüttelte missbilligend den Kopf.

    „Nun, ich finde es äußerst unfair von Miss Lattimer, ausgerechnet jetzt in unsere Gegend zu ziehen, wenn ein so interessanter Junggeselle nach Winterbourne kommt“, beschwerte Annabelle sich mit einem scherzhaften Lächeln, das Hester nicht ganz aufrichtig finden konnte.

    „Unsinn, Kind. Du wirst noch einen ganz unangenehmen Eindruck auf Miss Lattimer machen.“ Mrs. Redland bedachte Hester mit einem wohlwollenden Blick, während sie im Salon Platz nahmen. „Ich bin sicher, Miss Lattimer macht sich nichts aus Firlefanz wie Abendkleidern und männlicher Bewunderung.“

    Hester erwiderte ihr Lächeln bescheiden, aber sie spürte, wie ihr der Mut sank. Sie würde auf jede kleinste Geste achten müssen, wenn sie in dieser Gemeinde ihren guten Ruf bewahren wollte. Ganz besonders, da sie sich von Herzen danach sehnte, neben Guy Westrope auf der Karriole zu sitzen – und auch auf einen Reitknecht konnte sie gut verzichten.

7. KAPITEL

    Hester verbrachte die folgende halbe Stunde in einem Zustand unterdrückter Unruhe, behutsam darauf bedacht, die vielen Fragen der wohlerzogenen, doch recht neugierigen Damen zu beantworten, ohne zu viel von sich zu preiszugeben. Andererseits wollte sie auch nicht geheimnisvoll erscheinen und so unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, also ging sie auf jede Frage ein und blieb immer bei der Wahrheit.

    Offenbar zufrieden mit der Erklärung, sie fände London laut und ungesund und habe sich nach dem ländlichen Leben gesehnt, wie sie es in Portugal genossen hatte, gingen die Damen zu einem interessanteren Thema über.

    „Was glauben Sie, Miss Lattimer, warum ist Lord Buckland hier?“, grübelte Mrs. Piper. „Sie sind immerhin seine nächste Nachbarin.“

    „Vielleicht sucht er nach einem Haus in der Nähe?“, schlug Hester vor, eine Erklärung, die von der Wahrheit ja auch nicht sehr entfernt war.

    „Könnte sein“, stimmte Mrs. Redland zu. „Aber warum schickt er dafür nicht einen Makler?“

    Nach einer Weile sahen sie ein, dass sie zu keinem Schluss kommen konnten, und gingen dazu über, die Ankunft einer Modistin zu besprechen, die kürzlich erst aus London angereist sein sollte. Hester nahm an der Unterhaltung teil, doch ihr fiel auf, dass einer der Gentlemen in den Garten hinausgegangen sein musste.

    Sie konnte sich nicht vorstellen, weswegen, denn es war zu dunkel, um dort spazieren zu gehen, und es musste entschieden kalt sein. Doch sie sah die Spitze einer Zigarre oder eines Zigarillos aufglimmen, also gab es keinen Zweifel. Einen Moment lang sah sie auch ein Licht gegenüber im Moon House aufblitzen. Jethro und Susan mussten früh zurückgekehrt sein. Was sie allerdings im Speisezimmer zu suchen hatten, war ihr ein Rätsel.

    „Verzeihen Sie mir bitte, Mrs. Bunting. Was sagten Sie gerade?“

    „Dass ich hoffe, die Frauen aus dem Dorf haben sich als tüchtig erwiesen, Miss Lattimer.“

    „Oh, in der Tat“, erwiderte Hester herzlich. „Sie haben schon große Fortschritte im Haus gemacht. Jetzt können meine beiden Diener damit anfangen, die Räume einzurichten. Ich muss noch überlegen, ob ich eine von ihnen als Köchin einstellen soll.“

    „Sie werden doch wohl nicht von Ratten oder Mäusen belästigt, wo doch das Haus so lange leer stand?“, warf Mrs. Piper fast genüsslich ein. „Abscheuliche Dinger – und der einzige Rattenfänger in der ganzen Gegend ist in Tring, der nächsten Stadt.“

    Guy betrat im selben Moment mit seinen Gästen den Raum und hörte den letzten Satz. „Wird jemand von Ratten belästigt?“, fragte er.

    „Nein, nein, Mylord“, versicherte ihm Mrs. Piper. „Ich warnte nur Miss Lattimer, sollte sie doch welche im Haus finden, dass wir hier keinen Rattenfänger haben.“

    Ein Gedanke ging ihm blitzschnell durch den Kopf, und gleichzeitig begegnete er Hesters ausdrucksvollem Blick. Sehr deutlich gab sie ihm zu verstehen, fast als hätte sie es ausgesprochen: Wagen Sie es nicht, diese Biester bei mir einzuführen!

    Er musste lächeln. Der stumme Austausch hatte ihn amüsiert. Er gab ihm das Gefühl, eine Art Seelenverwandtschaft verbinde ihn mit Hester Lattimer, und das war ihm noch bei keiner Frau vorgekommen.

    Nein, mit einigen wenigen Ratten würde er Hester Lattimer nicht vertreiben können, dazu war sie zu klug. Und wenn sie sich nicht ängstigen ließ, würde er sie eben dazu verführen müssen, Moon House zu verlassen. Er überlegte, dass es ein Fehler gewesen war, Hester zu dieser Gesellschaft einzuladen. Damit hatte er ihre Stellung im Dorf gefestigt und dafür gesorgt, dass sie den jungen Nugent kennenlernte.

    Die Uhr schlug zehn, und die Gesellschaft begann sich aufzulösen. In der Halle half ein Lakai Hester dabei, sich den Umhang umzulegen.

    „Wenn Sie mich nur kurz entschuldigen wollen, Miss Lattimer, hole ich schnell eine Laterne, um Ihnen bis zum Haus zu leuchten.“

    Als Hester aufsah, stand Guy an ihrer Seite. „Ich danke Ihnen, Mylord. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen. Auf angenehmere Weise kann man seine neuen Nachbarn nicht kennenlernen.“

    Sein Lächeln fiel eher gezwungen aus, was Hester ein wenig wunderte. Der Lakai kam wieder auf sie zu, und so reichte sie Guy die Hand. „Gute Nacht, Mylord.“

    Zu ihrem Erstaunen ließ er es nicht dabei bewenden, ihr die Hand zu schütteln, sondern hob sie an die Lippen und küsste sie auf die Innenseite, wo der Handschuh endete und wo ihr Puls schlug – und zwar ein wenig schneller als gewöhnlich. „Gute Nacht, Miss Lattimer. Ich hoffe, Sie werden sich das mit dem Kutschieren noch einmal überlegen. Und auch meine anderen Vorschläge.“

    Errötend entzog sie ihm ihre Hand und hoffte nur, dass die übrigen Gäste nichts Ungewöhnliches bemerkt hatten. „Gute Nacht“, rief sie ihnen zu und ging mit dem Lakaien hinaus, Maria dicht hinter ihr. Guy flirtete natürlich mit ihr, mehr bedeutete es nicht. Er versuchte, sie mit seinem Charme zu verwirren, damit sie ihm seinen Willen ließ.

    Oder erwartete er gar, dass sie seine Mätresse wurde? Hester errötete noch heftiger. Das wäre zu demütigend.

    Eine weitere Laterne bewegte sich in einiger Entfernung und kam sehr schnell näher. Der Lakai stellte sich zwischen sie und Hester, doch sie erkannte bald die Gesichter, auf die das Licht fiel. „Susan, Jethro. Ich dachte, ihr seid schon zu Hause.“

    Jethro blieb dicht vor ihr stehen. „Tut mir leid, Miss Hester. Ich habe gespielt, und bei der ganzen Aufregung merkte ich erst, wie spät es war, als die Uhr zehn schlug.“

    Hester wandte sich freundlich an den Lakaien. „Vielen Dank. Jetzt kommen wir auch allein zurecht.“

    „Seine Lordschaft sagte mir aber, ich soll Sie bis zu Ihrer Haustür bringen, Ma’am“, erwiderte der Mann stur.

    Hester seufzte. „Schön, ich möchte nicht die Befehle Seiner Lordschaft missachten. Und wir sind ja auch fast da.“

    Jethro holte mit übertriebenem Aufwand den Schlüssel aus der Tasche und ließ Hester und Susan hineingehen, bevor er den Lakaien – einen Mann, der ihn gute zwanzig Zentimeter überragte – mit einem herablassenden Kopfnicken seines Weges schickte.

    Hester unterdrückte ein Lächeln, erinnerte sich dann aber plötzlich an etwas. „Ich war sicher, vor einer Weile ein Licht im Speisezimmer gesehen zu haben. Ich dachte, ihr seid bereits zurück.“

    „Muss der Mond gewesen sein, der sich in einer Fensterscheibe spiegelte“, meinte Susan.

    „Aber natürlich.“ Hester atmete auf. Vielleicht ließ sich auch das geheimnisvolle Licht im Moon House vor ihrer Ankunft auf dieselbe Weise erklären. „Nun, ich gehe zu Bett. Ihr könnt mir morgen alles über eure Abenteuer im ‚Bird in Hand‘ erzählen.“

    Susan half ihr beim Entkleiden, doch bevor sie sie über den Abend bei Lord Buckland ausfragen konnte, schickte Hester sie fort. Müde ließ sie sich in ihr Bett sinken und blies die Kerze aus, als ihre Zofe die Tür hinter sich schloss.

    Es war so angenehm entspannend, im sanften Schimmer des Mondes zu liegen und die Sterne zu betrachten. Hester schmiegte sich an ihr Kissen und suchte mit den Zehen nach dem in Flanell eingewickelten warmen Ziegelstein. Ihre Gedanken kehrten zu den Ereignissen des Abends zurück, aber das Einzige, das ihr noch deutlich in Erinnerung stand, war Guys tiefe Stimme, seine amüsiert funkelnden Augen und die Berührung seiner Lippen auf ihrem Handgelenk.

    Hester war eingeschlafen. In der Dunkelheit draußen ruhte ein kühler Blick nachdenklich auf ihrem Fenster.

    Am folgenden Morgen war Hester schon halb die Treppe nach unten gegangen, da erinnerte sie sich an den kaputten Fensterladen. „Susan, Jethro soll den Fensterladen in meinem Schlafzimmer reparieren lassen.“

    „Und Sie brauchen auch neue Vorhänge, bevor das Wetter wieder kälter wird. Jethro ist im Salon, glaube ich. Ich setz schon mal den Kessel auf.“

    Mit einem fröhlichen, nicht allzu schicklichen Lied auf den Lippen verschwand Susan in der Küche. Das kommt davon, wenn man den Abend in einer öffentlichen Gaststube verbringt, dachte Hester nachsichtig und betrat den Salon. Jethro konnte sie nirgendwo entdecken, ebenso wenig im Speisezimmer. Doch auf dem Tisch lag etwas Dunkles, Längliches, und daneben stand ein Kerzenhalter.

    Verblüfft ging Hester auf den Tisch zu und fuhr zusammen. Es war ein Strauß Rosen. Verdorrte Rosen. Behutsam berührte Hester sie mit der Fingerspitze, und sie zerfielen. Es waren vierzehn, und neben ihnen auf dem Tisch stand ein gewöhnlicher Kerzenhalter mit einer fast heruntergebrannten Kerze darin.

    Unwillkürlich wich Hester zurück und dachte an das Licht, das sie gestern in diesem Raum gesehen hatte. Es war nicht der Mond gewesen, sondern diese Kerze, die von dem Menschen hier hingestellt worden war, der auch die verdorrten Rosen hingelegt hatte.

    Mühsam zwang Hester sich, sich zu fassen. Die Vordertür war verschlossen gewesen und ebenso die Hintertür, sonst hätte Jethro sie davon in Kenntnis gesetzt. Er unterließ es keinen Abend, im Haus eine letzte Runde zu drehen, bevor er sich in sein Zimmer über den Ställen zurückzog.

    Hester ertappte sich dabei, wie sie sich ängstlich im Raum umsah, nach etwas, das irgendwo lauern mochte. Den unheimlichen Blumenstrauß durfte sie nicht hier liegenlassen. Er musste verschwinden, bevor die anderen ihn sahen. Vorsichtig hob sie ihn an, und gerade in diesem Moment klopfte es an die Haustür.

    „Ich gehe schon!“, rief Susan und lief durch die Halle, bevor Hester sie aufhalten konnte. „Oh, du meine Güte … ich meine, guten Morgen, Mylord. Ich bin nicht sicher, ob Miss Lattimer schon Besuch empfängt.“

    „Ich möchte Miss Lattimer auf keinen Fall stören, sondern nur dieses Taschentuch zurückbringen, das, den Initialen nach zu urteilen, ihr gehören müsste.“

    „Vielen Dank, Mylord. Ja, es gehört Miss Lattimer. Möchten Sie nicht hereinkommen. Ich schaue nach, ob sie … Oh, da sind Sie ja, Miss Hester.“

    Da ihr nichts anderes übrig blieb, hatte Hester die Halle betreten. „Guten Morgen, Mylord, wie freundlich von Ihnen, sich die Mühe zu machen.“ Obwohl sie sich der vertrockneten Blüten in ihren Händen nur allzu bewusst war, plauderte sie entschlossen weiter. „Der gestrige Abend war so erfreulich und Ihr Koch ausgezeichnet.“

    Natürlich konnte sie ihn nicht ablenken. Sein aufmerksamer Blick hatte die Rosen sofort bemerkt. „Es freut mich, sollte es Ihnen gemundet haben. Ich werde es Maxim ausrichten.“ Dann fügte er seltsam kühl hinzu: „Sie scheinen einen Bewunderer zu haben, der über einen sehr seltsamen Geschmack verfügt, Miss Lattimer.“

    „Die Rosen sind verwelkt, Mylord.“

    „Das sehe ich. Wir wollen uns mit Rosen bekränzen, ehe sie verwelken“, zitierte Guy leise. „Ich frage mich, woher das stammt. Zweifellos aus der Bibel. Doch Blumen, die im Wasser standen, verwelken nicht auf diese Weise. Diese sind ungewöhnlich spröde und braun und müssen absichtlich zum Trocknen aufgehängt worden sein.“

    „Jemand hat sie beiseitegelegt und dann vergessen, mehr nicht“, erwiderte Hester und weigerte sich, ihre Unruhe zu zeigen. „Susan, wirf sie bitte fort.“ Nachdem Susan damit in die Küche hinuntergegangen war, wandte Hester sich wieder an Guy. „Wie ich schon sagte, Mylord …“

    „Guy. Hester, diese Blumen sind seit sehr langer Zeit in diesem Zustand und befinden sich aber in einem Haus, das Sie sehr gründlich aufgeräumt haben. Wären die Rosen schon vorher hier gewesen, hätten Sie sie gefunden. Außerdem macht Ihnen etwas Angst. Woher kommen die Rosen?“

    Der Ton seiner Stimme war sanft, und er schien ehrlich besorgt um sie zu sein. Hester geriet in große Versuchung, sich ihm anzuvertrauen. Denn sie hatte ja wirklich Angst. Nichts wünschte sie sich lieber, als es ihm zu sagen und sich von ihm in die Arme nehmen zu lassen. Denn diese Angelegenheit konnte nichts mit Guy Westrope zu tun haben, da er die ganze Zeit mit ihr zusammen in seinem Haus gewesen war.

    „Ich habe sie gerade eben im Speisezimmer gefunden …“, begann sie zögernd. Doch da seine Miene heftiges Interesse widerspiegelte, fiel ihr etwas ein. Er war eben doch nicht die ganze Zeit mit ihr zusammen gewesen. Einer der Männer hatte sich in den Garten begeben, als die Damen sich zurückzogen. Nur wenige Minuten hätten ihm gereicht, um die Straße zu überqueren und den verwelkten Strauß hinzulegen – wenn er einen Zugang zum Haus kannte. Inzwischen war Hester davon überzeugt, dass jemand im Moon House kommen und gehen konnte, wie es ihm gefiel.

    Und wer außer Guy Westrope hatte einen Grund, sie aus ihrem Haus zu vertreiben? Ihr Misstrauen musste ihr anzumerken sein, denn Guy sagte fast grimmig: „Wenn Sie mir schon nicht vertrauen wollen, dann seien Sie wenigstens auf der Hut, Hester. Mir gefällt die Bedeutung dieser Rosen nicht.“

    „Und mir gefallen Ihre Versuche nicht, mich einzuschüchtern“, entgegnete sie kühl. „Ich habe Ihnen bereits zu verstehen gegeben, Guy, dass ich mein Haus nicht verkaufe und mich auch nicht mit gemeinen Zaubertricks vergraulen lasse.“

    „Sie glauben, ich versuche, Sie einzuschüchtern?“

    „So meinte ich das nicht. Aber wer außer Ihnen möchte dieses Haus in seinen Besitz bringen?“

    „Jedenfalls offensichtlich niemand, der Ihnen seine Wünsche offenbart hätte“, antwortete er gelassen. „Was nicht heißt, dass es einen solchen Jemand nicht gibt.“ Er war einen Schritt näher gekommen, und Hester wich unwillkürlich in das Speisezimmer zurück. „Ich möchte Sie daran erinnern, meine Liebe, wie deutlich ich meine Absichten von Anfang an machte. Außerdem unterbreitete ich Ihnen ein äußerst großzügiges Angebot.“

    „Weil Sie glaubten, ich sei eine ältliche Dame, die sich nur allzu leicht von einem Gentleman Ihres Ranges dazu verlocken ließe, sein Verlangen zu erfüllen.“ Ihr Atem kam schneller, und aus irgendeinem Grund wurde ihr auf einmal ganz heiß.

    Guy lachte leise. „Ich gebe zu, dass ich annahm, Sie seien eine Witwe mittleren Alters. Was jedoch mein Verlangen angeht …“ Hester spürte, wie sie errötete. Ein dümmeres Wort hätte sie sich nicht aussuchen können. „Ich kannte Sie kaum eine Minute, da ergriff mich schon das starke Verlangen, dies zu tun.“ Und damit nahm er sie entschlossen in die Arme und küsste sie auf den Mund.

    Hester schnappte erschrocken nach Luft, was ein großer Fehler war, wie sie feststellte, denn Guy nutzte den Vorteil, um den Kuss zu vertiefen. Verzweifelt versuchte sie, ihn von sich zu stoßen, doch sie hätte genauso gut versuchen können, eine Wand beiseitezuschieben. Stattdessen blieben ihre Hände ganz gegen ihren Willen auf seiner breiten Brust liegen.

    Jeder ihrer Sinne schien nur von ihm erfüllt zu sein. Sein Duft, sein Geschmack waren so neu für sie, so überwältigend männlich. Sie hörte nur ihren rasenden Herzschlag, sie spürte nur den sanften Druck seiner Lippen auf ihrem Mund, der sie erzittern ließ vor Leidenschaft.

    Doch dann kamen ein lautes Krachen aus der Küche und gleich darauf ein ärgerlicher Laut von Susan, und im nächsten Moment lehnte Hester schwer atmend am Türrahmen des Speisezimmers. Guy betrachtete sie mit vor Verlangen blitzenden saphirgrünen Augen, und unwillkürlich ging Hesters Blick zu seinem festen, sinnlichen Mund. Mühsam rief sie sich zur Ordnung. Ein Wutanfall schien der einzige Ausweg aus einer so verfahrenen Situation zu sein.

    „Mylord! Das war empörend!“

    „Ich fand es eher angenehm“, meinte er, wich aber vorsichtig vor ihr zurück, als sie wütend auf ihn zukam.

    „Es ist mir völlig klar, was Sie bezwecken, Mylord“, fuhr sie ihn an, zu außer sich, um Vorsicht walten zu lassen. „Sie denken, Sie können mit mir flirten, bis ich zu konfus bin, um Ihre Vorschläge abzulehnen. Oder Sie kompromittieren mich so sehr in den Augen der hiesigen Gesellschaft, dass ich das Haus verkaufen und fortziehen muss, ob ich will oder nicht.“

    „Hester, ich schwöre Ihnen, ich würde nie etwas tun, das Sie kompromittieren könnte. Und wenn ich beabsichtigte, Sie zu einem Verkauf zu verführen, würde ich doch nicht so dumm sein und Sie in Ihrer eigenen Halle küssen. Sehen Sie selbst, wie wütend Sie jetzt auf mich sind.“

    „Oh, Sie sind unerträglich“, schimpfte Hester. „Hinaus!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah zu, wie Guy gehorsam die Tür öffnete und sich mit einer knappen Verbeugung entfernte.

8. KAPITEL

    Hester zog sich zutiefst bestürzt in den Salon zurück. Du hast ihm erlaubt, dich zu küssen, sagte sie sich vorwurfsvoll und mit der ihr eigenen Aufrichtigkeit: Du hast seinen Kuss sogar erwidert. Die Rosen hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht, doch das war keine Rechtfertigung für ihr entschieden liederliches Benehmen. Was würde Guy jetzt von ihr denken? Sie lächelte bitter. Das war wohl nur allzu offensichtlich.

    Früher hatten verliebte junge Offiziere in Portugal ihr Avancen gemacht und sie geküsst. Damals war es ihr allerdings nie schwergefallen, die Annäherungsversuche der hoffnungsvollen Männer abzuwehren und recht schnell wieder zu vergessen. Das hier war etwas ganz anderes. Ihre Beziehung zu John war im Gegensatz zu allem, was seine entrüstete Familie gedacht haben mochte, völlig platonisch gewesen und gab ihr so auch keinen Maßstab, mit dem sie Guys Liebkosungen hätte vergleichen können. Schon der Gedanke an ihn brachte ihren Körper wieder in Aufruhr, und hastig zwang Hester sich, stattdessen über die verwelkten Rosen nachzudenken.

    Jemand versuchte, ihr Angst einzuflößen, und leider war es ihm gelungen. Energisch überlegte sie, wer sie von hier vertreiben wollte.

    Lord Buckland – sie weigerte sich, eine vertrautere Anrede für ihn zu benutzen – war die offensichtliche Antwort. Tatsächlich war er die einzige Antwort. Und dennoch drängte es sie im Innersten, ihm zu vertrauen, wenn auch nur, insofern es um Moon House ging.

    „Miss Hester, das Frühstück ist fertig. Ich habe Sie schon vor zehn Minuten gerufen.“ Susan stand an der Tür, etwas rot im Gesicht und ziemlich verärgert.

    Hester sah geistesabwesend auf. Mit einer Hand berührte sie die Lippen und senkte sie hastig, sobald es ihr bewusst wurde. „Ich habe dich nicht gehört. Aber ich hörte ein Krachen.“

    „Das Tablett ist mir hinuntergefallen“, gab Susan zerknirscht zu. „Schinken und Ei. Und es ist ganz schön schwer, das Fett wieder von den Steinplatten zu bekommen.“

    Hester stimmte ihr mitfühlend zu und folgte ihr. Jethro und Maria saßen bereits am Küchentisch, doch hier war offensichtlich mehr vorgefallen als nur das Missgeschick mit dem Tablett. Maria saß steif auf ihrem harten Stuhl und kämpfte mit ihren Gefühlen. Ihre spitze Nase war gerötet, und die Augen hinter dem Kneifer schimmerten verdächtig.

    Jethro sprach gerade verlegen auf sie ein, als Hester und Susan hereinkamen. „… wollte Sie nicht verurteilen, Miss Prudhome. Ich habe nur gesagt, dass man im Dorf redet. Und ich ahnte auch nicht, dass Sie mich hören können.“

    „Was ist hier los?“, verlangte Hester zu wissen. „Susan, schenk uns bitte Kaffee ein. Wie es scheint, haben wir alle ihn nötig.“ Ich brauche jedenfalls ganz bestimmt eine Tasse, dachte sie und hoffte, ihre Lippen waren nicht so rot und geschwollen, wie sie sich anfühlten.

    „Ich habe kläglich versagt“, platzte Maria unglücklich heraus, „und bin nicht geeignet, Ihre Gesellschafterin zu sein.“

    „Unsinn, Maria. Jetzt trinken Sie Ihren Kaffee, während Jethro wiederholt, was immer er gesagt hat, um das alles zu verursachen.“

    Jethro errötete noch heftiger und brachte hervor: „Bei jedem Neuankömmling fangen die Leute an zu reden.“

    „Ach?“ Hester ahnte Böses. „Gerede, das du im ‚Bird in Hand‘ gehört hast, nehme ich an. Was sagt man sich also?“

    „Nur, wie seltsam es doch sei, dass eine alleinstehende junge Dame in ein Dorf wie das hier zieht, und dann …“

    „Ja?“, drängte Hester ihn unruhig.

    „Dann zieht Seine Lordschaft genau gegenüber ein, noch dazu fast zur gleichen Zeit.“

    „Was?“ Hester sah ihren jungen Butler entsetzt an. Mit Klatsch hatte sie gerechnet, aber nicht dass man sie mit Guy Westrope in Verbindung bringen könnte. Wie es schien, war er eine Bedrohung für ihren guten Ruf.

    Um sich Zeit zum Überlegen zu geben, biss sie mit gespielter Gelassenheit in eine Schinkenscheibe. „Esst jetzt“, sagte sie ruhig. „Wir wissen, dass wir ein anständiger Haushalt sind. Solange wir uns nicht davon beirren lassen, werden die dummen Gerüchte von selbst verstummen. Maria, Sie und ich werden nach dem Frühstück besprechen, wie wir vorgehen werden.“

    Nicht lange danach schob sie den Teller von sich. „Morgen werde ich Mrs. Bunting besuchen“, verkündete sie. „Ich werde ihr offen meine Befürchtungen wegen der Gerüchte unterbreiten und die wichtigsten Damen der Gesellschaft um deren Hilfe bitten.“

    „Ein sehr guter Plan“, lobte Susan. „Die werden sehen, dass Sie nichts zu verbergen haben. Außerdem werden sie sich geschmeichelt fühlen, weil Sie ihren Ratschlag suchen.“

    Hester entspannte sich ein wenig, doch Jethros Worte rüttelten sie wieder auf. „Wo kommen eigentlich diese verdorrten Rosen her?“

    Sie seufzte. „Ich weiß es nicht. Sie lagen heute Morgen auf dem Tisch im Speisezimmer.“ Als alle sie verblüfft ansahen, fügte sie hinzu: „Neben einer heruntergebrannten Kerze in einem Kerzenständer.“

    „Aber es war doch niemand …“

    „Sie haben das Licht gesehen, bevor wir nach Hause kamen!“

    „Was für Rosen?“

    Sie sprachen in der ersten Aufregung fast gleichzeitig und verstummten dann alle. Jethro kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Ich habe jede Tür und jedes Fenster verriegelt, bevor wir hinausgingen, Miss Hester. Ich würde es auf die Bibel schwören.“

    „Ich weiß“, beruhigte Hester ihn. „Und du hast auch bei unserer Rückkehr noch einmal alle Schlösser überprüft. Ich habe dich gesehen.“

    „Wir müssen die Schlösser austauschen lassen“, schlug er vor. „Dann prüfe ich am besten auch noch mal die Fensterriegel. Könnten welche zu locker sein.“

    „Was sagte Seine Lordschaft zu den Rosen?“, fragte Maria plötzlich.

    „Er meinte, ihre Bedeutung gefiele ihm nicht.“

    „Verwelkte Rosen“, flüsterte Susan. „Rosen stehen doch für Liebe, oder? Dann bedeuten sie vielleicht enttäuschte Liebe?“

    „Nun, es nützt nichts, zu grübeln“, sagte Hester forsch. „Jethro, wenn du die Kohlen für Susan hereingebracht und die Fenster überprüft hast, fahr bitte nach Trent und finde einen Schlosser für uns. Und du, Susan, hast sicher genug im Haus zu tun. Möchten Sie einen Augenblick mitkommen, Maria?“ Sie hakte sich freundlich bei ihr ein und ging gemeinsam mit ihr zum Salon.

    „Was haben die Rosen wirklich zu bedeuten?“, fragte die zierliche Frau mit zitternder Stimme.

    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, jemand kann sich ohne unser Wissen Zugang zum Haus verschaffen.“

    Zu ihrer Überraschung verfiel Maria nicht in lang anhaltendes Jammern, wie sie es sonst gern tat. Stattdessen straffte sie die Schultern. „Soll ich davon ausgehen, dass Seine Lordschaft in Verdacht steht, meine liebe Hester?“

    „Er ist der Einzige, von dem wir wissen, wie sehr er an Moon House interessiert ist.“

    „Ich kenne meine Pflicht“, sagte Maria dramatisch. „Ich muss Sie beschützen.“ Ihre Stimme bebte wieder. „Ich weiß, dass ich nicht stark genug gewesen bin. Ich war nicht an Ihrer Seite.“

    „Alles ist noch so neu für Sie, Maria“, sagte Hester mitfühlend und drückte ihr freundlich die Hand. „Doch nun brauche ich Sie sehr. Und ich bin davon überzeugt, dass Sie mir helfen werden“, fügte sie ermutigend hinzu. „Morgen ziehen Sie Ihr bestes Ausgehkleid an und geben sich Mühe, sich an den Gesprächen zu beteiligen. Denn Sie gehören genauso zu der guten Gesellschaft wie ich oder die anderen Damen.“ Sie sah Maria an, wie verwirrt sie über die neue Lage der Dinge war, und tätschelte ihr noch einmal die Hand. „Ich verlasse mich auf Sie. Mein guter Ruf hängt von Ihrer Gegenwart ab.“

    Die Bewohner von Moon House hatten eine unruhige Nacht hinter sich. Hester wusste, dass sie nicht in der besten Verfassung war, als sie sich für Mrs. Buntings Kaffeeklatsch vorbereitete. Sie wählte ein Ausgehkleid von makelloser Korrektheit, fügte noch einen schlichten Schal hinzu und begab sich mit Umhang und Regenschirm und Maria an ihrer Seite auf den Weg.

    Das Pfarrhaus summte bereits von Stimmen und Gelächter, als sie ankam, und Hester war dankbar, dass sie ihre Gastgeberin ebenso wie die Damen Redland und Mrs. Piper bereits kannte. Man brauchte sie nur noch der verwitweten Mrs. Griggs und ihrer unscheinbaren Nichte Miss Willings vorzustellen. Schon bald ergriff Hester gemeinsam mit Maria die Gelegenheit, allein mit Mrs. Redland zu sprechen.

    „Könnte ich wohl Ihren Rat in einer sehr heiklen Angelegenheit erbitten, Ma’am?“ Sie erkannte sofort, dass sie die richtige Vorgehensweise gewählt hatte. Mrs. Redland neigte gnädig den Kopf, offensichtlich erfreut darüber, die Adressatin einer so vertraulichen Bitte zu sein.

    „Sie müssen wissen, Ma’am“, fuhr Hester also fort, „ich hatte gehofft, in einer so kleinen, achtbaren Gesellschaft wie der hier in Winterbourne könne die Tatsache, dass ich allein leben muss, von Ihrer freundlichen Anteilnahme und der Gegenwart meiner lieben Miss Prudhome ausgeglichen werden.“ Daraufhin nickte ihre aufmerksame Zuhörerin, und Hester wagte sich weiter vor. „Doch stellen Sie sich mein Unbehagen vor, liebe Mrs. Redland, als ich feststellen musste, dass mein nächster Nachbar ein Junggeselle ist, der außerdem hier in der Gegend unbekannt ist. Noch schlimmer, dass seine Ankunft hier zeitlich fast mit meiner zusammenfiel. Von meiner Dienerschaft musste ich mir leider sagen lassen, im Dorf gäbe es Gerüchte, an denen, wie ich Ihnen versichere, kein Körnchen Wahrheit ist – Seine Lordschaft hat sich immer wie ein vollkommener Gentleman benommen.“ Von dem Kuss musste ja keiner etwas wissen. „Sie sehen, warum ich so besorgt bin.“

    „In der Tat.“ Mrs. Redland nahm Hesters Arm und führte sie zum Fenstersitz. „Keiner, der Ihre Bekanntschaft und die der lieben Miss Prudhome gemacht hat, wird etwas Böses von Ihnen denken, meine Liebe. Wie Sie schon sagen, auf dem Land ist es nicht wie in der Stadt. Andererseits verstehe ich Ihre Besorgnis. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich die Damen unseres kleinen Kreises einweihen. Sie werden sich genau wie ich für Sie einsetzen und gewiss bereit sein, Ihnen jeden zusätzlichen Schutz zukommen zu lassen, den Sie wünschen.“

    Das war sogar mehr, als Hester sich erhofft hatte. Mrs. Redland nahm ihre überschwänglichen Dankesbezeugungen mit einem gnädigen Lächeln auf, und Hester begrüßte die anderen Damen, die sie kannte. Im nächsten Moment wurde Miss Nugent hereingeführt.

    Nachdenklich betrachtete Hester Sir Lewis’ Schwester. Sie besaß das gleiche dunkle Haar und die großen grünbraunen Augen wie ihr Bruder, war von mittlerer Größe und verfügte über eine sehr hübsche, zierliche Figur. Der Ausdruck tapfer geduldeten Kummers kam Hester leicht übertrieben vor, aber sie tadelte sich für ihr mangelndes Mitgefühl. Kein Mensch ging auf die gleiche Weise mit der Trauer um einen lieben Menschen um. Nur weil sie selbst nicht unter einem Übermaß an Empfindsamkeit litt, bedeutete das nicht, dass eine andere Frau es nicht konnte.

    „Wie geht es Ihnen, Miss Lattimer?“ Miss Nugent ließ ihre zarte kleine Hand kurz in Hesters liegen. Sofort kam Hester sich plump und unbeholfen vor.

    „Miss Nugent. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Zwar kannte ich Ihren Vater nicht, aber ich weiß, dass er allen hier in der Gegend sehr fehlt.“

    „Ich danke Ihnen“, sagte sie mit einem tapferen Seufzer und senkte die Lider. Dann schien sie sich wieder zu fassen. „Fühlen Sie sich in Moon House wohl? Ich selbst kann nicht verstehen, warum Sie dort wohnen möchten. Lewis meint, am liebsten würde er es Ihnen wieder abkaufen. Der arme Papa war viel zu kränklich, um sich Gedanken über so etwas zu machen.“

    „Worüber?“, fragte Hester.

    Miss Nugent machte eine vage Handbewegung. „Ach, über die Geschichten, die man sich im Dorf erzählt, über die Lichter im Haus und so weiter. Gespenstergeschichten sind ja sehr spannend, aber kaum jemand wird in einem Spukhaus leben wollen, nicht wahr?“

    „Nein, wohl kaum“, sagte Hester so gelassen wie möglich. „Allerdings glaube ich nicht an Gespenster und lasse mir keinen Moment einreden, in Moon House könne es spuken.“

    „Sie sind so mutig!“, rief Miss Nugent in einem Ton, der deutlich zeigte, wie töricht sie Hester fand. „Ich weiß nur, dass der liebe Papa all die Jahre keinen Käufer dafür finden konnte. Nicht nach dem ersten Viertel des Mondes jedenfalls.“

    „Warum nicht?“

    „Offenbar haben die diversen Erscheinungen, falls man sie so nennen kann, etwas mit dem Mond zu tun, so erzählt man sich in meiner Familie. Ich werde nachschauen müssen. Aber vielleicht sind Sie für solche Dinge nicht empfindsam genug und bemerken sie gar nicht?“

    Hester hätte selbst dann nicht zugegeben, etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben, wenn ein kopfloser Reiter mitten durch die Küche gestürmt wäre. „Das wird es sein“, entgegnete sie leichthin. „Ich besitze nicht die geringste Empfindsamkeit.“

    „Sie müssen uns einmal besuchen“, sagte Miss Nugent. „Lewis kann Ihnen von den Geschichten erzählen.“

    „Wie freundlich von Ihnen.“ Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie noch mehr unheimliche Geschichten hören wollte. „Wenn Sie mich entschuldigen möchten, ich muss …“

    Sie brach ab, als die Tür geöffnet wurde und Mrs. Buntings Butler verkündete: „Lord Buckland, Ma’am.“

    Und schon kam er hereingeschlendert, in Stiefeln und Reitkleidung, hochgewachsen und männlich – der absolute Gegensatz zu den Damen, die sich hier versammelt hatten. „Bitte vergeben Sie mir, Mrs. Bunting. Ich muss mit Miss Lattimer sprechen.“

    Hester spürte, wie aller Augen sich auf sie richteten, und ihr wurde ganz heiß. Eine Mischung aus Erregung, Freude und Verlegenheit durchfuhr sie bei seinem Anblick. Und auch Bestürzung über den Grund für sein Erscheinen.

    „Der junge Ackland ist gestürzt“, sagte er knapp. „Ihr Hausmädchen war vernünftig genug, zu mir zu laufen und um Hilfe zu bitten. Parrott hat bereits nach einem Arzt geschickt. Kommen Sie mit?“

    „Ja, selbstverständlich. Mrs. Bunting …“

    „Gehen Sie ruhig, meine Liebe“, drängte ihre Gastgeberin sie. „Lassen Sie mich wissen, ob ich etwas tun kann.“

    Bevor sie es sich versah, war Hester auch schon vor dem Pfarrhaus, den Umhang halb zugeknöpft und Miss Prudhome aufgeregt plappernd an ihrer Seite. Guys Karriole mit den beiden Grauen stand an der Zaunpforte, der Reitknecht hielt die Zügel. „Cuttle, begleiten Sie bitte Miss Prudhome sicher nach Hause.“ Guy half Hester auf den schmalen Sitz hinauf, folgte ihr rasch und brachte die Pferde aus dem Stand zu einem schnellen Trab. Ihn dabei zu beobachten, wie er mit seinen starken Händen geschickt das Gespann im Griff hatte, wirkte seltsam beruhigend.

    Hester hielt sich an der Seite des Sitzes fest und umklammerte mit der anderen Hand ihren Schutenhut. „Wie schwer ist er verletzt?“

    „Ich weiß es nicht. Er war bei Bewusstsein, doch seine rechte Schulter schien ihn sehr zu schmerzen. Immerhin ist er die Treppe etwa von der Mitte aus hinabgestürzt.“

    „Sie meinen die Treppe im Haus? Aber Jethro ist nicht tollpatschig. Wie konnte er die Treppe hinunterfallen?“

    „Er ist auf etwas ausgerutscht, das mitten auf einer der Stufen lag. Sehen Sie, das muss das Gig des Arztes sein.“

    Hastig kletterte Hester herunter, bevor Guy ihr noch behilflich sein konnte, und lief zum Haus. In der Halle war niemand. Nur ein zerbrochener Krug lag auf dem Marmorboden und daneben eine verwelkte Rose. Der Rest des Straußes lag überall auf der Treppe verstreut.

    „Diese Rosen entwickeln allmählich einen sehr gefährlichen Charakter“, sagte Guy leise. „Ich möchte, dass Sie dieses Haus verlassen, Hester.“

    „Nein“, antwortete sie genauso leise.

    Im nächsten Moment drehte er sie zu sich herum, die Hände auf ihren Schultern. „Sie bringen sich und Ihren Haushalt in Gefahr“, warnte er sie.

    Die Sehnsucht, sich an seinen starken Körper zu lehnen, war so groß, dass Hester leicht schwankte.

    „Sie werden mir doch nicht ohnmächtig, Hester?“

    „Ich habe nicht die Absicht.“ Sie befreite sich aus seinem Griff und wandte sich ab. „Susan!“ Bevor sie die Treppe hinaufeilte, sagte sie zu Guy: „Ich möchte Jethro sehen, und ich möchte herausfinden, was hier vor sich geht. Niemand vertreibt mich aus meinem Haus, Mylord, und das schließt Sie mit ein.“

    „Hier, Miss Hester“, rief Susan vom ersten Stock. „Wir haben ihn in das freie Gästezimmer gelegt. Passen Sie auf die Rosen auf, ja?“, fügte sie hinzu, sobald Hester die Röcke raffte und die Treppe hinauflief.

    „Könntest du sie bitte aufheben, Susan?“ Sie erreichte die oberste Stufe, Guy dicht hinter sich. Zwar ging es nicht an, ihn einfach wegzuschicken, aber seine Gegenwart brachte sie aus der Ruhe. Es würde ihr schwerfallen, in seiner Nähe zu sein, da sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sich an ihn zu schmiegen und sich von ihm trösten zu lassen. Eine unmögliche Vorstellung, solange sie ihm nicht vertrauen konnte.

    Jethro lag auf dem Bett und sah beängstigend jung und blass aus. Allerdings war er bei Bewusstsein und im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte, wie die anhaltende Auseinandersetzung mit dem Arzt bewies.

    „Ich kann hier nicht so rumliegen! Miss Hester braucht mich, Sir.“

    „Miss Hester wird wollen, dass du wieder auf die Beine kommst. Ah, Sie müssen Miss Lattimer sein. Dr. Forrest, zu Ihren Diensten, Ma’am. Leider lernen wir uns unter nicht ganz erfreulichen Umständen kennen, aber machen Sie sich keine Sorgen. Der junge Mann wird in einer Woche wieder wie neu sein, wenn er tut, was man ihm sagt, und sich ausruht.“

    „Das wird er“, versicherte Hester ihm lächelnd, bedachte Jethro jedoch mit einem strengen Blick. Sie wandte sich Guy zu. „Lord Buckland war so freundlich, mich zu benachrichtigen.“

    Die beiden Männer begrüßten sich höflich, und Hester kniete sich neben das Bett. „Jethro, tut es sehr weh? Ist deine Schulter gebrochen?“ Der Arzt hatte ihm den rechten Arm bandagiert und in eine Schlinge gelegt.

    „Nein, Miss Hester. Ich habe sie mir nur ausgerenkt und mir ein paar Muskeln und Sehnen gezerrt. Tut kaum weh. Ich kann bestimmt aufstehen.“

    Er war totenblass unter seinen Sommersprossen. „Du bleibst gefälligst liegen und tust, was der Arzt gesagt hat“, befahl sie ihm streng, strich ihm aber sanft über das zerzauste Haar.

    „Und wie wollen Sie ohne mich zurechtkommen, Miss Hester?“

    Guy kam ihr zuvor. „Ich werde einen meiner Diener herüberschicken, Ackland. Und sehen Sie mich nicht so beleidigt an, junger Mann. Er untersteht natürlich Ihrem Befehl.“

    Jethro entspannte sich sichtlich, bis im nächsten Moment hastige Schritte auf der Treppe zu hören waren und gleich darauf Miss Prudhome hereinstürzte. Zu Hesters Überraschung besah ihre Gesellschafterin sich die Situation nur kurz und verkündete: „Sie brauchen bequemere Kissen, Jethro, und etwas Wasser mit Zitronengerste. Überlassen Sie ihn ruhig mir, Hester. Ich habe Erfahrung darin, solche Verletzungen zu pflegen.“

    Und tatsächlich fanden Hester und Guy sich vor dem Zimmer wieder, während Miss Prudhome mit dem Arzt sprach. „Was ist denn in Ihre Gesellschafterin gefahren?“, fragte Guy amüsiert. „Sonst ist sie immer so ängstlich und jetzt …“

    „Jetzt glaubt sie, wieder eine Gouvernante zu sein. Zweifellos hat sie sich zu ihrer Zeit unzählige Male um verletzte oder an den Masern erkrankte kleine Jungen kümmern müssen. Jethro wird sich damit abfinden müssen, wieder behandelt zu werden, als wäre er sieben.“

    Guy lachte, legte ihre Hand auf seinen Arm und begleitete Hester zur Treppe. „Ich denke, jetzt reden wir am besten mit Susan darüber, was genau passiert ist.“

    „Das werde ich gewiss tun, aber Sie, Sir, brauchen sich keine Umstände mehr zu machen. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, doch jetzt komme ich allein zurecht.“ Sie wollte sich von ihm lösen, doch er gab ihre Hand nicht frei. „Mylord!“

    „Guy. Und wenn Sie glauben, ich gehe einfach und lasse Sie allein in einem Haus, zu dem sich offensichtlich jemand Zugang verschaffen kann, wann immer er will, Tag oder Nacht, und in dem sich ein Mitglied Ihres Haushalts fast das Genick gebrochen hätte, dann haben Sie sich im Verlauf unserer kurzen Bekanntschaft ein sehr falsches Bild von meinem Charakter gemacht.“

    Hester ergab sich in ihr Schicksal und ließ sich von Guy in die Küche führen, wo Susan gerade die Rosen in das Feuer warf. „Es waren diesmal nur zwölf, Miss Hester“, sagte sie. „Letztes Mal waren es vierzehn.“ Sie nahm den Kessel vom Herd und stellte ihn unter die Wasserpumpe. „Ich mache Tee, ja?“

    „Ja, bitte. Und fragen Sie den Arzt, ob er auch welchen möchte.“

    Dr. Forrest kam bereits in die Halle herunter. Hester ging ihm entgegen und fragte ihn, was sie noch für Jethro tun konnte.

    „Nichts, Ma’am, bis auf das, was ich Miss Prudhome aufgeschrieben habe. Eine erstaunlich fähige Dame. Sie weiß genau, was zu tun ist. Noch einen schönen Tag, Ma’am, Mylord.“

    Nachdem er gegangen war, griff auch Guy nach Hut und Handschuhen. „Dann verabschiede ich mich also auch. Ich schicke nachher meinen jüngsten Diener herüber.“

    „Danke, Mylord, aber wir brauchen Ihren Diener nicht. Ich wäre Ihnen allerdings dankbar, wenn Sie einen Ihrer Stalljungen entbehren könnten, damit er sich um mein Pferd kümmert.“

    Guy runzelte die Stirn. „Sie sollten nachts nicht unbehütet sein. Ich schicke einen Mann. Er kann in Acklands Zimmer schlafen.“

    „Wie ich schon sagte, Mylord, brauche ich keine Hilfe, obwohl ich Ihre Besorgnis natürlich zu schätzen weiß.“

    „Hester, Sie werden viel mehr als meine Besorgnis zu schätzen lernen, wenn Sie nicht aufhören, so störrisch zu sein.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern, bevor Hester etwas dagegen tun konnte. „Ich weiß nicht, ob ich Sie schütteln soll oder …“

    „Oder was?“, fragte sie atemlos und versuchte vergeblich, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen.

    „Oder der Versuchung nachgeben und Sie küssen, bis Sie endlich Vernunft annehmen“, fügte er ernst hinzu.

    „Miss Lattimer?“ Die Haustür wurde aufgestoßen, und Mrs. Redland rauschte hoheitsvoll herein.

9. KAPITEL

    Hester wäre am liebsten im Erdboden versunken. Von allen Menschen in Winterbourne St. Swithin musste ausgerechnet Mrs. Redland sie in den Armen des Earl of Buckland ertappen. Doch sie hatte nicht mit Guys erstaunlicher Gewandtheit gerechnet.

    „Ma’am, Sie sind genau die Richtige, um mir in dieser Lage zu helfen“, sagte er herzlich.

    „Ja?“ Mrs. Redland sah misstrauisch von Hesters geröteten Wangen zu Guy, der gerade eben erst die Hände von deren Schultern genommen hatte.

    „Miss Lattimer, die verständlicherweise sehr betroffen ist von dem Unfall ihres Dieners, lehnt mein Angebot ab, ihr einen meiner eigenen auszuleihen. Sie werden mir doch sicher zustimmen, dass die Damen nicht ohne männliche Unterstützung bleiben dürfen.“

    „Nun …“ Mrs. Redland bemerkte Hesters flehenden Blick und zögerte. Mit einem Blick auf Guy, der ihr den Rücken zugekehrt hatte, schüttelte Hester heftig den Kopf. Und Mrs. Redland erinnerte sich offensichtlich an ihr Gespräch von vorhin.

    „Das ist ein sehr großzügiger Vorschlag, Mylord. Nur fürchte ich, dass er von gewissen Leuten missverstanden werden könnte. Eine alleinstehende Dame, besonders eine so jung an Jahren wie Miss Lattimer, kann nicht vorsichtig genug sein, wenn es um ihren Ruf geht.“

    Erleichtert lächelte Hester ihr zu, wurde aber schnell wieder ernst, als Guy sich mit finsterer Miene zu ihr umdrehte.

    „Nun gut, Miss Lattimer, wie es aussieht, muss ich Mrs. Redlands klügerem Rat weichen. Ich werde Ihnen für Ihr Pferd täglich einen Stalljungen schicken. Bitte wenden Sie sich an meinen Butler, wann immer Sie etwas benötigen. Guten Tag, Mrs. Redland, Miss Lattimer.“

    Mrs. Redland sah ihm belustigt zu, wie er es gerade eben noch unterließ, die Tür heftig hinter sich zuzuziehen. „Wahrlich ein Gentleman, der es nicht gewohnt ist, dass man sich seinem Willen widersetzt. Meine Liebe, ich kam nur kurz vorbei, um zu sehen, ob Sie Hilfe brauchen.“

    „Sie sind so freundlich, Mrs. Redland. Es ist wirklich überaus beunruhigend. Doch der Arzt war sehr hilfreich, und Miss Prudhome verfügt zum Glück über viel Erfahrung in der Pflege von Verletzungen dieser Art.“

    „Schön. Dann werde ich mich jetzt verabschieden, meine Liebe, aber lassen Sie es mich wissen, falls ich doch etwas tun kann oder ob Sie jetzt, da Miss Prudhome anderweitig beschäftigt ist, die Dienste einer Anstandsdame benötigen.“ Sie hielt inne, während Hester die Haustür für sie öffnete. „Ich bin sicher, die Absichten Seiner Lordschaft sind rein nachbarschaftlicher Natur. Trotzdem muss ich Sie für Ihre weise Zurückhaltung loben, Miss Lattimer.“

    Zutiefst erleichtert kehrte sie in die Küche zurück. Fast hätte sie sich vor den Augen Mrs. Redlands kompromittiert.

    „Da sind Sie ja endlich.“ Guy saß an ihrem Küchentisch, als gehörte er hierher, einen Becher Tee in den Händen. Er musste, unmittelbar nachdem Mrs. Redland gegangen war, durch die Hintertür ins Haus zurückgekehrt sein. Er erhob sich, sobald sie hereinkam, und der Blick, den er mit Susan wechselte, entging ihr keineswegs.

    „Ich sehe kurz nach, ob Miss Prudhome mich braucht.“ Susan huschte verlegen aus der Tür.

    Hester war so wütend, dass ihre Stimme zitterte. „Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, würden Sie sich nicht hinter meinem Rücken mit meinem Personal verschwören, Mylord!“

    „Ich bat sie lediglich, unter vier Augen mit Ihnen sprechen zu dürfen.“ Er wies auf den Stuhl ihm gegenüber. „Wollen Sie sich nicht setzen? Der Tee ist vorzüglich, und ich würde ihn gern trinken, solange er heiß ist.“

    Hester setzte sich mit übertriebenem Nachdruck. „Nichts liegt mir ferner, als Sie zu verdrießen, Mylord. Bitte, lassen Sie sich für Ihren Tee so viel Zeit, wie Sie möchten. Nur kann ich mir nicht denken, dass wir noch etwas zu besprechen hätten.“

    Heftig stellte er den Becher auf den Tisch. „Warum vertrauen Sie mir nicht, Hester?“

    „Weil jemand versucht, mich aus meinem Haus zu vertreiben, und Sie sind der einzige Mensch, der einen Grund dafür hat.“

    „Sie haben offensichtlich nie Logik studiert. Ich bin der einzige Mensch, dessen Gründe Sie überhaupt kennen. Das heißt nicht, dass ich der Schuldige sein muss.“

    „Da mir als Frau verboten ist, Logik oder sonst etwas zu studieren, lässt sich nicht leugnen, dass ich darin ungeschult bin. Dennoch meine ich, genügend gesunden Menschenverstand zu besitzen, um zu erkennen, wenn jemand etwas vor mir verbirgt. Sie wollen mir nicht sagen, warum Sie Moon House so unbedingt besitzen wollen, also können Sie sich auch nicht beschweren, dass ich misstrauisch bleibe. Verraten Sie mir, warum Sie mein Haus haben wollen, und ich werde Ihnen vielleicht vertrauen.“

    Guy fuhr sich mit der Hand über das Kinn und schüttelte dann den Kopf. „Es ist nicht allein meine Entscheidung.“

    Scheinbar gleichgültig zuckte Hester die Achseln.

    „Glauben Sie ernsthaft, ich könnte Ihnen schaden wollen?“ Er legte die Hand auf ihre. „Glauben Sie das?“

    „Nein.“ Ohne nachzudenken, drehte Hester die Hand in seiner, sodass sie die Finger miteinander verschränken konnten. „Ich glaube genauso wenig, jemand anders wolle mir wirklich schaden. Wer immer für die Rosen verantwortlich ist, muss einen Helfer geschickt haben. Und dieses Mal hat er sich vielleicht erschrocken, legte die Rosen einfach hin, wo er stand, und floh. Es war reiner Zufall, dass Jethro sie nicht gesehen hat.“

    „Er hätte sich das Genick brechen können.“

    Hester schauderte bei dem Gedanken.

    „Versprechen Sie mir wenigstens, vorsichtig zu sein.“ Er ließ ihre Hand los, und Hester hätte in ihrer Enttäuschung fast protestiert.

    „Natürlich verspreche ich das“, sagte sie mit einem kleinen Seufzer. „Wir haben die Schlösser und Riegel an allen Türen und Fenstern auswechseln lassen.“

    „Wenn er tatsächlich so hereingekommen ist. Heute ist schließlich auch jemand im Haus gewesen.“ Guy erhob sich mit ernster Miene.

    „Dann glauben Sie also an ein Gespenst?“ Hester lachte und wünschte, sie wäre wirklich so zuversichtlich. „Fast habe ich Sie im Verdacht, ein Liebhaber von Schauerromanen zu sein, Mylord.“

    Er war bereits an der Hintertür, doch jetzt drehte er sich verärgert zu ihr um. „Nein, bin ich nicht, Miss Lattimer, doch ich wünschte, Sie wären es. Denn vielleicht hätten Sie dadurch ein wenig gesunde Angst bekommen. Und hören Sie um Himmels willen auf, mich in jedem zweiten Satz ‚Mylord‘ zu nennen. Sie klingen wie eine alberne Debütantin bei Almack’s.“

    „Da ich nie das Glück hatte, Almack’s zu besuchen, Mylord, kann ich nicht sagen, wie eine alberne Debütantin dort klingt. Ich musste mir allein einen Weg in der Welt erkämpfen, und das mag mich ein wenig unabhängiger gemacht haben, als es Gentlemen gemeinhin begrüßen.“

    Er hob die Augenbrauen. „Ich missbillige Ihre Unabhängigkeit keineswegs, Hester. Ich wünschte nur, sie würde Ihnen nicht dieses tollkühne Selbstvertrauen eingeben.“

    „Und ich dachte, es ärgert Sie, dass ich Ihnen nicht vertraue?“, stichelte sie, jetzt völlig verärgert. „Dabei sollten Sie mir gratulieren, weil ich keinem Mann vertraue, den ich erst so kurze Zeit kenne.“

    „Wie ich sehe, kann man nicht vernünftig mit Ihnen sprechen. Guten Tag, Miss Lattimer.“

    „Guten Tag, Mylord.“ Er schloss die Tür hinter sich, und Hester sah ihm durch das Fenster nach, bis er den Zaun erreicht hatte. „Guy“, fügte sie leise hinzu. Ihre so heiß ersehnte Anerkennung in dieser kleinen Gemeinde erschien ihr plötzlich ein sehr hohles, sinnloses Bestreben.

    Der Donnerstag begann mit allen Anzeichen für schönes Wetter, wie Miss Prudhome verkündete, als sie sich zu Hester und Susan in der Küche gesellte. „So schön sonnig trotz des Regens gestern Nacht. Außergewöhnlich für die Jahreszeit.“

    Susans Laune war bei Weitem nicht so strahlend. „Ich bin keinen Moment zur Ruhe gekommen, und ich glaube, Sie auch nicht, Miss Hester. Sie haben ganz dunkle Ränder unter den Augen.“

    „Das tut mir so leid“, entschuldigte sich Maria. „Ich habe wirklich versucht, leise zu sein, aber Jethro fühlte sich nicht so wohl und brauchte mich.“

    „Es lag nicht an Ihnen, Miss Prudhome.“ Susan griff nach dem Schneidemesser und bearbeitete den Schinken, als wäre er an allem schuld. „Der Grund ist, dass wir nicht wissen, wann dieser Unhold sich wieder ins Haus schleichen wird.“

    Hester war nicht nur durch Gedanken an den Eindringling am Schlafen gehindert worden. Ständig hatte sie darüber nachgegrübelt, ob sie sich Guy gegenüber nicht anders hätte verhalten sollen. „Wenigstens wird jemand, der vor dem Haus gelauert hat, Marias Kerze gesehen haben und hat es so nicht gewagt, sich Zutritt zu verschaffen.“ Sie gähnte herzhaft. „Ach, herrje. Ich glaube, wir sollten uns heute abwechselnd ein Nickerchen gönnen. Bis es Jethro besser geht und diese seltsamen Zwischenfälle aufhören, wird wohl keine von uns besonders gut schlafen.“

    Sie öffnete die Tür für Susan, damit sie Jethro das Frühstück bringen konnte, und kehrte zum Tisch zurück. Als Susan wieder herunterkam, war Maria gerade dabei, Ei auf Toast zu essen, und Hester hatte frischen Kaffee gekocht.

    „Was wollen wir also heute tun?“, fragte sie munter. „Ich könnte mit dem Gig nach Tring fahren und einen Schreiner wegen unseres feuchten Schranks hier in der Küche um Rat fragen.“

    „Der Stallknecht Seiner Lordschaft hat nach dem Pferd geschaut“, bemerkte Susan. „Ich habe ihn vorhin gesehen. Soll ich Ihnen beim Einspannen helfen?“

    „Ja, bitte, Susan. Soll ich in der Stadt etwas für dich besorgen?“

    „Wenn Sie mir etwas Garn zum Stopfen mitbringen könnten.“ Maria holte einen Korb hinter dem Herd hervor.

    „Und wir haben nicht mehr viel Kaffee“, fügte Susan hinzu.

    Sie hatten gerade den geduldigen Hengst eingespannt, da ließ näher kommendes Hufgeklapper beide Frauen aufblicken. Hesters unwillkürliches Stirnrunzeln wich jedoch bald einem erfreuten Lächeln, als sie Sir Lewis Nugent auf einem braunen Pferd erkannte.

    „Miss Lattimer!“ Er schwang sich aus dem Sattel und kam mit langen Schritten näher, um ihr das letzte Festzurren der Gurte abzunehmen. „Sarah erzählte mir von dem Unfall Ihres Dieners, und ich bin gekommen, um zu sehen, was ich für Sie tun kann. Wie geht es dem Jungen?“

    „Ganz gut, vielen Dank, Sir Lewis. Er hat viele blaue Flecken und Schmerzen, aber er wird bald wieder auf den Beinen sein.“

    „Dann gibt es nichts, womit ich helfen könnte?“

    „Sie könnten mir einen Schreiner empfehlen. Ein Schrank in der Küche neben dem Kamin ist ständig feucht und zugig. Es muss einen Riss in der Wand geben, und ich möchte ihn reparieren lassen, bevor das Mauerwerk in Mitleidenschaft gezogen wird. Ich war gerade im Begriff, deswegen nach Tring zu fahren.“

    „Lassen Sie mich mal sehen.“ Sir Lewis reichte ihr Hectors Zügel und ging auf die Außenwand des Kamins zu.

    „Auf der linken Seite, Sir Lewis. Achten Sie bitte auf Ihre Stiefel, dort liegt so viel Gerümpel herum.“

    Nugent befolgte ihren Rat und blieb an dem Punkt stehen, an dem er von einer großen, vollen, mit Moos bewachsenen Regentonne behindert wurde.

    „Das wird wohl Ihr Problem sein.“ Er wies auf die Tonne. „Und womöglich gibt es irgendwo ein beschädigtes Regenfallrohr oder die Wand hat einen Riss. Man muss die Tonne leeren und das Rohr von der Wand fortleiten. Dann werden wir ja sehen, ob Ihr Schrank trocken wird. Mein Verwalter wird einen seiner Männer schicken, sich das anzusehen. Warum kommen Sie nicht gleich mit mir nach Winterbourne Hall und sprechen selbst mit ihm? Dann können Sie eine Zeit mit ihm ausmachen, die Ihnen genehm ist. Und Sarah wird sich freuen, Sie zum Mittagessen einladen zu können.“

    „Vielen Dank, Sir Lewis. Ich nehme gern an, falls Sie wirklich glauben, ein unerwarteter Gast wird Miss Nugent keine Umstände bereiten. Susan, ich werde bald wieder da sein. Achte bitte darauf, dass Miss Prudhome sich später etwas hinlegt.“

    Als er ihr auf das Gig half, fügte sie noch hinzu: „Ich darf nicht zu lange fortbleiben, Sir Lewis. Ackland hatte eine sehr unruhige Nacht, und Miss Prudhome war bis in die frühen Morgenstunden auf, um ihn zu pflegen.“

    Der Baronet schwang sich auf sein Pferd und ritt neben ihr her. „Wenn Sie sich gleich hinter Ihrer Pforte links halten, ist es etwa eine Meile immer geradeaus. Unruhig, sagen Sie? Warum nimmt er keinen Schlaftrunk? Als ich mir einmal den Arm gebrochen hatte, half er mir sehr, trotz der Schmerzen zu schlafen.“

    „Der Arzt hat mir aber nichts gegeben“, gab sie zweifelnd zu bedenken.

    „Ich habe das Fläschchen bestimmt noch. Es ist ja kaum ein Jahr her, seit Dr. Forrest es mir gab. Und es ist nur ein milder Mohnblumenextrakt. Fragen Sie den Arzt selbst“, fügte er freundlich hinzu. „Ich kann ihn jedenfalls empfehlen. Guten Tag, Mylord.“

    Hester zuckte zusammen, als sie den Earl auf seinem Pferd näher kommen sah. Sir Lewis zügelte bereits seinen Braunen, doch sie ließ die Hände sinken und Hector verfiel in leichten Galopp, sodass sie schnell an Lord Buckland vorbeifuhr. Das einzige Zugeständnis, das sie an die Höflichkeit machte, war ein knappes Heben der Peitsche, während sie ihn passierte.

    Gleich darauf holte Sir Lewis sie wieder ein, und sie errötete. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie Lord Buckland geschnitten hatte? Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, doch als sie seine belustigte Miene sah, lächelte sie reumütig.

    „Habe ich etwa eine Frau gefunden“, bemerkte er in neckendem Ton, „die nicht zu den unzähligen Bewunderinnen Seiner Lordschaft gehört?“

    Sein Gesichtsausdruck war so komisch, dass Hester lachen musste. „Ganz und gar nicht. Seine Lordschaft ist stets sehr freundlich. Er ist nur der Meinung, ich sollte Moon House verlassen, und mir ist nicht danach, ihm den Gefallen zu tun.“

    Sir Lewis wurde ernst. „Dann möchte er das Haus also immer noch haben?“

    „Sie wissen davon?“ Hester verlangsamte das Tempo ihres Pferdes.

    „Sein Verwalter setzte sich mit Vater in Verbindung, da waren gerade zwei, drei Tage vergangen, seit er Ihnen zugesagt hatte. Selbstverständlich schickte er den Mann fort, doch der beharrte. Mein Vater weigerte sich, und bald darauf starb er.“

    Wie es schien, hatte Guy von ihrer bevorstehenden Ankunft in Winterbourne St. Swithin gewusst, und war einige Tage vor ihr hier eingetroffen.

    Hester kaute immer noch nachdenklich auf der Unterlippe, als sie Winterbourne Hall erreichten. Hinter den Ställen rief der Baronet nach einem wortkargen rothaarigen Mann, dem er ihr Problem erklärte.

    „Gut, Sir. Ich kümmere mich gleich darum. Könnte schon sein, dass Sie recht haben mit der Tonne und dem Rohr.“ Er neigte vor Hester den Kopf und kehrte zu einigen Männern zurück, die sich um einen Stoß Ziegelsteine versammelt hatten.

    „Wir sind stets dabei, anzubauen und auszubauen“, bemerkte Sir Lewis, während er Hester herunterhalf. „Das Haus hat ständige Wartung nötig. Manchmal frage ich mich, ob es jemals ein Ende haben wird.“

    Da er ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, sah Hester jetzt auch, dass Winterbourne Hall in einem sehr schlechten Zustand war. In einer Wand konnte man ganz deutlich einen tiefen Riss ausmachen, Planen bedeckten das Dach der Ställe, und die Farbe an der Hauptfassade blätterte überall ab.

    „Es ist sehr elegant“, sagte sie höflich. „Stammt es aus der Zeit Queen Annes?“

    Während er sie in die Halle führte, erzählte Sir Lewis ihr die Geschichte des Hauses. „Wo mag Sarah nur sein?“, unterbrach er sich.

    „Miss Sarah ist in der Bibliothek, Sir Lewis.“ Der Butler nahm Hesters Handschuhe und Umhang. „Soll ich ihr mitteilen, dass Sie zu Hause sind, Sir?“

    „Nein, wir gehen schon zu ihr.“ Er öffnete die Tür zu einem hübsch getäfelten Raum, in dem drei Wände gänzlich von Regalen eingenommen wurden. „Sarah? Wir haben einen Gast.“

    Miss Nugent trat aus einem Fenstererker hervor, in der einen Hand ein Buch, in der anderen ein Pergament. Ihr Verhalten, als sie sah, wer an der Seite ihres Bruders hereinkam, war außergewöhnlich.

    „Miss Lattimer! Oh, nein! Wie kann ich Ihnen zu verstehen geben … oh, mein Gott!“ Sie sank auf einen Sessel und fächelte sich mit dem Pergament Luft zu.

    „Was wollen Sie mir sagen?“, fragte Hester in etwas zu scharfem Ton. „Bitte, beruhigen Sie sich doch.“ Sie griff hastig in ihr Retikül und hielt der jungen Dame ein Riechfläschchen unter die Nase. Sarah zuckte zurück und hörte auf, sich so dramatisch zu gebaren.

    „Lewis, sieh, was ich in diesem alten Buch gefunden habe. Ich suchte in unserer Familiengeschichte nach weiteren Erwähnungen des Spuks im Moon House, und dabei fiel dieses Papier heraus. Da steht, dass auch das Böse mit dem Zunehmen des Mondes wächst – das Böse, das in der Nacht umgeht, um seine verlorene Geliebte zu finden, und alle hasst, die glücklich sind und am Leben. Es verstreut dabei sein Liebespfand. Und dann, bei Vollmond …“

    Liebespfand? Die Rosen? dachte Hester erschrocken. „Ja?“, fragte sie ungeduldig, den Blick auf Lewis’ Gesicht geheftet, während der in dem alten Pergament in seiner Hand las. „Was geschieht bei Vollmond?“

    „Bei Vollmond“, sagte er mit leicht zitternder Stimme, „geht der Tod um und …“

    „Und was?“

    „Ich weiß nicht.“ Er reichte ihr das Papier. „An der Stelle ist ein Stück abgerissen.“

    „Auch jetzt nimmt der Mond gerade zu“, flüsterte Sarah, die Augen ängstlich aufgerissen.

10. KAPITEL

    Legenden dieser Gegend – wie unterhaltsam“, sagte Hester und gab Sir Lewis das schmutzige, seltsam raue Papier zurück. „Sie dürfen dieses Dokument nicht verlieren, Sir Lewis. Einer Ihrer Ahnen war offenbar ein Liebhaber antiquarischer Überlieferungen.“

    „Großonkel William, glaube ich.“ Er sah seine Schwester finster an. „Du solltest Miss Lattimer nicht mit diesem Unsinn beunruhigen, Sarah.“

    „Ich bin ganz und gar nicht beunruhigt. Vielmehr glaube ich, dass dieses Gespräch eher Ihre Schwester verstört als mich.“ Tatsächlich war Sarahs Gesicht gerötet, und in ihren Augen stand ein seltsames Glitzern.

    Doch statt mitfühlend auf sie einzugehen, sagte Sir Lewis nur streng: „Sarah, du wirst noch krank. Vergiss diese verstaubten Bücher und deinen dummen Aberglauben. Frische Luft wird dir guttun. Es ist ein wunderschöner Tag heute. Warum zeigst du Miss Lattimer nicht den Garten?“

    „Ich möchte keine Umstände …“

    „Wie kannst du nur?“, fuhr Sarah ihn an. „Wie kannst du mich abergläubisch nennen? Vater hat Moon House verkauft, und sieh, was mit ihm geschehen ist.“

    „Ein tragischer Unfall. Vater war unwohl, und er rutschte aus.“

    „Ihm war von dem Moment unwohl, als er die Papiere für den Verkauf unterzeichnete. Wie konnte er in einer hellen Mondnacht auf den Stufen ausrutschen? Und wo kam die Rose her, kannst du mir das sagen?“ Sie hielt schwer atmend inne und sah ihren Bruder herausfordernd an.

    „Eine Rose?“, warf Hester ein, obwohl sie die Antwort lieber nicht hören wollte.

    „Er hatte eine verwelkte Rose in der Hand“, stieß Sarah schluchzend hervor und lief aus dem Raum.

    Sir Lewis seufzte tief auf. „Verzeihen Sie mir. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, bis meine Schwester sich wieder gefangen hat?“

    „Nein, danke. Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen, solange Miss Nugent unwohl ist. Entschuldigen Sie mich bitte bei ihr.“ Hester ging eilig in die Halle hinaus. „Sie müssen mich einmal besuchen, sobald sie sich besser fühlt.“

    In verlegenem Schweigen gingen sie nebeneinander weiter. „Es tut mir leid, falls Sarah Sie erschreckt hat. Es bekümmert sie, dass ihr Verlobter länger als erwartet auf seinen Plantagen auf den Westindischen Inseln aufgehalten wird. Die Hochzeit musste schon wegen des Todesfalls verschoben werden, und Sarah gerät immer mehr ins Grübeln. Wenn ich könnte, würde ich jeden verflixten Schauerroman verbrennen, der jemals geschrieben wurde!“

    „Sie hat eine sehr lebhafte Vorstellungskraft“, versuchte Hester ihn zu trösten. „Ich bin sicher, sie ist sehr empfindsam.“

    „Das Problem ist“, erwiderte Sir Lewis grimmig, „dass nicht alles allein auf ihrer Vorstellungskraft beruht. Ich gebe mir Mühe, Ihre Ängste zu beschwichtigen, aber es stimmt wirklich etwas nicht mit dem Haus. Bitte, seien Sie vorsichtig, Miss Lattimer.“ Er hielt sie auf, indem er sanft die Hand auf ihren Arm legte. „Ich wünschte so sehr, Sie könnten sich entschließen, es an mich zu verkaufen. Ich bin davon überzeugt, dass es meine Pflicht wäre, es Ihnen abzunehmen. Das Problem geht allein die Nugents an.“

    Hester sah in sein attraktives Gesicht. „Nein, Sir Lewis. Ich danke Ihnen, aber Moon House ist jetzt mein Zuhause, und ich lasse mich weder von Menschen noch Gespenstern daraus vertreiben.“

    Er gab sie daraufhin frei und bat sie noch ein letztes Mal, es sich zu überlegen.

    Hester lenkte Hector gerade am Haus vorbei, da kam Sir Lewis wieder herausgelaufen, ein braunes Medizinfläschchen in der Hand. „Probieren Sie es aus. Damit wird der Junge schlafen können, und der übrige Haushalt kommt dann auch zu seiner wohlverdienten Ruhe.“

    Zu Hause angekommen, war Susan nirgendwo zu sehen, also spannte Hester das Pferd allein aus und ging sofort zu Jethro hinauf, der noch immer blass aussah, aber offenbar bester Laune war. Auf der anderen Seite des Treppenabsatzes erhaschte sie durch die geöffnete Tür ihres Zimmers einen Blick auf Susan, die gerade ein Hemd flickte. Aus Marias Raum kam ein leises Schnarchgeräusch. Auch da schien alles in bester Ordnung zu sein.

    Jethro wollte sich aufsetzen, als er sie sah, doch die Anstrengung ließ ihn zusammenzucken und er sank wieder in die Kissen. „Pass doch bitte auf, Jethro. Du darfst deine Schulter noch nicht anstrengen.“ Hester legte eine Hand auf seine Stirn. Kein Fieber, stellte sie erleichtert fest. „Wie fühlst du dich? Du scheinst guter Dinge zu sein.“

    „Mir geht’s prima, Miss Hester. Mr. Parrott war eine ganze Stunde bei mir. Er ist eben erst gegangen. Und er hat mir so viel erzählt! Wie er Stiefeljunge bei Sir Jasper Ings war und sich nach oben gearbeitet hat. Er sagt, es ist nur eine Sache der richtigen Planung. Und man darf nicht einfach abwarten, bis eine Stelle frei wird. Er sagt, er hat sich immer in den Klubs umgehört – wussten Sie, dass Lakaien und Butler in London ihre eigenen Klubs haben?“

    Hester lauschte ihm mit gemischten Gefühlen. Immerhin hatte Parrott sein Versprechen gehalten, und sie hätte auf keinen Fall gewollt, dass Jethro enttäuscht wurde. Andererseits gefiel es ihr nicht, in Guys Schuld zu stehen.

    Jethro beugte sich über ein Buch vor ihm auf der Bettdecke. „Und er hat mir auch dieses Buch hier geliehen, Miss Hester. Da steht alles drin, was man wissen muss, um einen großen Haushalt zu führen.“

    Hester lächelte, überließ ihn seiner Lektüre und ging zu Susan hinüber, die gestand, dass sie Jethro und den Butler allein gelassen hatte, um sich eine kleine Mahlzeit zu genehmigen, und deswegen nicht wusste, worüber die beiden gesprochen hatten. Da sie nach jedem Satz ein Gähnen unterdrücken musste, schickte Hester sie zu Bett und bereitete für sich und Jethro ein leichtes Abendessen aus Brot, Schinken und Käse.

    Nachdem Maria erfrischt aus ihrem Nickerchen erwacht war, zeigte Hester ihr das Fläschchen mit dem Schlaftrunk. „Es ist Dr. Forrests Handschrift, Hester. Ich erkenne sie wieder, weil er mir aufgeschrieben hat, wie man eine Salzlösung bereitet. Hier steht, man solle ein Weinglas voll vor dem Schlafengehen nehmen, aber das galt ja einem erwachsenen Mann. Vielleicht würde dem Jungen ein halbes Glas nicht schaden, und es würde ihm gewiss guttun, eine Nacht durchzuschlafen. Wenn er so unruhig ist, wirft er sich hin und her und tut sich nur weh.“

    Als es Zeit war, sich schlafen zu legen, leistete Jethro nur schwachen Widerstand und erklärte sich schließlich bereit, den Trunk zu nehmen. Seine müden Pflegerinnen standen mit dem Kerzenhalter vor der Tür und horchten erleichtert auf sein tiefes, ruhiges Atmen.

    Susan war noch einmal aufgestanden, um die Türen- und Fensterriegel im Erdgeschoss zu überprüfen, und nickte zufrieden. „Überall ist abgeschlossen. Der Stalljunge Seiner Lordschaft hat nach Hector gesehen, und die Laternen im Stall sind gelöscht.“

    „Was hältst du da in der Hand?“, fragte Hester erstaunt.

    „Den Schürhaken aus der Küche. Das kopflose Gespenst möchte ich sehen, das es damit aufnehmen kann!“

    Hester überlegte amüsiert, wo man eine kopflose Erscheinung mit dem Schürhaken treffen sollte, und begab sich zu Bett. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel auf den Boden in ihrem Schlafgemach, und sie trat ans Fenster und sah hinaus. „Der Mond nimmt zu“, sagte sie leise beim Anblick der weißen Mondsichel am samtschwarzen Himmel. „Was für ein Unsinn, etwas so Schönes für böse zu erklären.“

    Unwillkürlich blickte sie zu dem monströsen Haus hinüber. Seltsam, dass zu so früher Stunde bereits alle Lichter gelöscht waren. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, dass Guy sich bereits zu Bett begeben hatte, und verärgert wandte sie sich ab, entschlossen, keinen Gedanken an ihren Nachbarn zu verschwenden.

    Hester erwachte wenige Stunden später, die Kehle ganz trocken vor Durst. Der Schinken vom Abendessen musste salzig gewesen sein, und sie hatte nicht daran gedacht, ein Glas Wasser auf den Nachttisch zu stellen. Noch halb im Schlaf kletterte sie aus dem Bett und schlüpfte in ihren Morgenrock.

    Ohne eine Kerze anzuzünden, da ihr das Haus inzwischen so vertraut war, dass sie sich auch im Dunkeln zurechtfand, begnügte sie sich mit dem Licht des Mondes, als sie barfüßig das Zimmer verließ.

    Erst als sie die letzte Stufe erreichte, blieb sie stehen und lauschte angestrengt. Ihren Durst hatte sie ganz vergessen.

    Stille. Nur das Ticken der Standuhr war zu hören und vor dem Haus der Schrei einer Eule, und der Efeu schlug gegen eine Fensterscheibe. Dann berührte ein ganz zarter Lufthauch ihre Wange und brachte den Duft von Rosen mit sich.

    Hester erstarrte. Woher kam der Lufthauch in einem Haus, in dem alle Fenster fest verriegelt waren? Noch während sie sich die Frage stellte, hörte sie jemanden atmen. Es stand jemand ganz in ihrer Nähe – jemand, der genau wie sie stillhielt und abwartete. Jemand verbarg sich in dem Schatten, den die halb offen stehende Tür des Salons warf, und beobachtete sie.

    Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte sie rechtzeitig bis zur Küche gelangen? Dort würde sie ein Messer finden, das Nudelholz – aber nicht den Schürhaken, den hatte Susan mit ins Bett genommen.

    Dann fiel ihr zu ihrer großen Erleichterung plötzlich ein, dass der Degen ihres Vaters neben der Haustür an der Wand lehnte. Sie hatte ihn heute Morgen dort hingestellt, um nicht zu vergessen, einen Nagel in die Wand zu schlagen, um den Degen daran aufzuhängen.

    Ihren ganzen Mut zusammennehmend, machte sie entschlossen ihren nächsten Schritt, als wollte sie in die Küche gehen. Doch dann kehrte sie unversehens um und griff nach dem Degen. Sie zog die Klinge heraus, ließ die Scheide achtlos auf den Marmorboden fallen und wirbelte herum. „Kommen Sie heraus. Ich weiß, dass Sie da sind.“ Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig.

    Die Tür zum Salon schwang langsam weiter auf und enthüllte eine hochgewachsene Gestalt. Hester hob den Degen noch höher. „Zeigen Sie sich!“

    Ein Mann trat vor, doch dann war er so schnell bei ihr, dass er sie vollkommen überrumpelte, ihr Handgelenk packte, sie in den Salon zerrte und an sich presste.

    „Still!“, zischte er, und sie erkannte sofort seine Stimme.

    „Sie!“ Hester wehrte sich empört gegen Guys Griff. „Wie wagen Sie es!“

11. KAPITEL

    Sie … Sie Schuft!“ Hester wehrte sich erbittert.

    „Na, na, meine liebe Miss Lattimer.“ Guy ließ sie nicht los, und je mehr sie sich sträubte, desto fester wurde sein Griff um ihr Handgelenk. „Bitte lassen Sie den Degen fallen, bevor Sie mich damit durchbohren.“

    „Es ist ja meine Absicht, Sie damit zu durchbohren“, fuhr sie ihn an und versuchte, ihn zu treten. Allerdings war sie barfüßig und somit keine besondere Gefahr für ihn. „Ich wollte Ihnen vertrauen, wirklich, aber jetzt weiß ich, dass ich recht hatte, es nicht zu tun. Wie konnten Sie …“

    Plötzlich ließ er sie los und benutzte dann beide Hände, um ihr den Degen zu entwinden. Keuchend gab Hester nach und sah, wie Guy die Waffe auf einen Sessel warf.

    „Tut mir leid, aber einer von uns beiden wäre sonst verletzt worden.“ Er zog sie wieder fest an sich. „Hören Sie jetzt auf, sich zu wehren, und seien Sie still. Wollen Sie das ganze Haus aufwecken?“

    „Ja!“ Sie trat mit aller Kraft auf seinen Fuß. „Sie brutaler Unhold! Verlogener, hinterlistiger Verräter. Jethro wird gleich mit der Flinte herunterkommen und …“

    „Nein, wird er nicht. Er schnarchte, dass sich die Balken bogen, als ich durch sein Fenster kletterte. Alle schnarchten, bis auf Sie. Sie machten niedliche kleine Schnaufgeräusche. Wenn ich Sie jetzt loslasse, hören Sie dann auf, mich zu treten, und setzen sich brav in den Sessel?“

    „Nein! Schnaufen? Ich schnaufe nicht.“ Sie brach ab, da ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. „Warum sind Sie durch Jethros Fenster gekommen? Sie konnten doch nichts von dem Schlaftrunk wissen.“

    „Parrott und er dachten, es wäre das Beste, denn natürlich wollten wir, dass Susan alle Türen und Fenster im Erdgeschoss verriegelt wie gewohnt.“ Er lockerte seinen Griff. „Sagen Sie mir, ob das nach dem Handeln eines Mannes aussieht, der ein Haus mit verwelkten Rosen heimsuchen will.“ Guy entfernte sich etwas von ihr, und plötzlich fiel ein schmaler Lichtstreifen auf den Sessel. Hester erkannte, dass er die Verschlussklappe an einer Laterne geöffnet hatte.

    Auf dem breiten Sessel lag ein Kissen. Auf dem Boden sah sie Guys Stiefel und eine Pistole mit langem Lauf. Beides stand in seltsamem Gegensatz zu der Weinflasche und der Serviette mit dem Schinkensandwich gleich daneben.

    Die Laterne wurde wieder abgedunkelt. „Und jetzt setzen Sie sich. Wir scheinen weder Susan noch Miss Prudhome geweckt zu haben, aber ich schlage vor, wir bleiben leise. Ich kann gut darauf verzichten, von Ihrer Gesellschafterin zur Rede gestellt zu werden, weil ich mich mitten in der Nacht zu einem Stelldichein mit Ihnen begeben habe – und Sie sind noch dazu in Ihrem Morgenrock.“

    „Sehr wahrscheinlich würden Sie es eher mit Susan und ihrem Schürhaken zu tun bekommen.“ Hester war hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Ratlosigkeit, doch ließ sie sich gehorsam zu dem Sessel führen. Guy legte den Degen auf den Boden und setzte sich neben sie. „Es tut mir leid, wenn ich Sie getreten habe, aber was machen Sie hier?“

    „Ich stellte Ihrem nächtlichen Besucher eine Falle, obwohl ich mir denken kann, dass er bei dem Lärm, den wir veranstaltet haben, schon längst das Weite gesucht hat.“

    Sie sah nicht mehr von ihm als die Umrisse seiner Gestalt, doch das Gefühl, in seiner Nähe in Sicherheit zu sein, war so stark, dass sie ihm am liebsten die Arme um den Nacken geworfen und nicht wieder losgelassen hätte. Sie konnte Guy vertrauen, und plötzlich schien nichts wichtiger zu sein als das.

    „Und Jethro war eingeweiht?“

    „Ich machte mir Sorgen um Sie und schickte Parrott herüber. Er wollte sowieso mit dem Jungen reden, also verbrachten sie einen gemütlichen Nachmittag damit, ein Komplott zu schmieden, und Jethro versprach, sein Fenster für mich offen zu lassen.“

    „Aber wie sind Sie nach oben gekommen? Wir haben keine Leiter, die lang genug wäre.“

    „Von der Regentonne über das Dach der Spülküche und von dort an einem recht schlecht angebrachten Regenfallrohr entlang bis zum Fenster.“

    „Ihre Sachen müssen ganz schmutzig geworden sein.“

    „Mein Kammerdiener bestand darauf, mich nur meine zweitbeste Einbruchskleidung tragen zu lassen“, versicherte er ihr ernsthaft.

    Sie lachte leise. „Oh Guy, ich bin so froh, dass Sie es nicht sind.“

    „Ja? Warum?“

    „Ich spürte es in meinem Herzen … ich meine, ich fühlte, Sie könnten zu so etwas nicht fähig sein, aber mein Verstand riet mir, vorsichtig und argwöhnisch zu sein.“ Wenigstens konnte er sie im Dunkeln nicht erröten sehen. „Ich spürte, dass Sie mein Freund sind. Es war so fürchterlich, als ich glaubte, ich hätte mich in Ihnen geirrt.“

    „Nun, ich bin ja auch Ihr Freund. Trotzdem muss ich Sie warnen, das Haus möchte ich immer noch haben. Warum haben Sie mich heute Morgen geschnitten?“

    Hester schnaubte undamenhaft. „Mir war nicht nach einer weiteren langweiligen Lektion zumute.“

    „Langweilig?“, wiederholte er empört. Er zupfte sanft an einer ihrer Locken. „Ich bin lediglich vorsichtig. Zu Ihrem eigenen Besten. Was ich auch jetzt sein sollte. Gehen Sie zu Bett, Hester.“

    „Glauben Sie, ich könnte jetzt schlafen? Ich bleibe hier.“ Um ihren Entschluss zu untermauern, sank sie tiefer in das Kissen in ihrem Rücken und zog die Füße unter sich. „Und ich habe Sie nicht geschnitten. Ich habe doch mit der Peitsche gewinkt.“

    „Oh ja, um mir deutlich unter die Nase zu reiben, dass ich einen Rivalen um Ihre Zuneigung habe.“

    Hester schnaubte wieder unelegant. „Was für ein Unsinn! In jedem Fall darf ich doch wohl mehr als einen Freund haben, oder?“

    „Er sieht gut aus – behaupten jedenfalls die Damen“, bemerkte er nachdenklich.

    „In der Tat. Er sieht sogar sehr gut aus“, neckte sie ihn. „Es ist seltsam“, fügte sie ernst hinzu. „Er erinnert mich an jemanden, aber ich komme nicht darauf, an wen.“

    „Wirklich? Sehr interessant. Ich frage mich, ob auch anderen die Ähnlichkeit aufgefallen ist.“

    „Mit wem? Guy, Sie verheimlichen mir etwas und machen sich dann auch noch lustig über mich. Lassen Sie sich jedoch sagen, dass ich jetzt, da ich einen weiteren Interessenten für Moon House gefunden habe, nicht mehr auf Ihre Bekanntschaft angewiesen bin. Es wäre also klüger, wenn Sie aufhörten, mich so zu reizen.“

    „Wer hat Ihnen ein Angebot gemacht?“, fragte er scharf.

    „Nun, Sir Lewis. Miss Nugent erzählte mir die albernsten Gruselgeschichten, und er meinte, es wäre ihm eine Ehre, es von mir zurückzukaufen.“

    Das ergibt natürlich Sinn, überlegte Guy. Miss Nugent versucht, Hester Angst einzujagen, und ihr Bruder macht ihr dann ein Angebot. Aber warum hatte der Vater das Haus verkauft, da seine Kinder es doch offenbar behalten wollten? Warum wollten sie es so unbedingt haben?

    Es war aufwühlend und dennoch seltsam gemütlich, so dicht neben Hester zu sitzen. Sie lag entspannt da wie ein Kätzchen und war ihm so nah, dass er ihre Wärme spüren konnte. Leicht strich er mit der Hand über ihre nackten Füße.

    „Sie sind eiskalt.“ Er tastete nach seiner Jacke, die neben dem Sessel liegen musste, fand sie und wickelte sie um Hesters Füße.

    „Danke. Ich hätte meine Hausschuhe anziehen sollen.“ Er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. Jetzt war der geeignete Augenblick, seinen Flirt mit ihr zu vertiefen. Mondlicht, sie beide ganz allein – wenn er sie bis zum Morgengrauen nicht dazu bringen konnte, zu tun, was er von ihr verlangte, dann ließ sein Geschick mit Frauen wirklich nach.

    Doch der Gedanke daran weckte Widerwillen in ihm. Er wollte nicht flirten oder Hester zu etwas überreden, das sie nicht auch wünschte. Er wollte … was genau wollte er? Ihr Freund sein?

    Hester bewegte sich ein wenig, blieb aber still. Von ihr ging eine Ruhe aus, die ihn sehr anzog. Sie schien kein Bedürfnis zu haben, ständig zu plaudern oder ihre Ängste zur Schau zu stellen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Guy lächelte in Gedanken an Hesters Mut und Klugheit, mit der sie sich den Degen verschafft und dann sogar gegen ihn gezogen hatte. Nein, die Rolle eines Freundes genügte ihm nicht. Wie es schien, wollte er sie umwerben.

    Dieser Gedanke überrumpelte selbst ihn. War er etwa in sie verliebt? Bisher hatte er so ein Gefühl bei sich nicht für möglich gehalten. Hester war natürlich entzückend anzusehen, doch das galt für die meisten Damen, mit denen er von Zeit zu Zeit eine zärtliche Verbindung eingegangen war. Sie war klug, ungewöhnlich und offen, allerdings hatte er diese Eigenschaften bis jetzt noch bei keiner Frau verlangt. Und sie war mutig, dickköpfig, stolz und verschlossen. Das konnte doch unmöglich Liebe in ihm geweckt haben. Wenn es überhaupt Liebe war, diese Mischung aus Verlangen, Zärtlichkeit, Fürsorge und reinem Entsetzen, und er nicht einfach an einem seltsamen Fieber litt.

    Plötzlich horchte er auf. Jemand hatte sich in der Halle bewegt. „Bleiben Sie hier“, flüsterte Guy. Er griff nach dem Degen.

    Leise ging er zur Tür. Der Eindringling befand sich jetzt näher, am Fuß der Treppe. Guy stürzte hinaus, und eine dunkle Gestalt wirbelte herum. Guy konnte nur erkennen, dass sie ganz in Schwarz gekleidet und kein Gesicht zu sehen war. Dann erst wurde ihm klar, dass der Einbrecher eine Maske trug.

    „Bleiben Sie stehen! Ich bin bewaffnet.“

    Zunächst schien nichts zu geschehen, dann flog etwas auf ihn zu. Guy hob unwillkürlich die Arme, um seine Augen zu schützen, und stieß mit dem Degen zu, während ihn ein scharfer Schmerz durchfuhr. Einen Moment lang glaubte er, der Eindringling hätte eine Katze nach ihm geworfen und die würde ihm das Gesicht zerkratzen. Doch dann schloss er die Hand um harte, dornige Stiele und spröde, zerfallende Blätter und erkannte, dass es ein Strauß Rosen war.

    Er ließ ihn fallen und hielt wieder auf seinen Angreifer zu. Sein nächster Schritt traf allerdings nicht auf Marmor, sondern auf etwas Hartes, Rundes. Er geriet aus dem Gleichgewicht und begann zu fallen. Zuvor schaffte er es aber noch, mit einer Faust auszuholen und dem maskierten Gesicht einen Schlag zu versetzen.

    Dann lag er auf dem Boden und wollte wieder auf die Füße kommen, doch jemand stolperte über ihn. Gleich darauf spürte er einen weichen weiblichen Körper auf sich. „Hester!“ Ohne weitere Umstände schob er sie von sich und stand auf. Die Halle war leer, das Haus lag in völliger Stille. Wo zum Teufel war der Kerl?

    Die Stille hielt jedoch nur noch wenige Sekunden an. Türen wurden aufgerissen, erschrockene Stimmen drangen vom ersten Stock nach unten, und Lichter von zwei Kerzen fielen in die Halle.

    „Hester! Was ist geschehen? Oh, Sie Scheusal!“ Miss Prudhome, gleichgültig gegenüber der Tatsache, dass sie sich einem Gentleman in Lockenwicklern, Flanellmorgenrock und mit nackten Füßen präsentierte, flog regelrecht die Treppe herunter und an Hesters Seite. Den Kerzenhalter in der einen Hand, die andere drohend zu einer Faust geballt, rief sie: „Schnell, Susan, bring den Schürhaken – der Rohling hat versucht, sie zu schänden. Sieh doch, wie sie ihn gekratzt hat.“

    Das Hausmädchen folgte ihr, den Schürhaken schwingend, auf dem Fuß.

    „Ruhe!“ Hester gelang es, ihrer Stimme das nötige Gewicht zu geben, obwohl sie sich noch verzweifelt bemühte, auf die Beine zu kommen. Das Haar hing ihr ins Gesicht, und der Morgenrock war ihr bis zu den Knien hochgerutscht. Guy war hin und her gerissen zwischen Bewunderung und plötzlichem Verlangen, das er allerdings hastig unterdrückte. „Wir haben das Gespenst gefunden, und jetzt ist es fort, und wir müssen es suchen.“

    Guy nutzte die Gelegenheit, um Susan den Schürhaken abzunehmen und den Degen zur Seite zu stoßen, bevor jemand darüber stolperte. „Bleiben Sie bitte hinter mir.“ Er nahm Miss Prudhomes Kerze und schaute in das Speisezimmer. Nichts zu sehen. Es blieb nur die Küche, obwohl inzwischen eine ganze Kavallerie Zeit gehabt hätte, die Tür zu entriegeln und ins Freie zu fliehen.

    Doch nicht nur war die Küche leer, sondern auch die Riegel waren an ihrem Platz und Tür und Fenster fest verschlossen. Nur die auf dem Boden verteilten Rosen und einige Blutstropfen wiesen darauf hin, dass der Fluchtweg des Eindringlings durch die Küche geführt hatte.

    Guy und Susan suchten in jeder Ecke in der Küche und der Speisekammer und schauten sogar in die Standuhr, fanden aber keine Spur. Nur eins war deutlich geworden – wer immer eingedrungen war, war durch kein Fenster und keine Tür gekommen.

    Hester überließ die Suche den anderen und setzte inzwischen den Wasserkessel auf. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Maria, aber ich brauche unbedingt eine Tasse Tee.“

    Als die Suchenden, wie nicht anders zu erwarten, mit leeren Händen zurückkehrten, war der Tee fast fertig, und Maria bestrich zahlreiche Brotscheiben mit Butter. „Brot und Butter sind in einer Krise immer wunderbar beruhigend, finde ich.“

    Guy entfuhr ein Geräusch, das verdächtig nach einem belustigten Schnauben klang, aber Hester machte sich zu große Sorgen um seinen Zustand, um seine Heiterkeit zu teilen. Sie hatten inzwischen alle Kerzen in der Küche angezündet, und sein zerkratztes, mit Blut verschmiertes Gesicht sah erschreckend aus.

    „Guy, Ihr Gesicht! Kommen Sie, setzen Sie sich, damit ich das Blut abwischen kann.“ Hester schüttete heißes Wasser in eine Schüssel, griff nach einem Unterrock, der beim Feuer zum Trocknen aufgehängt worden war, und riss ein Stück Stoff herunter. „Lassen Sie mich mal sehen. Sind Ihre Augen verletzt worden?“ Sie beugte sich über ihn und hob sein Kinn resolut an, so wie sie es wohl auch bei Jethro getan hätte.

    „Nein, Ma’am“, antwortete er mit ungewohnter Demut.

    „Sind Sie dessen sicher? Sie atmen so schwer.“ Sie hob sein Gesicht noch weiter an, um die Kratzer sorgfältig zu untersuchen. Erst jetzt bemerkte Hester das amüsierte Funkeln seiner Augen.

    „Ich stehe in diesem Moment immerhin große Pein aus, Miss Lattimer.“

    Hester ließ das nasse Stück Stoff in die Schüssel fallen und reichte ihm mit vorwurfsvollem Blick ein trockenes. Ihr Herz schlug plötzlich viel schneller.

    „Nehmen Sie eine Tasse Tee, Mylord“, drängte Maria ihn, der glücklicherweise das neckische Zwischenspiel völlig entgangen war. „Ich bin sicher, Sie werden sich sofort besser fühlen. Dann hole ich etwas Basilikumpuder.“

    „Vielen Dank, Miss Prudhome“, sagte er mit einem so fügsamen, unschuldigen Blick, dass Hester ihn am liebsten geohrfeigt hätte.

    „Heute sind es nur zehn“, verkündete Susan und ließ die Rosen auf den Küchentisch fallen. „Vierzehn in der ersten Nacht, zwölf in der nächsten …“

    „Es fing bei Neumond an.“ Hester räusperte sich, um ihre zitternde Stimme zu festigen. „Es geschieht jede zweite Nacht, und jedes Mal sind es zwei weniger. Bei Vollmond werden keine mehr übrig sein. Und bei Vollmond …“ Sie brach ab.

    „Was ist bei Vollmond?“, fragte Susan unruhig.

    „Nichts, irgendein Unsinn, den Miss Nugent in einem alten Manuskript entdeckt hat. Das Böse soll zusammen mit dem Mond zunehmen, und … Es ist so albern, dass es nicht wert ist, es zu wiederholen.“

    „Bitte, Miss Hester“, bat Susan. „Sie können jetzt nicht aufhören. Wir stellen uns sowieso das Schlimmste vor.“

    „Na schön, wenn ihr unbedingt wollt. Wenn Vollmond ist, wird der Tod umgehen.“

    Es herrschte Stille, während jeder ihre Worte verarbeitete. Und in diese Stille drangen plötzlich schleppende Schritte zu ihnen. Alle schauten zur Tür, die langsam aufgeschoben wurde. Guy erhob sich schnell, den Finger mahnend an den Mund gelegt. Mit einem unterdrückten Ächzen klammerte Maria sich an Susan, und Hester war im nächsten Moment neben Guy, die Hand auf seinem Arm.

    Die Tür öffnete sich und enthüllte eine weiß gekleidete Gestalt. Mit einem Seufzer sank Maria in Ohnmacht.

12. KAPITEL

    Jethro!“ Hester gab Guy frei und eilte zu ihrem leicht schwankenden Diener, um ihn zu stützen. „Was in aller Welt tust du um diese Stunde hier unten? Du hast uns zu Tode erschreckt! Ach, du meine Güte, Susan, geht es Maria gut?“

    „Sie wird schon wieder.“ Susan bemühte sich, die arme Maria zu stützen. Seine Lordschaft hockte sich neben sie.

    „Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich glaube, sie kommt schon wieder zu sich.“ Er hob sie auf die Arme und hätte sie fast fallen gelassen, als sie erschrocken aufschrie, sobald ihr bewusst wurde, dass sie in den Armen eines Mannes lag. Hastig setzte er sie auf einem Stuhl neben dem Kamin ab und zog sich zurück.

    Hester drängte Jethro inzwischen, sich auf einen anderen Stuhl zu setzen.

    „Ich habe den Aufruhr gehört, Miss Hester“, erklärte Jethro. „Aber ich dachte nicht, dass ich so wacklig auf den Beinen sein würde. Ich brauchte ganze zehn Minuten, um aus dem Bett zu kommen. Es tut mir so leid, Mylord“, wandte er sich an Guy. „Ich hätte wacher sein sollen, um zu helfen.“

    „Es ist besser so, Jethro. Wir waren schon so viele, dass wir regelrecht übereinander stolperten. Nur fürchte ich, dein Gespenst ist mir entwischt.“

    „Wir müssen Kriegsrat halten“, verkündete Hester, die in diesem Moment mit einer Brandykaraffe zurückkam. „Susan, setz bitte Wasser für Kaffee auf. Tee ist nicht anregend genug.“ Sie stellte die Karaffe auf den Tisch. „Wer möchte Brandy in seinen Kaffee und wer möchte ihn in einem Glas?“

    Guy zog den Stöpsel aus der Karaffe, schnupperte und griff nach einem der Gläser, die Hester gebracht hatte. „Es wäre ein Verbrechen, diesen Brandy mit Kaffee zu verdünnen.“ Er schenkte in fünf Gläser ein. „Ist auch alles andere in Ihrem Weinkeller von dieser Qualität, Miss Lattimer? Sie müssen mich mit Ihrem Weinhändler bekannt machen.“

    „Ich habe den Weinkeller geerbt“, gestand Hester.

    „Ihr Vater besaß einen ausgezeichneten Geschmack in Weinen.“

    Natürlich, das war die offensichtliche Schlussfolgerung, und es gab keinen Grund für Hester, sich Sorgen zu machen, er könnte die Wahrheit erraten. „Danke. Maria, fühlen Sie sich etwas besser?“

    „Ja, in der Tat.“ Tatsächlich hatte sie wieder etwas Farbe in den Wangen, und Hester fiel amüsiert auf, wie viel mehr sie ihrem Brandy zusprach als ihrem Tee.

    „Und was unternehmen wir jetzt?“, fragte sie die Runde ihrer Helfer – eine leicht erregbare Gesellschafterin, ein resolutes Hausmädchen, einen Jungen mit verletzter Schulter und einen Earl, der hier eigentlich nichts verloren hatte. „Wir wissen, dass der Eindringling ein Wesen aus Fleisch und Blut ist. Lord Buckland hat ihm einen Schlag versetzt. Also müssen wir uns nach Männern umschauen, die eine verletzte Wange oder ein blaues Auge aufweisen. Außerdem wissen wir, dass er hereinkommen kann, ohne Türen oder Fenster zu benutzen.“

    „Vielleicht ein Geheimgang“, überlegte Guy.

    „Und dieser Gang endet in der Küche oder in der Speisekammer“, fügte Susan aufgeregt hinzu. „Das ergibt Sinn. Dieser Teil des Hauses führt nach hinten hinaus, wo kein zufälliger Passant etwas bemerken kann.“

    „Und der einzige Mensch außer Seiner Lordschaft, der Interesse an Moon House gezeigt hat, ist Sir Lewis.“ Hester schüttelte ungläubig den Kopf. „Er hat mich allerdings nicht gedrängt, sondern nur gesagt, es sei seine Pflicht, mich von dem Haus zu erlösen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es leicht für ihn wäre, es zu erwerben. Sein eigenes Haus ist in einem erbärmlichen Zustand, also scheint er nicht sehr wohlhabend zu sein.“

    Guy drehte geistesabwesend das Glas in seinen Fingern. „Wenn er das Haus so unbedingt haben will, dann muss es hier etwas für ihn zu holen geben. Aber was?“

    „Und warum suchen sie erst jetzt nach etwas im Haus? Sie hätten es doch tun können, bevor ihr Vater es an mich verkaufte“, warf Hester ein.

    „Falls sie vorher schon davon wussten. Vielleicht erfuhr Lewis erst davon, als es zu spät war.“

    Hester nickte. „Ja. Sein Vater starb nach einem Sturz, wie man mir sagte. Und Miss Nugent machte mir noch weis, dass es Vollmond war und eine verwelkte Rose neben ihm gefunden wurde.“

    „Sehr nette Ausschmückung“, bemerkte Guy trocken. „Ich denke, ich werde Nugent übermorgen einen Besuch abstatten und sehen, ob seine hübschen Züge in irgendeiner Weise verunziert wurden. Bis dahin werden die blauen Flecken sich ja wohl entwickelt haben.“

    „Natürlich! Das wird es beweisen“, sagte Hester erleichtert und fügte nachdenklich hinzu: „Mir fällt gerade ein, dass es Sir Lewis war, der mir den Schlaftrunk für Jethro gab. Der beste Weg, um sicherzustellen, dass niemand Nachtwache hielt.“

    „Da könnten Sie richtig liegen. Ich schicke Ihnen einen Diener herüber, der jede Nacht in der Küche schlafen soll. Das sollte jeden Einbruchsversuch unterbinden.“ Er hob die Augenbrauen in stummer Herausforderung an Hester, es zu wagen, seine Hilfe erneut abzuweisen.

    „Danke, Lord Buckland“, erwiderte sie jedoch nur sanft.

    „Dann begeben Sie sich am besten alle wieder zu Bett. Die Uhr hat eben vier geschlagen. Ackland, brauchen Sie Hilfe?“

    Jethro verzog das Gesicht vor Schmerz, als er aufstand, schüttelte aber den Kopf. „Nein, Mylord, es geht schon, wenn ich mich langsam bewege.“

    Susan und Maria folgten ihm besorgt hinaus, und Hester wandte sich mit einem Lächeln an Guy. „Danke. Es tut mir leid, dass ich Sie in Verdacht hatte und Ihre Hilfe so hochmütig abgelehnt habe.“

    Er erwiderte ihr Lächeln. „Wenn Sie mir nur jetzt vertrauen. Sie werden doch vorsichtig sein, Hester? Versprechen Sie mir das?“

    „Ja, natürlich.“ Sie erhob sich mühsam, erschöpft und müde. „Kann ich Sie nach Winterbourne Hall begleiten? Zu zweit fällt uns vielleicht mehr auf. Ich behaupte einfach, mich nach Miss Nugents Gesundheit erkundigen zu wollen.“

    „Gute Idee. Ich hole Sie ab. Sagen wir gegen zwei Uhr, wenn es Ihnen recht ist.“

    Hester nickte und verbarg ein tiefes Gähnen hinter beiden Händen. „Oh, verzeihen Sie. Ich bin so müde.“

    „Gute Nacht, Hester.“ Guy zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.

    Sie schmiegte sich unwillkürlich an seine breite Brust, wo sie sich so sicher fühlte. Ihr Körper schien wie dafür geschaffen, in Guys Armen zu liegen. Seufzend schloss sie die Augen und wurde von samtiger Dunkelheit eingehüllt.

    „Komm, mein Liebling“, sagte er leise.

    Hester war sich nur nebelhaft bewusst, wie er sie hochhob, und protestierte schwach. Es gehörte sich nicht, was er da tat.

    „Mylord!“

    Das war Maria, dachte Hester mit einem verträumten Lächeln und drückte das Gesicht an den weichen Stoff seines Hemds.

    „Da dürfen Sie nicht hinein!“

    Wie es schien, nahm Guy keine Notiz von ihrer Anstandsdame, denn Hester wurde gleich danach behutsam auf ihr Bett gelegt und zugedeckt.

    „Augenblicklich hinaus, Sir!“

    Jemand strich ihr sanft das Haar aus der Stirn.

    „Gute Nacht“, flüsterte Hester noch, dann überkam sie tiefer Schlaf.

    Es war spät, als Hester am nächsten Morgen aufwachte. Die Wintersonne schien durch das Fenster, und im Haus herrschte Stille. Unten schlug die Uhr neun.

    Warum fühlte sie sich so glücklich? Die Erinnerung an den gestrigen Abend kehrte zurück. Guy war unschuldig. Er war ihr Freund und Verbündeter. Wie zärtlich hatte er sie in ihr Schlafgemach getragen, und wie vertrauensvoll hatte sie davor im Sessel neben ihm gesessen.

    Doch Guy Westrope konnte nicht nur zärtlich sein. Sie musste an die Kraft denken, mit der er ihr den Degen abgenommen und an die Furchtlosigkeit, mit der er den Eindringling angegriffen hatte. Sie erschauerte und schloss die Augen. Wenn sie gestern Nacht allein im Haus gewesen wären, als er sie in ihr Bett gelegt hatte – wäre sie dann auch so müde gewesen? Oder hätte sie ihn zu sich heruntergezogen?

    „Hester, meine Liebe.“ Das Klopfen an der Tür riss sie unbarmherzig aus ihren Tagträumen.

    „Was? Ich meine, kommen Sie herein, Maria.“

    Maria war vollständig angezogen, wenn sie auch noch ihr Nachthäubchen trug, unter dem die Lockenwickler hervorlugten.

    „Sind Sie wach, meine Liebe?“

    „Ja, gerade eben. Wir sind richtige Langschläfer, Maria, aber ich denke, nach der Aufregung der vergangenen Nacht kann uns vergeben werden. Ist Susan schon auf?“

    „Sie ist gerade nach unten gegangen, um den Herd anzumachen und im Salon nach dem Rechten zu sehen, falls wir frühen Morgenbesuch bekommen. Jethro schläft zum Glück noch. Soll ich Susan bitten, heißes Wasser zu bringen?“

    „Ja, bitte.“ Hester setzte sich auf und legte die Arme um die Knie, in Gedanken schon wieder bei ihrem faszinierenden Nachbarn.

    Bald darauf erschien Susan mit dem Wasserkrug. „Guten Morgen, Miss Hester. Welches Kleid möchten Sie heute tragen?“

    „Ach, am besten das geblümte. Ich denke, ich werde heute nach Tring fahren. Marias Wolle habe ich noch nicht besorgt, und es wird wohl noch einiges geben, was wir brauchen.“ Hester kletterte aus dem Bett, belebt durch den Gedanken an die Einkäufe.

    Als sie später angekleidet auf dem Treppenabsatz stand, drangen erregte Stimmen zu ihr, die eindeutig aus dem Gästezimmer kamen. Hester öffnete die Tür und sah Maria mit erhobenem Zeigefinger neben Jethro stehen, der auf dem Bett saß und, obwohl ein wenig blass, entschlossen zu sein schien, sich anzuziehen. Bisher war er allerdings erst mit einem Bein in seiner Hose. Sein langes Hemd wahrte zwar den Anstand, doch er errötete dennoch, sobald er seine Arbeitgeberin bemerkte.

    „Jethro, warum liegst du nicht im Bett?“

    „Miss Hester, meiner Schulter geht es besser, wenn ich sitze. Wirklich!“

    „Der Arzt sagte, du musst eine Woche ruhen.“

    „Dass kann ich auch unten tun. Bitte, Miss Hester, hier oben werde ich noch verrückt. Ich kann doch still in der Küche sitzen und mein Buch lesen.“

    „Na schön, aber nur, wenn du versprichst, dich hinzulegen, sollte Miss Prudhome es für richtig halten. Versprichst du mir das?“

    „Ja, Miss Hester.“

    „Dann zieh dich an.“

    „Nur wenn die Damen hinausgehen. Ich bin keine sieben Jahre mehr, Miss Hester!“

    „Oh. Nein, natürlich nicht. Kommen Sie, Maria, damit Jethro sich anziehen kann.“ Sie schaffte es, ernst zu bleiben, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Armer Jethro. Es muss manchmal sehr schwer für ihn sein in einem Haus voller Frauen.“

    Eine halbe Stunde später beendeten sie ihr Frühstück bei dem Lärm, den Ben Aston verursachte, während er den Schuppen von altem Gerümpel leerte. Bald darauf erschien auch Mrs. Dalling aus dem Dorf. Hester war mit den beiden Frauen, die Mrs. Bunting empfohlen hatte, übereingekommen, dass sie sich an den Wochentagen abwechseln sollten, um im Moon House zu putzen, zu waschen, das Gemüse für die Mahlzeiten vorzubereiten und Brot zu backen. Auf diese Weise wurde die schwere Arbeit erledigt, und die Bewohner von Moon House konnten an den Abenden unter sich sein.

    Zusammen mit Maria begab Hester sich nach dem Frühstück in den Salon, wo sie sich über die Rechnungsbücher beugte.

    „Was, glauben Sie, wird Lord Buckland tun, wenn Sir Lewis wirklich eine Verletzung aufweist?“, fragte Maria plötzlich. „Glauben Sie, er wird ihn fordern?“, fuhr sie aufgeregt fort.

    Seufzend legte Hester eine der Rechnungen hin. „Ich weiß es nicht, Maria, aber ich könnte mir vorstellen, dass er ihm unseren Verdacht noch nicht enthüllen möchte.“

    „Vielleicht wird er ihn wieder schlagen“, bemerkte ihre Gesellschafterin noch mit entschiedener Genugtuung.

    „Ja.“ Nachdenklich kaute Hester an ihrer Schreibfeder. Die Vorstellung von Guy, wie er seinen Feind mit einigen wohl gezielten Hieben zu Boden schlug, war sehr anregend. In ihrer Fantasie kam Guy danach auf sie zu, riss sie in eine leidenschaftliche Umarmung und übersäte ihr Gesicht mit wilden Küssen.

    Hester riss sich mühsam zusammen und entdeckte zu ihrer Bestürzung, dass sie einen dicken Tintenklecks auf ihre Papiere hatte tropfen lassen. Dieser Unsinn musste aufhören. Es war gefährlich und dumm, sich selbst so zu täuschen. Wenn sie sich einer Sache in ihrem Leben sicher sein konnte, so der, dass für sie mit keinem Gentleman je eine ehrbare Beziehung möglich sein würde. Sollte sie sich erlauben, sich in den Earl zu verlieben, würde sie sich nur Kummer einhandeln, oder sie würde seine Mätresse werden müssen.

13. KAPITEL

    Hester fühlte sich nach dem Mittagessen immer noch bedrückt und war froh über die Ablenkung, die ihr die Fahrt nach Tring bringen würde.

    „Möchten Sie mitkommen, Maria?“

    „Vielen Dank, Hester, aber ich versprach Mrs. Bunting, ihr mit dem Arrangement der Blumen für die Kirche heute Nachmittag zu helfen.“ Dann fiel ihr ein: „Oh, Jethro kann Sie ja nicht begleiten. Soll ich Mrs. Bunting eine Nachricht schicken, dass ich doch nicht kommen kann?“

    „Aber nein, dazu besteht kein Grund.“ Sie nahm Susans Einkaufsliste und ging hinaus. Ben Aston spannte Hector vor das Gig, und sie machte sich mit dem angenehmen Gefühl, ein kleines Abenteuer zu erleben, auf den Weg.

    Als sie etwa die Hälfte der Gemeindewiese hinter sich hatte, begegnete sie Annabelle Redland, die allein dahinschlenderte, einen entschieden unzufriedenen Ausdruck im Gesicht.

    „Guten Tag.“ Hester brachte Hector zum Stehen. „Ein schöner Tag für einen Spaziergang.“

    „Ja“, stimmte Annabelle nicht besonders begeistert zu, „wenn es das ist, was man zu tun wünscht.“

    „Und Sie tun das nicht?“

    „Nein. Man hat mich gegen meinen Willen nach draußen geschickt, weil unsere Küchenmagd …“, sie senkte verschwörerisch die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte belauschen können, „… in bedauerlichen Umständen ist.“

    „Oh, du meine Güte“, sagte Hester mitfühlend. „Ist der Vater bereit, sie zu heiraten?“

    „Sie verrät seinen Namen nicht, und deswegen ist ja so ein Aufruhr zu Hause.“ Miss Redland zuckte die Achseln. „Und da ich nichts davon wissen soll, musste ich gehen.“

    „Möchten Sie mit mir nach Tring fahren?“, schlug Hester vor. „Ich habe nur eine sehr langweilige Einkaufsliste abzuhaken, aber es wäre vielleicht eine Abwechslung für Sie.“

    „Ja, gern.“ Bevor Hester wusste, wie ihr geschah, saß Miss Redland schon neben ihr auf dem Sitz.

    „Dann kehre ich nur kurz um, um Ben Aston zu bitten, Ihrer Mutter mitzuteilen, wo Sie sein werden.“ Hester vollbrachte eine Kehrtwendung, auf die sie insgeheim recht stolz war.

    „Es gibt ein sehr gutes Tuchgeschäft in Tring“, teilte Annabelle ihr mit. „Und auch eine Konditorei, wo man heiße Schokolade und Eiscreme bekommen kann.“

    Eine Weile waren sie bereits schweigend in Richtung Tring gefahren, als Annabelle plötzlich scheinbar gelassen fragte: „Bekommen Sie Lord Buckland gelegentlich zu sehen?“

    Hester bog in die Straße, die zur Zollschranke führte. „Ich kann es nicht verhindern, da er genau gegenüber wohnt. Richtig begegnet sind wir uns seit Mrs. Buntings Nachmittagstee allerdings nicht. Er war allerdings so freundlich, uns einen Diener auszuleihen, weil Jethro die Treppe hinuntergefallen ist.“

    „Oh.“ Annabelle klang enttäuscht.

    „Ich nehme an, wie wir alle auch, wundern Sie sich, was er hier im Dorf zu suchen hat.“

    „Es ist mir herzlich gleichgültig, warum er hier ist. Hauptsache, er bleibt“, erwiderte Annabelle freiheraus. „Er ist so elegant, finden Sie nicht, Miss Lattimer? Und er sieht gut aus und ist reich und unverheiratet.“

    „Es könnte jedoch eine Bindung geben, von der wir nichts wissen“, gab Hester zu bedenken, ebenso sehr sich selbst wie ihrer Begleiterin.

    „Oh.“ Einen Moment lang war Annabelle ernüchtert, doch dann fasste sie sich wieder. „Nun, wenn es aber keine gibt, vergessen Sie nicht, Sie und ich sind die einzigen ledigen Damen im Dorf, die für ihn infrage kämen.“

    „Ich bin gewiss nicht auf der Suche nach einem Gatten“, sagte Hester bestimmt. „Und Ihre Mama wird wollen, dass Sie erst einmal eine Londoner Saison mitmachen, bevor Sie sich für einen Mann entscheiden.“

    „Ich könnte unmöglich einen vornehmeren oder attraktiveren finden.“

    Hester war eigentlich geneigt, ihr zuzustimmen, fand es aber an der Zeit, das für sie so schmerzliche Thema zu wechseln. „Wie traurig, dass Miss Nugents Verlobter nicht hier ist, um ihr in ihrem Kummer um ihren Vater beizustehen.“

    „Wenn er überhaupt noch ihr Verlobter ist“, meinte Annabelle geheimnisvoll.

    Über jeden anderen hätte Hester sich keinen Klatsch anhören wollen, doch was immer sie über die Nugents in Erfahrung brachte, könnte von Bedeutung sein. „Sir Lewis sagte erst neulich zu mir, dass sie verlobt sei.“

    „Und wo ist der Verlobte dann?“, fragte Annabelle patzig. „Auf den Westindischen Inseln, da ist er. Und scheint nicht die geringste Absicht zu haben, nach England zu kommen, um Sarah zu heiraten. Man munkelt, er wurde gezwungen, um sie anzuhalten, weil sie sich von ihm hat kompromittieren lassen. Und jetzt ist er so weit fort, dass niemand ihn zwingen kann zurückzukommen.“

    Hester runzelte die Stirn. „Was man munkelt, muss nicht unbedingt auch wahr sein.“ Hester lenkte das Gig auf die belebte High Street von Tring. „Wissen Sie, wo wir das Gig lassen können?“

    „Mama hält immer beim ‚Rose and Crown‘. Sehen Sie, da links. Ich glaube nicht, dass es nur erfunden ist, denn es passt genau zu Sarah. Sie hat schon, als wir klein waren, immer Ränke geschmiedet und intrigiert, um zu bekommen, was sie wollte.“

    Das bot einen sehr interessanten Einblick in Sarah Nugents Persönlichkeit. Hester nahm sich vor, mit Guy darüber zu sprechen, und konzentrierte sich jetzt erst einmal darauf, ohne Malheur auf den Hof des Wirtshauses zu fahren.

    Die Damen verbrachten einen angenehmen Nachmittag. Hester erledigte ihre Einkäufe – Marias Wolle zum Stopfen, ein Scheuermittel und zwei Mausefallen –, und danach begaben sie sich zu der Konditorei und ließen sich ihre Schokolade und die köstliche Eiscreme schmecken.

    „Sie scheinen die Nugents sehr gut zu kennen“, sagte Hester.

    „Oh ja, wir sind zusammen aufgewachsen. Lewis hat sich immer viel zu sehr von Sarah beeinflussen lassen. Was sehr seltsam ist, da sie jünger ist als er. Und ihr Vater war ein fürchterlicher alter Mann.“ Sie hielt inne, als Hester erstaunt die Augenbrauen hob. „Es tut mir leid, Miss Lattimer, aber es stimmt. Er war immer schlechter Laune und entsetzlich steif. Der arme Lewis konnte es ihm nie recht machen.“

    „Als ich neulich auf Winterbourne Hall war, schien es mir reichlich heruntergekommen zu sein“, bemerkte Hester.

    „Ja, sie haben große Probleme, aber das ist nicht Lewis’ Schuld. Mama sagt, sein Großvater väterlicherseits sei ein reicher Mann gewesen, allerdings schien das Geld einfach verschwunden zu sein. Lewis’ Vater hat sich nie von diesem Schlag erholt.“

    Insgesamt erwies sich Annabelle als Fundgrube aufschlussreicher Enthüllungen, die Hester an Guy weiterreichen konnte. Sie hoffte nur, es würde mehr Sinn für ihn ergeben als für sie.

    Zu Hause hatte man ihr wenig Neues zu berichten. Jethro hatte die Vernunft besessen, sich nach dem Mittagessen zu einem Nickerchen hinzulegen. Susan war mit Mrs. Dallings Arbeit sehr zufrieden, und Sir Lewis’ Verwalter hatte sich den feuchten Schrank angesehen und versprochen, mit einem Klempner zurückzukommen, um das undichte Regenfallrohr umzulenken, das er für die Ursache des Problems hielt.

    Hester legte ihre Besorgungen auf den Küchentisch. „Glaubt ihr, es ist richtig von uns, Sir Lewis’ Hilfe anzunehmen, wenn wir ihn doch für unseren Einbrecher halten?“

    „Wenn er es ist, dann schuldet er Ihnen zumindest das, und wenn wir uns irren, dann wird er nie erfahren, dass wir ihn verdächtigt haben“, meinte Susan ungerührt.

    Obwohl Hester sich später fleißig mit der Ausbesserung eines Rockes beschäftigte, gingen ihre Gedanken immer wieder zu Guy. Sie erinnerte sich an das Gefühl seines Körpers an ihrem, seiner Lippen auf ihrem Mund und an das Zwinkern seiner Augen, wenn sie einen Scherz miteinander teilten. Wie lange würde er noch in Winterbourne bleiben und sie quälen? Und würde die Qual geringer sein, wenn er nicht mehr da war?

    Die Vorstellung eines Lebens ohne ihn war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen und erwies sich als unerwartet schmerzlich. „Ich bin in ihn verliebt“, flüsterte sie. Nur brachte ihre Erkenntnis ihr keine Erleichterung. Wieder stand sie vor derselben Entscheidung. Entweder versuchte sie, ihn zu vergessen, sobald er fort war, oder nahm das Angebot einer unmoralischen Verbindung an, sollte er es ihr vorschlagen. Hester erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie letztere Möglichkeit überhaupt in Betracht zog. Offenbar war sie nicht ganz so willensstark, wie sie geglaubt hatte.

    Am folgenden Nachmittag jedoch war Hester in sich gegangen und entschlossen, sich nicht in Versuchung führen zu lassen. Sie wusste, was es hieß, von den Menschen wie eine gefallene Frau behandelt zu werden, und hatte nicht die Absicht, sich wieder in eine solche Lage zu bringen.

    Als Guy seine Karriole vor dem Haus anhielt, kam Hester ihm zwar sehr elegant gekleidet, aber ausgesprochen ernüchtert entgegen.

    „Guten Tag, Miss Lattimer.“ Guy half ihr auf den hohen Sitz und wartete, bis der Stallknecht sich zurückgezogen hatte. „Sie sehen entzückend aus, meine Liebe.“

    Hester machte es sich bequem, ohne darauf einzugehen, und betrachtete bewundernd die beiden Grauen. „Ein sehr schönes Gespann, Mylord.“

    Guy musterte sie nachdenklich und fragte sich, was sich an ihr verändert hatte. Oder lag die Veränderung eher an ihm und seinen neu entdeckten Gefühlen für Hester? Doch irgendetwas bedrückte sie, das spürte er. War es nur der geheimnisvolle Eindringling?

    „Wie stehen die Dinge im Moon House?“

    „Sehr gut.“ Hester erzählte ihm die Neuigkeiten von ihrer gestrigen Fahrt, während er ihr nur mit halbem Ohr zuhörte. Musste er das Haus wirklich haben, jetzt da er wusste, dass es in guten Händen war und dass die neue Besitzerin es genauso liebte wie seine erste Bewohnerin?

    Allerdings konnte er nicht fortgehen, ohne ihr die Wahrheit über das Haus zu sagen und inwieweit er darin verwickelt war. Um das allerdings tun zu können, musste er Georgianas Einwilligung holen. Würde seine Schwester damit einverstanden sein, dass er das Geheimnis preisgab? Er bezweifelte es.

    Aber konnte er Hester Lattimer einfach so zurücklassen? Auch das begann er allmählich zu bezweifeln.

    „Guy, hören Sie mir überhaupt zu?“, verlangte sie zu wissen.

    „Nein“, gab er mit einem zerknirschten Lächeln zu. „Aber ich dachte an Sie.“ Die Röte, die ihre Wangen überzog, war reizend und ließ ihn hoffen, dass er ihr nicht ganz gleichgültig war. Der Gedanke erfreute ihn so sehr, dass er ihm noch ein wenig nachging. Was genau erhoffte er sich von Hester? Es war nicht seine Art, leichtfertig mit wohlerzogenen unschuldigen Damen umzugehen – oder auch mit weniger wohlerzogenen. Und er hatte noch nicht die Absicht, eine Familie zu gründen, wenn Miss Lattimer seine Gewissheit in diesem Punkt auch gründlich erschüttert hatte.

    „Guy! Woran denken Sie jetzt wieder?“

    „Immer noch an Sie.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Aber jetzt gehört Ihnen meine ganze Aufmerksamkeit. Erzählen Sie mir, was man sich über Sarah Nugent zuflüstert.“

14. KAPITEL

    Guy erreichte das Tor, das zu Winterbourne Hall führte, zügelte die Pferde und sah Hester nachdenklich an.

    „Miss Nugent scheint die stärkere Persönlichkeit zu sein und zu jedem Mittel bereit, wenn es in ihre Pläne passt. Ich frage mich, ob sie sich auf das Vermögen ihres Verlobten verlassen hatten, und der sich inzwischen womöglich brieflich von Sarah losgesagt hat. Das würde erklären, warum das Geschwisterpaar so verzweifelte Maßnahmen ergreift. Erinnern Sie mich bitte noch einmal, was ist unser Vorwand für unseren heutigen Besuch?“

    „Ich möchte mich nach Miss Nugents Gesundheit erkundigen, und Sie waren so freundlich, mich herzufahren.“

    „Ja, das klingt glaubwürdig.“ Guy setzte die Grauen wieder in Bewegung und sah sich kritisch um. „Ich bin froh, dass das nicht mein Dach ist.“

    Niemand zeigte sich, als sie an der Vordertür hielten, also fuhr Guy um das Haus herum zu den Ställen, wo sie vom Gig stiegen. Hester blieb bescheiden im Hintergrund, während er ein längeres Gespräch mit dem Stallmeister begann, der ihnen die Pferde abnahm. Still lauschte sie, bis er sich wieder zu ihr gesellte und sie sich gemeinsam zum Vordereingang begaben.

    „Sie besitzen wirklich die Gabe, aus jemandem Informationen zu bekommen“, sagte sie bewundernd. „Sir Lewis war also gezwungen, Pferde zu verkaufen, und die Renovierungsarbeiten am Haus sind eingestellt worden.“

    Der Butler öffnete ihnen auf ihr Klopfen hin die Tür und war schon im Begriff, ihnen mitzuteilen, die Herrschaften seien nicht zu Hause, da schlüpfte Hester schnell an ihm vorbei in die Halle. „Die liebe Miss Nugent“, sprudelte sie unbekümmert hervor, „ich möchte mich nur nach ihrer Gesundheit erkundigen. Oh, guten Tag, Sir Lewis.“

    Er kam aus der Bibliothek in die Halle. „Guten Tag, Miss Lattimer, Westrope. Wie freundlich von Ihnen, uns zu besuchen. Ich fürchte nur, Sarah ist nicht zu Hause. Sie ist zur Erholung bei einer Tante in Aylesbury, weil sie sich einen Zahn ziehen lassen musste.“

    Zu Hesters Enttäuschung tat er ihnen weder den Gefallen, aus dem Schatten ins Licht zu treten, damit sie sein Gesicht sehen konnten, noch forderte er sie dazu auf, seine Gäste zu sein.

    „Wie entsetzlich! Kein Wunder, dass sie sich neulich so schlecht fühlte.“

    Er zögerte kurz. „Vielleicht hätten Sie gern etwas Tee?“

    Endlich! „Das wäre sehr …“

    „Ich fürchte, wir haben noch eine andere Verabredung, Sir Lewis“, fiel Guy ihr geschickt ins Wort. „Doch könnte ich mir wohl eins Ihrer Bücher über die Geschichte dieser Gegend ausleihen? Miss Lattimer erwähnte, Sie besäßen ein sehr interessantes Werk über hiesige Legenden.“

    Sir Lewis war sichtlich verwirrt, riss sich aber zusammen. „Ja, natürlich. Ich bringe es Ihnen gern.“ Er kehrte in die Bibliothek zurück, seine ungebetenen Gäste dicht auf den Fersen.

    „So ein hübscher Raum“, schwärmte Hester.

    „Und so hell erleuchtet“, fügte Guy vielsagend hinzu.

    Lewis wandte sich langsam um. Das Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht, das glatt und attraktiv aussah wie immer und von keinem einzigen Kratzer verunziert war.

    Hester wagte es nicht, Guys Blick zu begegnen.

    „Ja, es ist mein Lieblingsraum.“ Lewis ging zu einem Regal gleich neben der Tür, holte mehrere Bücher herunter und reichte sie Lord Buckland.

    Indessen sah Hester sich um. Unter dem Sofa vor dem knisternden Kaminfeuer stand ein Kasten, bis zum Rand mit alten Papieren gefüllt, der offenbar in aller Eile dorthin befördert worden war. Ein einzelnes Blatt Papier war unbeachtet auf dem Boden neben dem Sofa gelandet. Nach einem schnellen Blick auf Lewis, der Guy gerade höflich drängte, doch ruhig alle Bücher mitzunehmen, schlenderte sie auf das Sofa zu und setzte sich so, dass sie das Blatt Papier mit dem Fuß zu sich heranziehen konnte.

    Es schien ein Brief zu sein, dessen Tinte bereits verblasst war. Die Schrift darauf war verschnörkelt und temperamentvoll und schwer zu lesen. Hester beugte sich so tief hinunter, wie sie konnte, ohne verdächtig zu wirken, und schaffte es schließlich, einzelne Worte auszumachen: Moon House … kostbar … solche Furcht … wir müssen es verstecken …

    „Miss Lattimer?“ Bei Sir Lewis’ Worten hätte Hester fast ihr Retikül fallen gelassen vor Schreck.

    „Ach, verzeihen Sie, sprachen Sie mit mir? Ich dachte, ein Knopf an meinen Stiefeletten hätte sich gelöst. Sind Sie so weit, Lord Buckland? Du liebe Güte, so viele Bücher! Damit werden Sie doch sicher Ihre Neugier befriedigen können, Mylord.“ Sie erhob sich, während sie plapperte. „Bitte richten Sie der armen Miss Nugent meine herzlichsten Grüße aus. Ich hoffe so sehr, sie fühlt sich bald wieder besser. Nun müssen wir aber gehen. Wir haben Ihre Gastfreundschaft schon viel zu sehr in Anspruch genommen.“

    Sir Lewis begleitete sie bis zu den Ställen, beglückwünschte Guy zu seinen vorzüglichen Pferden und verabschiedete sich aufs freundlichste.

    „Er war ja sehr entschlossen, uns von seinem Grundstück zu komplimentieren“, meinte Guy allerdings, während er Sir Lewis noch zuwinkte.

    Statt wieder zum Dorf zurückzufahren, hielt er auf den Buchenwald zu, den sie schweigend durchquerten, bis sie am Ende eine Anhöhe erreichten. Guy lenkte seine Pferde vom Weg herunter und zur ersten einigermaßen trockenen Stelle, wo Weißdornhecken sie vor dem Wind schützten und sich das ganze Tal von Aylesbury unter ihnen ausbreitete.

    Guy stieg herunter, warf die Zügel über einen Busch und half Hester vom hohen Sitz. Dann zog er eine Decke hervor und legte sie Hester um die Schultern. Sie blickte nachdenklich ins Tal hinunter. „Guy, er hatte keinen einzigen Kratzer im Gesicht.“

    „Nein, das hat mich auch verwirrt. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, um mich daran zu erinnern, wonach der Eindringling gerochen hat, und ich denke, es war kastilische Seife aus Olivenöl.“

    „Die recht teuer ist.“ Hester begriff sofort, worauf er hinaus wollte. „Also kann es kein Lakai gewesen sein oder ein hiesiger Gauner, der dafür bezahlt worden war.“

    Guy lehnte am Wagen neben ihr. Sie sah ihn an und erlaubte sich zum ersten Mal heute, nur an ihn zu denken. Es war kühl, ihre Zehen waren kalt, aber innerlich schwelgte sie in Gefühlen, die ihr Herz erwärmten – Vertrauen in diesen wunderbaren Mann, Zufriedenheit, bei ihm sein zu dürfen, und wie sie fürchtete, große Sehnsucht nach seinen Küssen.

    „Und was haben Sie so scheinbar harmlos auf dem Sofa getan?“, fragte er.

    „Ein Kasten mit irgendwelchen Dokumenten stand darunter. Und ein einzelnes Blatt Papier, offenbar ein Brief, lag daneben. Ein alter Brief, denn die Tinte war ganz verblichen.“ Sie versuchte, sich an die Worte zu erinnern, die sie lesen konnte, und teilte sie ihm mit.

    „Moon House, kostbar und verstecken“, wiederholte er langsam. „Das bestätigt nur unseren Verdacht, dass es etwas gab, das der Vater der Nugents nicht wusste und die beiden zu spät entdeckten. Und ihre einzige Hoffnung ist, es an sich zu bringen, bevor Sie es finden, oder Sie aus dem Haus zu vergraulen, damit sie es in aller Ruhe durchsuchen können.“

    Hester seufzte, plötzlich bedrückt von der ganzen Geschichte. Guy legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie sanft an sich, und sie schmiegte sich an ihn. In diesem Moment brauchte sie den Trost seiner Nähe. „Ich wünschte, ich könnte Sie von hier fortbringen, wo Sie sich entspannen und alles vergessen könnten.“

    Hester sah lächelnd zu ihm auf. Bevor sie noch mehr sagen konnte, drehte er sie leicht herum, sodass er vor ihr stand und sie sanft gegen den Wagen drückte. Er war ihr sehr nahe, und sie konnte den Puls an seinem Hals pochen sehen. Langsam entfernte er seine Handschuhe und löste dann die Schleife ihres Hutes. „Guy …“ Der Hut wurde achtlos auf den Sitz des Wagens geworfen.

    „Hm?“ Er verteilte kleine Küsse auf ihre Stirn und dann auf ihre Schläfe und ihren Hals. Am Ende ging er sogar so weit, ein Ohrläppchen sanft zwischen die Zähne zu nehmen.

    „Guy, Sie sollten nicht …“ Hester bog sich ihm unwillkürlich entgegen. Plötzlich war sie atemlos und brachte kein Wort mehr heraus.

    „Warum nicht?“, flüsterte er heiser. „Die Sonne scheint, wir sind allein, und das hier ist ein kleines Paradies.“

    Hester legte die Hände auf seine Brust, um ihn von sich zu schieben, um ihn zu bitten, dieses empörende Benehmen sofort zu unterlassen. Doch stattdessen packte sie seine Rockaufschläge, und bevor sie selbst wusste, was sie beabsichtigte, hatte sie ihn auf den Mund geküsst.

    Dieser Kuss war nicht wie der in ihrem Speisezimmer. Er war langsam und sanft, und Hester verlor sich völlig darin. Seufzend ergab sie sich seinen kühner werdenden Liebkosungen und schnappte erregt nach Luft, als er ihre Unterlippe sanft zwischen die Zähne nahm. Sie spürte die Sonne auf ihren geschlossenen Lidern, roch den Duft der Bäume um sie herum, hörte den Schrei eines Fasans in der Ferne und das Pochen eines Herzens – sie wusste nicht, ob es ihres war oder Guys, und es war ihr auch gleichgültig.

    Nichts war ihr in diesem Augenblick wichtig, nur Guy. Als könnte sie nicht genug von ihm bekommen, strich sie über seine starken Schultern, den festen Nacken und das volle Haar. Sie liebte diesen Mann, sie liebte das Gefühl seines starken Körpers an ihrem, seine Arme um sich und den zärtlichen Ton seiner Stimme. Sie liebte ihn.

    Plötzlich drang die Wirklichkeit wieder in ihr Bewusstsein und mit ihr auch die Möglichkeiten, die sich ihr für ihre Zukunft eröffneten. Eine Heirat kam nicht infrage für sie, also blieb ihr nur eine einzige Wahl – die allerdings gleichzusetzen sein würde mit gesellschaftlicher Ächtung und Demütigung, die sie schon einmal erlitten hatte. Nur dieses Mal würde sie sie auch verdienen.

    „Nein!“ Hester drehte den Kopf zur Seite. „Nein.“ Wütend auf sich selbst stieß sie Guy härter von sich als beabsichtigt. Ohne richtig zu wissen, was sie tat, versetzte sie ihm einen Schlag auf die Wange. Er starrte sie verblüfft an, dann wich er zurück.

    „Hester, es war nicht meine Absicht, Ihnen Angst zu machen. Verzeihen Sie.“

    „Ich habe keine Angst“, fuhr sie ihn unbeherrscht an, konnte sich aber nicht bremsen. „Ich bin wütend.“ Guy machte die kapitulierende Geste eines Fechters, drehte sich um und ging fort von ihr. „Nein!“, rief sie ihm nach. „Nicht auf Sie. Kommen Sie zurück, Guy. Ich bin auf mich wütend, nicht auf Sie.“

    „Warum denn?“ Er wandte sich ihr mit finsterer Miene zu. „Es ist meine Schuld. Ich hätte wissen sollen, was geschehen würde. Aber ich wollte so sehr mit Ihnen allein sein und Sie in den Armen halten. Hester, meine Gefühle für Sie …“

    „Bleiben am besten unausgesprochen“, unterbrach sie ihn hastig und wich seinem Blick aus. „Zwischen uns kann es nur Freundschaft geben. Dass ich mich so zu Ihnen hingezogen fühle, muss aufhören. Ich kann es nicht zulassen, wenn ich das Leben führen möchte, das zu führen ich mir fest vorgenommen habe.“

    Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, während sie den Blick auf das Dorf im Tal richtete, auf die Landstraße, die daran vorbeiführte, auf das schimmernde Wasser des Kanals dahinter. Dieser Ort war jetzt ihr Zuhause, der einzige sichere Anker in ihrem Leben.

    Guy stand plötzlich hinter ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Glauben Sie, ich hatte die Absicht, Ihnen eine carte blanche anzubieten?“

    „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, ich sollte mich nicht auf eine Weise aufführen, dass Sie denken könnten, ein solches Angebot wäre willkommen. Denn das wäre es nicht.“ Sie wirbelte zu ihm herum, und er ließ sie los. „Niemals!“

    „Ich kann Ihnen versichern, es lag nie in meiner Absicht, Sie zu meiner Geliebten zu machen. Sie haben mein Wort, dass ich Sie nicht darum bitten werde.“

    Sein Ärger entfachte ihre Wut aufs Neue. Ihr schlechtes Gewissen und die Anspannung der letzten Tage ließen sie die Beherrschung verlieren.

    „Gut. Jetzt wissen wir beide genau, wo wir stehen. Und lassen Sie mich Ihnen versichern: Ihnen werde ich Moon House auf keinen Fall verkaufen. Also tun Sie sich selbst einen Gefallen und verlassen Sie Winterbourne. Sollte ich weiteren Unannehmlichkeiten begegnen, wende ich mich an den hiesigen Friedensrichter.“

    Guy wandte sich schon halb zur Karriole um. „Würde mich nicht wundern, wenn das Sir Lewis selbst wäre.“ Er griff nach den Zügeln, wartete stumm, bis Hester herangekommen war, reichte ihr ihren Hut und half ihr auf den Sitz.

    „Dann stelle ich Ben Aston als meinen persönlichen Schutz ein und besorge mir noch einen Konstabler. Haben Sie die Güte und fahren Sie mich nach Hause, Mylord.“

    „Wie Sie wünschen, Miss Lattimer.“

    Hester setzte sich den Hut auf, band ihn unter dem Kinn fest und saß wutschäumend da, den Blick in betonter Weise von Guy Westrope abgewandt. Als sie den Fuß der Anhöhe erreicht hatten, fühlte sie bereits große Scham über ihr Verhalten. Nachdem sie Winterbourne Hall hinter sich gelassen hatten, fiel ihr auf, was für ein albernes Bild sie abgeben mussten, wie sie beide mit finsterem Blick vor sich hin starrten. Sobald der Kirchturm in Sichtweite kam, gewann ihr Sinn für Humor die Oberhand, und sie musste ein Lächeln unterdrücken.

    „Mylord?“

    „Ja, Miss Lattimer?“

    „Ich entschuldige mich, Mylord.“

    „Ich auch, Miss Lattimer. Ihnen ist wahrscheinlich bewusst geworden, wie auch mir, dass der Versuch, in einer Karriole einen Streit aufrechtzuerhalten, sowohl unpraktisch als auch würdelos ist.“

    Hester lachte leise, halb in ehrlicher Belustigung, halb vor Erleichterung. „Ich hoffe nur, wir haben keinen zufälligen Passanten mit unseren schmollenden Gesichtern erschreckt.“

    „Ich schmolle nie. Ich mag gelegentlich brütende Stille verbreiten, was allerdings etwas völlig anderes ist.“ Sie lachte wieder, dieses Mal ganz ehrlich und ohne Zurückhaltung. „Meinen Sie, wir könnten uns wieder beim Vornamen nennen, Miss Lattimer?“

    „Ich habe nichts dagegen, Mylord.“

    Sie lächelte ihm zu und sah, dass auch er den Mund zu dem Lächeln verzog, das sie so verzauberte. Aber sie war bis ins Innerste erschüttert. Noch nie hatte sie eine solche Leidenschaft in einem Mann erweckt und nie selbst empfunden. Zu der Erkenntnis, dass sie Guy Westrope liebte, kam nun das Wissen, dass sie ihn auch begehrte und er dasselbe für sie fühlte.

    Als die Karriole vor Moon House hielt, wurde die Tür aufgerissen, und Hesters kleiner Haushalt erschien vollzählig auf den Stufen.

    „Oh, liebe Hester, dem Himmel sei Dank, Sie sind unversehrt!“ Maria rannte fast auf sie zu.

    „Aber warum sollte ich es denn nicht sein?“ Hester kletterte hinunter und fand sich zu ihrem Erstaunen an Marias schmale Brust gedrückt.

    „Weil wieder Rosen erschienen sind und wir nicht wussten, wo Sie waren“, sagte Susan, während sie näher kam. „Sir Lewis kam vorbei, weil er Ihnen ein Buch geben wollte, und war überrascht, dass Sie noch nicht zurück waren. Sie sind seit drei Stunden fort, Miss Hester.“

    „Wir haben eine kleine Spazierfahrt gemacht.“ Unruhe stieg in ihr auf. „Es gibt neue Rosen?“

    „Kommen Sie nach oben.“ Jethro ging ihr voraus, aber in der Halle überholte Guy ihn mit großen Schritten und nahm die Stufen zwei auf einmal.

    „Bleiben Sie unten, Hester.“

    Doch sie weigerte sich dickköpfig und folgte ihm auf dem Fuße. Was auch geschehen sein mochte, es zu sehen, konnte unmöglich schlimmer sein, als es sich vorzustellen. Guy blieb auf dem Flur vor ihrem Schlafgemach stehen. Die Rosen lagen auf dem Boden vor ihrer offenen Tür.

    Mit einer Ruhe, die sie ganz und gar nicht empfand, hob Hester die Rosen auf. „Acht. Wie wir erwarteten.“

    „Ich schicke Ihnen heute Abend wieder einen Diener.“ Guy machte einen Schritt in ihr Zimmer hinein. „Darf ich? Es wäre mir lieb, Ihr Schlafgemach zu überprüfen.“

    Sie nickte und folgte ihm. Mit seiner hohen Gestalt, dem Reitanzug und den Reitstiefeln, die so im Gegensatz zu diesem femininen Raum standen, war er ihr als Mann sogar noch bewusster als vorhin in seinen Armen.

    Sorgfältig durchsuchte er das Zimmer, sah unter das Bett und in den Ankleideraum, schlug die Bettdecke zurück und fuhr mit der Hand über das Laken und unter die Kopfkissen.

    „Alles scheint in Ordnung zu sein.“ Er erhob sich und ging wieder zur Tür. „Und Sir Lewis war heute Nachmittag hier. Dieses Mal ist er etwas zu unvorsichtig gewesen. Lassen Sie uns sehen, was Ihr tapferes Personal beobachtet hat.“

    Hester nickte und wünschte, sie empfände dieselbe Tapferkeit. Guy nahm ihr die Rosen ab. „Die gehören in den Küchenofen.“ Er strich ihr sanft mit einem Finger über die Lippen. „Sie sind die Tochter eines Soldaten, Hester. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.“

15. KAPITEL

    Hester ging ihm in die Küche voraus, wo Guy die Rosen ins Feuer warf. „Was geschah, als Sir Lewis hier auftauchte? Habt ihr ihn irgendwann allein gelassen, Ackland?“

    „Nein, Mylord. Er kam an die Vordertür und klopfte. Ich öffnete ihm, und er meinte, er hätte vergessen, Ihnen heute Morgen ein Buch zu geben. Dann dankte ich ihm und sagte, dass Miss Hester noch nicht zurück ist. Und als ich ihm das mitteilte, guckte er mich ganz ernst an und wunderte sich, wieso sie noch nicht daheim war.“

    „Dann kam ich aus dem Salon“, warf Miss Prudhome ein. „Und lud ihn ein, eine Tasse Tee zu trinken. Er war einverstanden. Also klingelte ich nach Susan …“

    „Ihr wart alle im Salon zu dem Zeitpunkt?“

    „Ja.“ Jethro nickte.

    „Lange genug“, bemerkte Hester, „damit jemand anders durch den Geheimgang hereinkommen und die Rosen liegen lassen konnte.“

    „Das erklärt auch, warum er das Buch zu Ihnen brachte“, fügte Guy hinzu. „Der einzige Grund, das Buch nicht zu mir in das Old Manor zu bringen, war der, die Bewohner des Moon House abzulenken.“

    Hester lächelte. „Er scheint allmählich zu verzweifeln. Ich glaube, Sie werden Ihren Mann aus der Küche zurückziehen müssen, damit das Gespenst freie Bahn hat, Mylord.“

    Er war eher geneigt, eine ganze Armee in Hesters Haus unterzubringen, doch er musste aufhören, mit seinem Herzen zu denken statt mit seinem Verstand. Sie hatte recht – eine Falle war der einzige Weg, um endlich auf den Grund der Dinge zu kommen. Doch er musste es erreichen, ohne sie in Gefahr zu bringen. Ein Plan begann sich zu formen.

    Guy betrachtete Hester, während sie sich nach Jethros Gesundheit erkundigte. Jeder andere hätte wohl nichts bemerkt, aber Guy fielen die leichten Schatten unter ihren Augen auf.

    Seit der Nacht, in der sie gemeinsam auf das Erscheinen des Eindringlings gewartet hatten, rang Guy ständig mit seinen Gefühlen für sie. Zuallererst natürlich mit seinem Verlangen nach ihr, aber auch mit Zuneigung, Bewunderung und mitunter reiner Erbitterung. Doch nun kam noch dieses neue, aufreibende Gefühl hinzu – die Tatsache, dass er sich ihrer so bewusst war und dessen, was in ihr vorging. Er konnte sich nicht länger etwas vormachen – er liebte sie.

    Fühlte Hester dasselbe für ihn? Sie hatte ihm jedenfalls freimütig zu verstehen gegeben, wie undenkbar eine carte blanche für sie war. Schließlich war sie eine wohlerzogene junge Dame mit zweifellos festen moralischen Grundsätzen.

    Er hatte noch nie einen Heiratsantrag machen wollen, doch jetzt zog er es sehr ernsthaft in Erwägung, während er mit einer Tasse Tee in der Hand am schlichten Küchentisch der Liebe seines Lebens gegenübersaß.

    Nachdenklich trank Hester einen Schluck Tee, bevor sie sagte: „Ich denke, wir haben das Augenmerk zu sehr auf unsere Verteidigung gerichtet. Sollte etwas Wertvolles im Haus versteckt sein, können wir es genauso gut finden wie die Nugents. Wo mag es sich befinden, was meinen Sie, Mylord?“

    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, Miss Lattimer.“

    „Oh nein, Mylord, das können Sie mir nicht weismachen.“ Sie setzte heftig ihre Tasse ab. „Sie wissen etwas über dieses Haus, das Sie mir nicht sagen. Warum würden Sie es sonst unbedingt kaufen wollen?“

    Vier Augenpaare blickten ihn abwartend an, und Guy war froh über seine Erfahrung im Kartenspiel, die ihm beigebracht hatte, keine Miene zu verziehen, wenn es darauf ankam. „Ich weiß, wer hier wohnte, als das Haus gebaut wurde, mehr nicht. Eventuelle Schätze oder Verstecke sind mir genauso unbekannt wie Ihnen. Und bevor Sie mich fragen, nein, ich kann Ihnen nicht verraten, wer dieser Bewohner war.“ Je eher er mit Georgiana sprechen und ihre Zustimmung einholen konnte, desto glücklicher würde er sich fühlen.

    „Dann suchen wir eben“, verkündete Hester entschlossen. „Wir beginnen am Montag, und zwar vom Dachboden bis in die Spülküche.“

    „Ich helfe, wenn ich darf“, bot Guy an, „doch morgen muss ich nach London reisen, um meine Schwester Lady Broome abzuholen und hierher zu begleiten, da sie entschlossen ist, mich zu besuchen.“

    Er erhob sich, und Hester folgte ihm in die Halle.

    „Ich schicke Ihnen gleich meinen Diener herüber.“ Bevor sie protestieren konnte, fuhr er fort: „Was haben Sie für das Weihnachtsfest geplant? Wollen Sie Verwandte besuchen?“

    „Ich habe keine“, antwortete sie schlicht. „Wir bleiben hier und feiern bescheiden und allein, nehme ich an.“

    „Meiner Meinung nach sollten Sie eine Weihnachtsfeier geben, sagen wir am 22. des Monats. Sie wissen schon, Weihnachtslieder und Rumpunsch, ein vertraulicher Abend am Kamin mit all Ihren neuen Freunden und Nachbarn – selbstverständlich einschließlich der Nugents. Ich denke außerdem, dass man sich auch Geschichten erzählen sollte. Meinen Sie nicht auch?“

    „Gespenstergeschichten?“, fragte Hester, und er nickte. „Haben Sie einen Plan, Mylord?“

    „Ich glaube schon.“ Er lächelte vielsagend. „Sehr viel hängt natürlich davon ab, dass die Nugents die Einladung annehmen. Guten Abend, Hester, und passen Sie auf sich auf.“ Einen Moment lang zögerte er und sah ihr tief in die Augen. Doch er wiederholte nur leise: „Passen Sie auf“, und ließ sie allein.

    Als die Bewohner von Moon House am nächsten Morgen zur Kirche gingen, hatte Hester bereits eine Gästeliste aufgestellt und ihre Einladungen geschrieben.

    Beide Nugents saßen bereits in der vordersten Reihe, und am Ende des Gottesdienstes wusste Hester es so einzurichten, dass sie dabei war, während sie sich von Mr. Bunting verabschiedeten.

    „Miss Nugent! Wie geht es Ihnen? Es tat mir so leid, als ich von Ihrem Zahnweh hörte.“

    Die zierliche junge Frau wandte sich zu ihr um, doch ihr Gesicht war hinter einem dichten Schleier verborgen. „Miss Lattimer, guten Tag. Es geht mir schon sehr viel besser, vielen Dank. Es schmerzt nur noch ein wenig, und auch der Bluterguss ist noch nicht ganz fort.“

    Ihr Bruder hielt sich an ihrer Seite, und Hester lächelte ihm zu. „Sir Lewis, vielen Dank für das Buch. Ich habe es an Seine Lordschaft weitergereicht, der es zweifelsohne sehr interessant finden wird.“ Sie ging mit ihnen weiter.

    „Ist irgendetwas Seltsames geschehen in letzter Zeit?“, fragte Miss Nugent leichthin.

    Als Hester sie ansah, hob der Wind den Schleier etwas an, und sie erhaschte einen Blick auf Miss Nugents Gesicht. Die Wange war gehörig geschwollen, und es gab tatsächlich einen schwächer werdenden Bluterguss.

    Sarah Nugent ist der Eindringling, dachte Hester und bemühte sich, sich nichts von ihrer Bestürzung anmerken zu lassen. „Ja, ja, etwas sehr Beunruhigendes ist geschehen“, sagte sie in vertrauensvollem Ton. „Bitte, sprechen Sie zu niemandem darüber.“ Beide Nugents nickten ernst, und Hester sah sich scheinbar unruhig um, bevor sie flüsterte: „Jemand verschafft sich Zugang zum Haus und hinterlässt … verdorrte Rosen.“

    Sarah stieß einen erstaunten Laut aus, der Hester, wenn sie nicht das verletzte Kinn gesehen hätte, sogar überzeugt hätte. „Rosen! Ich wusste es, der Fluch. Meine liebe Miss Lattimer. Ich bitte Sie, überlegen Sie sich noch einmal Lewis’ Angebot, bevor es zu spät ist.“

    „Ich weiß nicht.“ Hester hoffte, sie wirkte gebührend ängstlich. „Es ist ein so hübsches Haus, und dennoch … Andererseits habe ich vielleicht nur eine zu lebhafte Einbildungskraft. Vor Weihnachten möchte ich ungern eine Entscheidung treffen. Was mich an etwas erinnert.“ Sie holte eine Einladung aus ihrem Retikül und reichte sie Sarah. „Ich gebe eine kleine Feier am 22. Dezember, nur ein ungezwungener Abend unter Freunden mit einem Weihnachtsessen und Gesang, wie es Brauch ist. Ich hoffe so sehr, dass Sie kommen werden.“

    Es folgte eine etwas befangene Stille. Was mochten die beiden überlegen?

    „Wie entzückend, Miss Lattimer“, sagte Sarah schließlich. „Wir hatten bisher wegen unserer Trauer noch keine Pläne gemacht. Aber ein Abend unter Freunden ist uns ein Vergnügen.“

    Sir Lewis nahm Hesters Hand und drückte sie. „Sollten Sie zu irgendeinem Zeitpunkt doch noch beschließen, das Haus zu verkaufen, Miss Lattimer, brauchen Sie es mir nur zu sagen.“

    Grübelnd sah Hester die Geschwister in ihre Kutsche steigen. Nachdem sie die übrigen Einladungen verteilt hatte – die meisten Geladenen nahmen sie sofort an –, machte Hester sich mit ihren Mitbewohnern auf den Weg nach Hause. Dort angekommen, sah sie verstohlen zum Old Manor hinüber.

    Wo mochte Guy jetzt sein? Er war kaum einen Tag fort, und schon fehlte er ihr. Sie wollte mit ihm sprechen und ihm von Sarah Nugent erzählen. Doch viel mehr als das wollte sie von ihm in die Arme genommen werden. Sie wollte seinen kraftvollen Körper an ihrem spüren, seine Lippen auf ihren.

    „Miss Hester?“ Jethro fragte sich offensichtlich, warum sie an der offenen Haustür stand und nicht hereinkam.

    Hester riss sich zusammen und schloss die Tür. Schnell ging sie in den Salon und rief die anderen zu sich. „Miss Nugent ist unser Gespenst. Ich habe ihr verletztes Kinn gesehen.“

    Die anderen sahen sie fassungslos an. Jethro begann entschlossen, die Ärmel aufzurollen. „Wollen wir mit der Suche anfangen?“

    „Nicht an einem Sonntag, Jethro!“, warf Maria ein.

    „Seine Lordschaft ist doch auch an einem Sonntag gereist“, verteidigte er sich.

    „Wir können ja schon einmal besprechen, wie wir suchen sollen und wo“, beschwichtigte Hester ihn. „Und wir können uns überlegen, wie wir unsere Weihnachtsfeier gestalten wollen.“

    Eine Stunde später saß Hester vor dem Kamin im Salon und kaute auf ihrer Feder. Sie erinnerte sich an die Weihnachtszeit vor zwei Jahren, als sie voller Trauer und Verzweiflung nach England zurückkehrte und ihre einzige Zuflucht das Heim eines alten Freundes ihres Vaters gewesen war. Bei ihm würde sie zum ersten Mal nach so vielen Jahren Weihnachten auf englischem Boden verbringen.

    Hester hatte die Adresse in der Mount Street gefunden und dem hageren, kranken Mann, der dort lebte, den Brief ihres Vaters übergeben. Colonel Sir John Norton hatte ihn gelesen, während sie ihn mitleidig betrachtete. Er war im gleichen Alter wie ihr Vater, sah aber so viel älter aus. Die Szene von damals stand ihr noch genau vor Augen …

    Zu ihrer Überraschung reichte er ihr seinerseits einen Brief mit der Handschrift ihres Vaters.

    „… wie wir schon oft besprochen haben, mein liebes Kind, solltest du eines Tages allein in der Welt sein, wirst du bei meinem alten Freund John Norton Zuflucht finden … er und ich sind übereingekommen, dass es das Beste für dich wäre, wenn er sich um dich kümmert und dich heiratet, denn es gibt niemanden, zu dem ich dich sonst schicken könnte.“

    Sie hatte die wenigen Zeilen zweimal lesen müssen, bevor sie den Inhalt wirklich verstand. Ihr Vater und sein alter Freund hatten einen Plan zu ihrem Schutz gefasst. Sie sollte den Colonel heiraten, falls ihr Vater fiel. Fassungslos sah sie auf und begegnete seinem freundlichen, verständnisvollen Blick.

    „Ich war kein solches Wrack, als Ihr Vater mich das letzte Mal sah“, erklärte er trocken. „Ich habe mir Rheumatismus zugezogen, und der hat mein Herz angegriffen. Die Ärzte geben mir nur ein Jahr.“

    „Das tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich kann mich Ihnen unmöglich aufzwingen, das ist offensichtlich. Vielleicht kennen Sie eine gute Herberge …“

    Doch er hatte sie nicht ausreden lassen. Sir John machte ihr klar, dass sie ein Zuhause haben würde, wenn sie ihn heiratete, den Schutz seines Namens und in sehr kurzer Zeit sein Vermögen.

    Die Vorstellung entsetzte sie. Sie weigerte sich entschieden, doch der alte Herr war hartnäckig geblieben, und nach zwei Tagen willigte sie ein, bei ihm zu bleiben. Und er war bereit, ihren Entschluss zu respektieren, ihn nicht zu heiraten.

    So übernahm Hester die Rolle der Gesellschafterin und Haushälterin, und zwischen ihr und dem einsamen, kranken Mann entstand bald eine seltsame, doch sehr herzliche Freundschaft.

    Ihr Kummer über Johns Tod war groß. Es schien ihr, als hätte sie einen zweiten Vater verloren. Von nun an würde sie von der kleinen Summe leben müssen, die ihr Vater ihr vermacht hatte. Wie unendlich dankbar und zutiefst gerührt war sie also, als sie bei der Lesung des Testaments erfuhr, dass John ihr ein kleines Vermögen hinterlassen hatte. Durch diese unverhoffte Erbschaft konnte sie auf dem Land ein neues Leben beginnen …

    Wieder in der Gegenwart warf Hester ihre Schreibfeder auf den Tisch und erhob sich, um aus dem Fenster zu schauen. Hier im Moon House würde sie sich eine Zukunft schaffen mit dem, was John und ihr Vater ihr vermacht hatten. Die Vergangenheit lag hinter ihr.

    Schaudernd wandte sie sich ab und betrachtete ihren Schatten auf dem Holzfußboden. Fast war es wie eine Warnung – was hinter einem lag konnte sehr wohl einen langen Schatten werfen.

16. KAPITEL

    Am nächsten Morgen versammelte sie ihre Mitstreiter um sich, und gemeinsam begannen sie die Suche.

    „Jethro, sieh dich in der Küche und in der Speisekammer um. Irgendwo muss der Zugang zum Haus sein. Susan übernimmt das Erdgeschoss, Maria die Schlafräume, und ich durchsuche den Dachboden.“

    Viel zu sehen gab es dort leider nicht. Was vorhanden war, war fast alles zerbrochen oder hatte nie einen besonderen Wert gehabt. Auch ein Versteck fand sie nicht, obwohl sie jede Holzoberfläche abklopfte und dagegen presste und an jedem lockeren Stein zog.

    Seufzend betrachtete sie die dick mit Staub bedeckten Bodenbretter. „Hm, dort böte sich noch eine Möglichkeit“, sagte sie resigniert. Mit der Lampe in der einen Hand rutschte sie auf den Knien über den Boden und versuchte, die Bretter an den Enden hochzuheben, indem sie auf die Astlöcher drückte. Nichts. Und dann, in der hintersten Ecke, stieß ihre tastende Hand auf etwas. Aufgeregt hielt sie die Lampe hoch und holte ein Gemälde hervor, wobei Unmengen von Staub und unzählige Bänder auf sie herabfielen. Die Leinwand war in Streifen geschnitten worden und hing nur noch am Rahmen des Gemäldes.

    Ein eisiger Schauder durchfuhr sie. Wer immer das getan hatte, musste bittere Wut und Hass empfunden haben und besessen gewesen sein von dem Wunsch, jemandem zu schaden.

    Wie sehr sehnte sie sich nach Guy, der ihr in diesem Moment ein so großer Trost gewesen wäre. Doch sie erhob sich, blies ihre Lampe aus und trug das Gemälde mit seinen flatternden Fetzen nach unten. Maria kam aus dem unbenutzten Schlafzimmer und schüttelte den Kopf. „Ich habe jeden Teppich aufgerollt und die Fensterläden ganz abgenommen – nichts. Du meine Güte, was haben Sie da?“

    „Kommen Sie nach unten. Ich zeige es Ihnen. Susan!“

    Im Speisezimmer legte sie ihren Fund auf den Tisch. „Dann wollen wir mal sehen …“ Sie brach ab, weil ein Triumphgeheul aus der Küche zu ihr drang. „Jethro?“

    „Ich habe ihn gefunden!“

    Sie eilten zu ihm, und der Junge stand strahlend an der Tür des unbenutzten Schranks. „Schauen Sie. Kein Wunder, dass er feucht war. Es gibt hier einen Geheimgang an der seitlichen Ziegelwand.“ Der Gang musste von hier direkt zu der Stelle führen, wo die Regentonne stand. „Deswegen wollte Sir Lewis auch keinen anderen Handwerker kommen lassen, Miss Hester.“ Er schob die Tür zu, sodass die Wand im Schrank wieder aussah wie eine ganz normale Ziegelwand. „Uns wäre das nie aufgefallen, aber wenn jemand genau hingesehen hätte, der sich damit auskennt, hätte er den Geheimgang bestimmt entdeckt.“

    Hester nickte. „Und der Arbeiter, den er schickte, erklärte natürlich, dass alles in Ordnung sei. Lass alles, wie es ist, Jethro. Wir wollen die Nugents nicht vorwarnen. Noch sollen sie sich in Sicherheit wähnen.“

    „Miss Lattimer? Die Tür stand offen. Ich habe geklopft, doch keiner schien mich zu hören.“ Es war Guy.

    Hester ging eher schnell als anmutig auf ihn zu und ergriff seine Hand. Jedes Unbehagen war vergessen, jetzt da sie seine warme, starke Hand fühlte.

    „Wir haben den Geheimgang gefunden! Kommen Sie. Ich bin so froh, dass Sie wieder da sind.“

    Er drückte ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Ich auch.“ Hester vergaß alles um sich herum. Marias und Susans Stimmen schienen wie aus weiter Ferne zu kommen. Für sie gab es nur Guy – die Wärme in seinen Augen und das zärtliche Lächeln um seine Mundwinkel.

    Doch plötzlich kam sie wieder zu sich und blinzelte verwirrt. „Jethro hat die Tür gefunden. Schauen Sie.“

    Guy untersuchte die kunstvoll in die Wand eingelassene Tür und nickte. „Wie ich es mir dachte. Dieser Gang muss schon beim Bau des Hauses angelegt worden sein, nicht erst später hinzugefügt.“

    „Also ist er Teil desselben Geheimnisses wie der Schatz?“, überlegte Hester. Die anderen hatten die Küche verlassen, wahrscheinlich um sich ihre schmutzigen Hände und Gesichter zu waschen. „Ach, was ich Ihnen noch nicht gesagt habe – Miss Nugent ist unser Gespenst. Ich habe gestern ihr verfärbtes Kinn gesehen.“

    „Wirklich?“ Guy runzelte betroffen die Stirn. „Ich habe noch nie eine Frau geschlagen und kann nicht behaupten, dass es mir Vergnügen bereitet, was immer sie im Schilde geführt hat. Was den Schatz angeht, könnte es ja sein, dass sie einen Hinweis falsch ausgelegt haben. Vielleicht schaue ich mir besser diesen Kasten an, den Sie bei Sir Lewis gesehen haben.“ Guy lehnte sich an den Küchentisch und sah sich behaglich um. „Das hier ist ein Heim, Hester, kein Räuberversteck. Es ist warm und einladend. Ein Haus, in das ein Mann gerne heimkehrt, um sich zu entspannen, neben dem Kaminfeuer zu sitzen und die Gesellschaft seiner Frau zu genießen.“

    Sein Blick ruhte auf Hester, während er sprach, und sie begann zu lächeln. Sie konnte sich vorstellen, wie sie hier mit Guy vor dem Kamin saß, oder in ihrem Schlafgemach auf dem Sofa, und ihm die Hand hinhielt. Sie würde ihn zu sich herabziehen, während draußen der Schnee gegen die Fensterscheiben wirbelte und …

    „Was ist, Hester?“, fragte Guy lächelnd.

    Sie musste ihn erstaunt angesehen haben, da er hinzufügte: „Sie haben mich so eindringlich ins Auge gefasst. Habe ich einen Schmutzfleck im Gesicht?“

    „Nein, nein … ich war in Gedanken versunken.“

    „Nun, Sie aber schon … Sie haben einen Schmutzfleck im Gesicht, meine ich. Und Spinnweben im Haar. Tatsächlich sehen Sie sogar schmuddeliger aus als das erste Mal, als ich Sie sah.“

    Ihm entging nicht, dass Hester errötete, am Ende siegte aber der Humor über ihre Empörung. „Sie Schuft! Mich daran zu erinnern, ist äußerst unfein.“

    „Ich fand, Sie gaben ein entzückendes Stubenmädchen ab“, sagte er amüsiert und fragte sich, wann ihr auffallen würde, dass er immer noch ihre Hand hielt.

    Dabei sehnte er sich nach sehr viel mehr als nur danach, ihre Hand zu halten. Der Gedanke, sie wieder zu küssen, ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Bei dem Kuss draußen im Freien hatte er einen Moment lang gehofft, sie erwidere seine Gefühle. Doch dann hatte sie mit unbegreiflicher Heftigkeit den Gedanken an eine carte blanche zurückgewiesen. Natürlich würde jede Dame darüber empört sein, doch dass Hester überhaupt geglaubt hatte, er wollte ihr anbieten, seine Mätresse zu werden, schien ihm sehr bedeutungsvoll zu sein. Hatte jemand versucht, sich ihr aufzuzwingen, als sie nach dem Tod ihres Vaters allein gewesen war?

    Welches Geheimnis sie auch hüten mochte, er beabsichtigte nicht, es aus ihr herauszulocken. Er war ein geduldiger Mann und stellte sich, bildlich gesprochen, auf ein langes Kartenspiel ein. Zum ersten Mal in seinem Leben allerdings war er besorgt um dessen Ausgang.

    Hester errötete und entzog ihm ihre Hand. „Sicher halte ich Sie auf. Gewiss wollen Sie zu Ihrer Schwester. Verzeihen Sie. Ich hätte fragen sollen, ob sie eine angenehme Reise gehabt hat.“

    „Ja, sehr angenehm, danke. Während eben dieser Reise eröffnete sie mir plötzlich, dass ihr Gatte nach Norden gefahren ist, um einen sehr kranken Großonkel zu besuchen, und sie auf den Gedanken gekommen ist, bei mir Weihnachten zu feiern. So wie ich Georgy kenne, wird sie von mir verlangen, dieses scheußliche Haus mit Tannenzweigen zu dekorieren, Pastetchen und Punsch an jeden Vagabunden zu verteilen, der sich einfallen lässt, meine Ohren mit seinem unmusikalischen Weihnachtsgeplärr zu belästigen, Einladungen zu einem Fest an die hiesige Gesellschaft auszusprechen und mich gemeinhin so zu verhalten, dass es viel besser für mich wäre, mich in einem meiner Klubs in London zu verstecken, bis die Gefahr gebannt ist.“

    Er freute sich über ihr belustigtes Lachen. „Ach, armer Guy! Und dabei sind Sie doch so ein mürrischer Einsiedler. Ein Fest ginge sehr gegen Ihre Natur. Erklärt Lady Broome das alles gerade Ihrem Butler?“

    „Nein, glücklicherweise wollte sie zunächst ihre liebe Freundin Lady Redbourne besuchen, die in Watford lebt. Also wird sie sich einige Tage erst einmal erschöpfend ihrer Lieblingsbeschäftigung – dem Klatsch – hingeben, bevor sie zu mir kommt.“

    Hester bedachte ihn mit einem recht tadelnden Blick, und so fügte er hinzu: „Ich liebe meine Schwester innig, und aus einer Entfernung von zwanzig Meilen verstehen wir uns auch ausgezeichnet. Eine Woche mit ihr wird entzückend sein, nehme ich einmal an – jeder weitere Tag ist jedoch ein Risiko für eine angenehme Weihnachtsstimmung.“ Er lächelte. „Sie werden ihr gefallen. Das heißt, wenn Sie sich dazu überwinden könnten, nicht ständig wie ein Schornsteinfeger auszusehen. Hier, stellen Sie sich mal ins Licht.“

    Der Schmutzfleck auf ihrer Nase war unwiderstehlich. Guy reichte ihr eine Ecke seines Taschentuchs, und Hester befeuchtete sie gehorsam. Der Anblick ihrer rosigen Zunge zwischen den roten Lippen war so sinnlich, dass Guy fast das Tuch fallen gelassen hätte. Stattdessen wischte er ihr damit die Nase sauber. „So. Und jetzt Ihre Stirn.“

    Hester stand regungslos vor ihm und sah ihn so ernst an mit ihren großen braunen Augen. Guy spürte, wie sein Herz schneller schlug. Seine Hände zitterten. Lag es an der Anstrengung, mit der er sich zurückhielt, um sie nicht in die Arme zu reißen, oder an dem ernsten Ausdruck in ihren Augen?

    Ein weiterer Blick auf ihre niedliche Zunge würde zu viel für ihn sein. Guy tauchte sein Taschentuch in eine mit Wasser gefüllte Schüssel, die im Spülbecken stand, und rieb Hester einen Fleck von der Wange. Mitten in der Bewegung hielt er inne. „Die goldenen Sprenkel sind wieder da. Sind Sie nun verärgert oder glücklich?“

    Sie hielt sichtlich den Atem an und antwortete dann etwas scharf: „Mir ist kalt, Mylord. Weil mir Wasser die Wange hinunterläuft.“ Das Grübchen in ihrem Mundwinkel zeigte ihm, dass sie ihren Ärger nur vortäuschte, doch er wusste, er war nahe daran, die Grenzen dessen, was sie ihm erlaubte, zu überschreiten.

    „Oh, verzeihen Sie. Hier.“ Er reichte ihr ein Handtuch, das an einem Haken hing, und machte lieber keinen Versuch, Hester selbst abzutrocknen. Plötzlich wagte er es nicht, sie zu berühren.

    Hester beschäftigte sich eingehend damit, sich abzutrocknen, um Guy nicht ansehen zu müssen. Wenn er wüsste, welche Gefühle er in ihr weckte, während er ganz unschuldig einen Fleck von ihrer Nase entfernte, würde er sie für verrückt halten. Um sich von ihrer lasterhaften Fantasie abzulenken, in der sie von Guy leidenschaftlich in die Arme genommen wurde, brachte sie das Gespräch hastig auf etwas anderes.

    „Sie haben mir noch nicht gesagt, wie Sie es schaffen wollen, sich den Kasten mit den Papieren auf Winterbourne Hall anzusehen.“

    „Nun, die Nugents besitzen schließlich nicht das Monopol auf das ungesetzliche Betreten fremder Häuser.“

    Das sagte er mit einer Gelassenheit, bei der Hester das Blut zu Kopf stieg. „Sind Sie noch bei Sinnen? Sie wollen einbrechen? Niemand würde es Sir Lewis übel nehmen, sollte er den Einbrecher einfach mit einer Flinte niederschießen. Und selbst wenn er Sie nicht erschießt. Was ist die Strafe für Einbruch? Der Galgen? Noch nie habe ich eine so dumme, schlecht durchdachte … typisch männliche Idee gehört.“

    Guy hob beschwichtigend die Hände. „Sie ist nicht schlecht durchdacht. Und männlich mag sie ja sein, aber ich bin ja auch ein Mann.“

    „Das habe ich bemerkt“, fuhr Hester ihn an.

    „Das freut mich“, erwiderte er lässig.

    Offenbar hat er es darauf angelegt, von mir mit der Bratpfanne geschlagen zu werden, dachte sie erbost.

    „Ich werde heute um zehn wieder einen Diener herüberschicken. Wir wollen schließlich noch nicht verraten, dass wir die Geheimtür gefunden haben. Heute ist die Nacht der sechs Rosen, oder? Dann werden die Nugents genügend damit beschäftigt sein, sie irgendwie ins Haus zu bekommen. Gefällt Ihnen denn die Vorstellung nicht, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen, meine Liebe?“

    Hester war zu verstimmt, um auf das Kosewort einzugehen. Und ihr war kalt, wie sie plötzlich feststellte. „Es ist ja eisig hier. Die Vordertür muss wieder offen stehen. Susan!“

    Die Tür stand tatsächlich offen. Hester schloss sie. „Wo sind denn alle? Sie müssen hinausgegangen sein und vergessen haben, die Tür zu schließen.“

    „Ich höre Stimmen im Salon.“ Guy legte die Hand auf die Klinke. „Gute Nacht, meine Liebe.“ Und damit verschwand er und überließ Hester ihren widerstreitenden Gefühlen.

    Tief in Gedanken versunken, ging sie in den Salon, wo die anderen drei Mitglieder ihres Haushalts sich mit allerlei unnötigen Arbeiten beschäftigten. Hester betrachtete sie misstrauisch, wusste aber, was hier vorging, als Susan leichthin fragte: „Ist Seine Lordschaft schon gegangen?“ Sie hatten sie absichtlich mit Guy allein gelassen.

    „Ja“, antwortete sie schroff. „Und wo wart ihr alle plötzlich, wenn ich fragen darf? Maria, Sie sind angeblich meine Anstandsdame. Wollten Sie heute zur Abwechslung einmal die Ehestifterin spielen?“

    Bevor die arme Maria etwas sagen konnte, kam Susan ihr zu Hilfe. „Und warum nicht? Er ist ein sehr netter Mann, und er hat viel für Sie übrig, Miss Hester.“

    „Weißt du denn nicht, dass an eine Heirat mit einem Gentleman nicht zu denken ist?“

    „Was meinen Sie denn nur, Hester?“ Maria sah sie verstört an. „Ein Earl ist sicherlich eine unverhoffte Partie, aber doch nicht ausgeschlossen für eine vornehme Dame wie Sie, die Tochter eines hoch angesehenen Offiziers.“

    Hester ließ sich in einen Sessel sinken. Ihre Beine schienen plötzlich zu müde zu sein, um sie zu halten. „Die Zeit ist gekommen, Ihnen die Wahrheit zu sagen, Maria. Und ich mache mir Vorwürfe, dass ich nicht von Anfang an ehrlich zu Ihnen gewesen bin.“

    Beunruhigt setzte Maria sich in den Sessel neben ihrem, die Hände ängstlich ineinander verschränkt.

    „Als mein Vater starb, kehrte ich zurück nach England“, begann Hester. „Er hatte mir nicht sehr viel hinterlassen, und da es keine Verwandten gab, schickte er mich zu Colonel Sir John Norton, einem seiner alten Freunde in London. Ich ging zu ihm in der Hoffnung, er könne mir eine Stellung als Gesellschafterin vermitteln. John besaß nicht viele Verwandte, und diese hatten ihn jahrelang vernachlässigt. Da er keinen direkten Erben hatte, fürchteten sie nicht, er könne sein Vermögen an jemand anders vermachen.“ Hester holte tief Luft. „Erst bei meinem Erscheinen, es vergingen nur wenige Tage, witterten sie meine Gegenwart sozusagen und fielen in der Mount Street ein. Der Streit, der folgte, war riesig, und Sir Johns Cousine, deren Gatte und zwei Söhne verließen das Haus in der Überzeugung, John sei das Opfer eines sittenlosen Weibsbildes geworden, das es auf sein Vermögen abgesehen hatte.“

    Sie seufzte. „Wenn sie wieder aufs Land zurückgekehrt wären, hätte es ja nicht so viel ausgemacht. Doch sie blieben in ihrem Stadthaus und verbreiteten die Neuigkeit über die schockierende Liaison des Colonels. Man wies plötzlich mit Fingern auf mich. Bei der Putzmacherin musste ich feststellen, dass immer zu viel zu tun war, um auch mich zu bedienen. Um nur ein Beispiel zu nennen.“

    Maria schnappte empört nach Luft. „Das ist so ungerecht, so scheinheilig!“

    Hester zuckte die Schultern. „Kann man es ihnen übel nehmen? Der gute Ruf ist so zerbrechlich. Nach Johns Tod glaubte ich, mein Leben in Armut fristen zu müssen. Doch ich habe John unrecht getan. Er vermachte mir eine sehr respektable Summe, und zusammen mit dem, was mein Vater mir hinterließ, kann ich das Leben einer vornehmen Dame führen.“ Sie hielt inne und fügte mit einem Lächeln hinzu: „Allerdings nur an einem Ort, wo niemand meinen Ruf kennt.“

    „Und wegen dieses Rufs, den Sie nicht einmal verdient haben, können Sie nicht den Antrag eines Gentleman annehmen“, sagte Maria bedrückt.

    Hester nickte. „Ich hätte es Ihnen allerdings von Anfang an erzählen sollen, Maria. Sie möchten vielleicht nicht mehr mit mir in Verbindung gebracht werden und …“

    „Nein!“ Maria sprang auf und eilte zu ihrer Herrin, um sie zu umarmen. „Sie sind eine wirkliche Dame, das weiß ich. Doch selbst wenn diese Gerüchte wahr wären, erkenne ich, ob ein Mensch ein gütiges Herz hat.“ Sie setzte sich wieder und putzte sich energisch die Nase.

    Hester konnte einen Moment nicht sprechen vor Rührung und begnügte sich damit, sich vorzubeugen und Maria die Hand zu drücken. Ach, wenn sie doch glauben könnte, dass Guy genauso verständnisvoll wäre, dann würde sie ihm die Wahrheit sagen. Aber wahrscheinlich erwartete sie zu viel von ihm. Als Mann, der es gewohnt war, nur in den besten Kreisen zu verkehren, könnte er eine Frau mit ihrem Ruf vielleicht zur Mätresse nehmen, niemals jedoch zur Frau.

    Erschrocken gebot sie sich Einhalt. Was waren das für Gedanken? Bedrückt schaute sie in die Flammen des Kaminfeuers. Nur weil sie ihn liebte, bedeutete das nicht, dass er an eine Ehe mit ihr denken könnte. Sobald das Geheimnis hier aufgeklärt war, würde er den Versuch aufgeben, Moon House von ihr zu kaufen, und abreisen – zurück nach London und für immer fort von ihr.

17. KAPITEL

    Um sich von ihrer niedergedrückten Stimmung abzulenken und nicht den ganzen Tag schmollend vor dem Kaminfeuer zu sitzen, suchte Hester sich eine Beschäftigung. Nach dem Mittagessen säuberte sie eine Glasscheibe, die sie neulich in der Scheune entdeckt hatte, mischte sich ein Klebemittel aus Wasser und Mehl und schnitt das in Streifen geschnittene Gemälde behutsam aus seinem Rahmen. Anschließend befreite sie die Fetzen vom Staub, dann legte sie jeden einzelnen Streifen vorsichtig auf die Glasplatte und befestigte ihn dort mit der Klebepaste.

    Allmählich verwandelte sich das Gemälde wieder in das Porträt einer Dame, deren blondes Haar ihr in ungebändigten Locken über die bloßen Schultern fiel. Sie trug ein Kleid aus laubgrünem Satin, das vielleicht vor fünfzig Jahren modisch gewesen sein mochte, und um den Hals trug sie eine Kette der exquisitesten Perlen, die zu denen an ihren Ohren passten.

    Hester hielt inne. Konnten es dieselben Perlen sein, die jetzt in der Schale auf ihrer Frisierkommode lagen? Als ihr bewusst wurde, wie sehr ihre Hände zitterten, rief sie sich streng zur Ordnung. Dass jemand dieses Porträt zerstört hatte, war ein weiteres Zeichen für den Hass, der auch für die Verwüstung des Ankleidezimmers verantwortlich gewesen war. Natürlich waren es dieselben Perlen.

    Es verging sehr viel Zeit, bevor Hester ihr Werk beendete. Sie bemerkte erst, wie dunkel es geworden war, als Susan mit einem Leuchter hereinkam.

    „Wer hätte gedacht, dass Sie noch etwas aus diesem schmutzigen, alten Ding hätten machen können, Miss Hester“, sagte sie lächelnd und machte sich daran alle Kerzen im Raum anzuzünden. Danach schaute sie ihrer Herrin über die Schulter. „Oh, mein Gott!“

    „In der Tat“, stimmte Hester mit leicht bebender Stimme zu, selbst erschrocken über das, was sich ihr im hellen Kerzenschein zeigte.

    „Es muss seine Schwester sein.“

    Hester erkannte die Ähnlichkeit auch und wusste, wessen Schwester Susan meinte. Die Haarfarbe, die Gesichtszüge, dieses verspielte Lächeln um die Lippen – alles deutete darauf, dass es eine Verwandte Guys sein musste, und zwar eine enge Verwandte.

    „Lady Broome kann es nicht sein“, wandte sie jedoch ein. „Schau doch, wie altmodisch das Kleid ist. Ich glaube, es kann nicht einmal seine Mutter sein.“ Hester überlegte. „Wenn Guy um die dreißig ist, ist er 1784 geboren. Das Gemälde stammt vielleicht aus der Zeit um 1750. Die Dame ist Anfang Zwanzig, was bedeutet, sie muss gegen 1726 oder 27 geboren sein. Also war sie …“, sie rechnete schnell nach, „… in ihren späten Fünfzigern, als Guy auf die Welt kam.“

    „Dann war das seine Großmutter?“

    „Ist jedenfalls wahrscheinlicher. Allerdings hat sie grüne Augen, anders als Lord Buckland.“

    „Trotzdem kommen sie mir vertraut vor.“ Susan runzelte die Stirn. „Nein, es fällt mir nicht ein. Werden Sie ihm das Bild zeigen?“

    „Nein“, antwortete Hester. „Lass es von Jethro in mein Zimmer tragen und neben die Kommode stellen.“

    Sie achtete kaum auf Jethros Erstaunen, als er das Gemälde sah und gemeinsam mit Susan, die auf ihn einflüsterte, aus dem Raum ging. Zu sehr hatte das Porträt sie erschüttert. „Guy“, sagte sie leise und fuhr mit den Fingern am Rahmen des Gemäldes entlang, als striche sie Guy über das Haar.

    Sie hatte einen kleinen Einblick in die Gründe bekommen, weswegen er ihr nicht hatte erklären können, warum er so erpicht auf Moon House war. Doch sie wusste nicht, wer die Frau auf dem Gemälde war und warum jemand ihr so viel Hass entgegengebracht hatte.

    Susans Schrei riss sie aus ihren Gedanken, und Hester war auf den Beinen und am Fuß der Treppe, bevor Jethros Schimpftirade und Susans ärgerliche Ausrufe ihr versicherten, dass keinem von beiden etwas geschehen war.

    „Was ist los?“ Und dann sah sie es selbst. Neben der Tür zu ihrem Schlafgemach stand ein Strauß verdorrter Rosen – und dieses Mal hielt sie ein schwarzes Satinband zusammen.

    „Sechs natürlich.“ Hester öffnete die Tür. Wie es schien, hatte sich im Zimmer selbst nichts verändert. „Hier sind sie wohl nicht gewesen.“

    „Aber wie sind sie nur ins Haus gekommen?“, rief Susan aufgebracht.

    „Diesmal wohl durch die Haustür“, antwortete Hester. „Sie stand doch offen, als Lord Buckland sich selbst einließ, und als er ging, war sie wieder offen. Ich nahm an, ihr hättet vergessen, sie zu schließen.“ Sie trat ans Fenster und blickte hinaus. Es war jetzt endgültig dunkel geworden, und sie sah nur ihr eigenes Spiegelbild.

    Doch dann wurde die Stalltür von gegenüber geöffnet, und in dem Licht, das von innen herausströmte, sah Hester deutlich einen Reiter auf einem schwarzen Pferd heraustraben. Wer ritt denn in einer so dunklen, eiskalten Nacht aus? Es war natürlich Guy. Aber was hatte er vor?

    Dann kam ihr eine Erleuchtung. Er war im Begriff, seine Drohung wahr zu machen und einen Einbruch bei den Nugents zu wagen. Wahrscheinlich brachte er damit sein Leben in Gefahr. Sie ging zurück in den Flur, wo Susan und Jethro noch standen.

    „Jethro …“ Sie musterte ihn so eindringlich von Kopf bis Fuß, dass er bestürzt zurückwich. „Ja, die sollten eigentlich passen. Sei so freundlich und bring mir eine deiner Hosen, ein Hemd und ein warmes Jackett, und dann sattle Hector. Nimm dafür deinen Sattel, nicht meinen. Susan, leg mir Reitstiefel, Handschuhe und Peitsche heraus. Und ein dunkles Schultertuch.“

    „Ich soll Hector satteln, Miss Hester? Wird er sich denn reiten lassen?“

    „So wurde mir jedenfalls beim Kauf versichert. Und ich werde es zweifellos herausfinden. Ihr wisst ja, dass ich in Portugal sehr oft geritten bin. Und jetzt beeilt euch.“

    Zwanzig Minuten später stand Hester vor Hector und legte sich den dunklen Schal um. Das Pferd schien nichts gegen den Sattel einzuwenden zu haben.

    „So, Jethro, du bleibst hier und passt auf Susan und Maria auf. Hilf mir aufs Pferd.“

    „Aber wohin wollen Sie denn?“, jammerte Susan, als Hester schon auf die Pforte zuhielt.

    „Nach Winterbourne Hall.“

    Zu ihrer Erleichterung genoss Hector den Ritt. Es war nur so dunkel, dass sie nicht so schnell vorwärts kam, wie sie gewollt hätte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie die Scheune erreichte, an die sie sich von ihren Besuchen hier noch erinnerte. Geschickt rutschte sie vom Pferd und führte es hinein. Tatsächlich, da stand auch Guys Hengst. Schnell band sie Hector neben ihm fest und huschte wieder hinaus.

    Der Mond war inzwischen aufgegangen. Hester fand den Eingang zum Grundstück und lief den Weg, der zum Haus führte, hinauf, wobei sie sich zu erinnern versuchte, ob es irgendwelche Schlaglöcher gab. Es gab welche. Sie brach mit dem Fuß durch eine dünne Eisschicht auf einer Pfütze und fiel. Das weiche Leder ihrer Handschuhe riss, und sie schürfte sich die Handflächen auf.

    Mit einem unterdrückten Fluch kam sie wieder auf die Beine. Ihre Hände brannten, an einer Seite war ihre Hose ganz durchnässt, und Nase und Ohren fühlten sich eiskalt an. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich ins Gras zu setzen und in Tränen zu zerfließen. Das ging natürlich nicht, doch sobald sie diesen dickköpfigen, arroganten, dummen Mann in die Finger bekam, würde sie ihm gehörig die Meinung sagen.

    Wenn er inzwischen nicht schon von Sir Lewis entdeckt worden ist, dachte sie besorgt und setzte ihren Weg mit vorsichtigeren Bewegungen fort.

    Sie war ihrem ersten Impuls gefolgt, als sie sich auf Guys Fersen geheftet hatte, doch nun wurde ihr klar, dass sie nicht einfach an die Tür klopfen konnte – nicht in diesem Aufzug!

    Das alte Haus ragte fast bedrohlich vor ihr auf. Entweder war niemand zu Hause, oder alle hielten sich im hinteren Teil auf. Wo befand sich die Bibliothek? Auf der hinteren Seite natürlich. Sie machte sich also auf den Weg und schließlich fand sie sich auf einer Kiesterrasse wieder, von der man auf den Garten schauen konnte. Die Steine knirschten unter ihren Füßen, und ihr war, als würde das Geräusch von den Wänden widerhallen. Genauso gut hätte sie ihre Ankunft mit einem Trommelwirbel verkünden können.

    Im Mondlicht nahm sie ganz schwach eine flache Steinmauer wahr, die die Terrasse umgab. Hester schlich auf Zehenspitzen darauf zu und kletterte hinauf. Sie erreichte das Fenster der Bibliothek, da fiel plötzlich ein Lichtstrahl von innen auf die Terrasse und war im nächsten Moment verschwunden. Jemand hatte gerade eben seine Laterne abgedunkelt.

    Also war Guy im Haus und offenbar auch noch nicht entdeckt worden. Sie streckte die Hand aus und tastete den Fensterrahmen ab. Glück gehabt, das Fenster war offen. Nun fuhr sie mit der Hand an der Wand darunter entlang und entdeckte, wie sie gehofft hatte, eine Stelle, wo das Mauerwerk einen Vorsprung bildete. Geschickt stellte sie einen Fuß darauf und kletterte auf den Sims. Danach schob sie den unteren Teil des Fensters weiter hoch und schob sich langsam ins Innere des Hauses.

    Absolute Finsternis. Wo war er nur?

    Sie keuchte erstickt auf, als jemand sie plötzlich packte. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, und Hester wurde mit brutaler Kraft an eine breite Brust gezogen. Wütend wehrte sie sich, obwohl sie sofort erkannt hatte, dass es Guy war. Alles an ihm war ihr vertraut, nur die harten Hände, die sie rücksichtslos festhielten, schienen gar nicht zu ihm zu passen.

    „Seien Sie still“, flüsterte er kaum hörbar. Es war ein Befehl, keine Bitte. Hester nickte, so gut sie konnte, und wurde losgelassen.

    „Sind Sie wahnsinnig?“, fuhr er sie an.

    „Nein, aber Sie sind es schon“, entgegnete sie hitzig. „Was werden Sie tun, wenn man Sie entdeckt?“

    „Laufen, als wäre der Teufel hinter mir her. Was jetzt, da Sie hier sind, um einiges schwieriger sein wird, Sie kleine Närrin. Was machen Sie hier?“

    „Ich will Sie aufhalten.“

    „Dazu ist es ja wohl zu spät.“

    „Ja, das ist mir schon aufgefallen.“ Zu ihrem Ärger ließ sich beim Flüstern nicht so viel Sarkasmus vermitteln, wie sie vielleicht gewollt hätte. „Können Sie nicht die Blende der Laterne beiseiteschieben?“

    „Warten Sie hier.“

    Eine Stunde schien ihr zu vergehen, bevor Guy den Raum lautlos durchquert hatte. Als er die Blende an der Laterne öffnete, ließ er im selben Moment ein großes Sofakissen auf den Boden vor der Tür fallen. Hester erkannte, dass er so das Licht daran hinderte, nach draußen zu dringen, und hob eine Augenbraue: „Machen Sie so etwas öfter?“

    Guy ging nicht auf ihre Frage ein, sondern betrachtete sie kritisch. „Was zum Teufel tragen Sie da?“

    „Jethros Hose. Ich konnte ja wohl kaum im Damensattel durch die Gegend galoppieren. Wäre ich vom Pferd gefallen, hätte ich nicht wieder aufsteigen können. Und jetzt lassen wir das Thema“, sagte sie ungeduldig. „Haben Sie schon etwas gefunden?“

    „Wohl kaum. Ich war ja die ganze Zeit mit Ihnen beschäftigt. Wo hatten Sie diesen Kasten noch gesehen?“

    Leise vor sich hinschimpfend ging Hester zum Sofa und kniete sich auf den Boden, wobei sie ein Stöhnen unterdrückte. Offenbar hatte sie sich bei ihrem Sturz auch die Knie aufgeschürft. „Hier. Er ist ganz nach hinten geschoben worden und mit einem Deckel geschlossen.“

    Guy beugte sich vor und hob das Sofa kurzerhand an, um es zur Seite zu hieven. Hester sah ihm bewundernd zu, beschloss aber, dass er ein Kompliment nicht verdient hatte, und so machte sie keine Bemerkung. Als sie den Deckel des Kastens zu öffnen versuchte, wollte es ihr nicht gelingen.

    „Er ist verschlossen.“

    Es überraschte sie schon gar nicht mehr, als Guy plötzlich aus seiner Tasche ein Bündel dünner metallischer Gegenstände hervorholte und damit das Schloss zu bearbeiten begann.

    „Wo haben Sie so etwas her?“, flüsterte sie.

    „Einer meiner Diener hat eine etwas dunkle Vergangenheit. Seien Sie still, ich muss horchen.“

    Ob es nun Anfängerglück war oder Geschicklichkeit, wusste Hester nicht zu sagen, in jedem Fall dauerte es nicht lange, bis das Schloss nachgab. Guy nahm den Deckel ab, und Hester griff hinein. „Sehen Sie, hier ist der Brief.“

    Guy begann ihn zu lesen, während Hester den übrigen Inhalt untersuchte. „Rechnungen für die Bauarbeiten am Moon House von 1760. Und hier ein Tagebuch vom 31. Juli 1764. ‚Ich spürte nie das Bedürfnis zu schreiben, doch nun, da all mein Glück, all meine Hoffnung auf Hilfe verloren sind, werde ich alles schriftlich niederlegen, denn wem könnte ich mich sonst anvertrauen. Mein Liebling Allegra …‘“ Hester seufzte. „Nein, der Rest ist unleserlich.“

    Sie warf Guy einen Blick zu, aber seine Miene war starr und verriet keine seiner Regungen. So sehr sie ihn gern gefragt hätte, was in ihm vorging – hier war nicht der rechte Ort dafür. Sie durchwühlte die Papiere, meistens Rechnungen, bis sie den Boden des Kastens erreichte.

    „Hier gibt es nichts Interessantes mehr. Nein, warten Sie.“ Sie entdeckte eine Kette, und als sie sie herausholte, sah sie, dass ein Medaillon daran hing. Es schnappte unter dem Druck ihrer Finger auf und enthüllte auf der einen Seite ein Bild der blonden Dame von dem zerfetzten Gemälde und auf der anderen das eines kleinen Kindes, das kaum zwei Jahre alt sein durfte. Es hatte die gleichen blonden Locken und tiefblauen Augen wie der Mann an ihrer Seite, der jetzt nach dem Medaillon griff.

    „Das nehme ich.“ Er flüsterte, doch Hester hörte in diesen wenigen geraunten Wörtern so viel Schmerz, dass es ihr den Atem raubte.

    „Was ist mit dem Brief?“

    „Der kann wieder hinein. Kein Wunder, dass sie an einen Schatz im Moon House glauben. Darin wird immer wieder auf etwas sehr Wertvolles, Kostbares angespielt, auf das Acht gegeben und das beschützt werden sollte.“

    Hester sah ihn ernst an. „Wissen Sie jetzt alles?“

    Er nickte wortlos. Den Kasten stellte sie wieder an seinen Platz, und dann half sie Guy, das Sofa wieder an die gewohnte Stelle zu schieben. Schnell entfernte er das Kissen von der Tür und holte die Laterne. Nachdem sie lautlos hinausgeklettert waren, schloss er das Fenster.

    „Gehen Sie jetzt auf der niedrigen Mauer weiter“, flüsterte er Hester zu.

    „Ich weiß. Was glauben Sie, wie ich hierher gekommen bin?“

    „Auf einem Besen.“

    Wütend wirbelte sie zu ihm herum. „Das war unfreundlich, ungerecht …“

    Plötzlich fiel Licht vom Haus direkt auf sie, und es war mehr als nur der Schein einer einzelnen Kerze. Jemand hatte jedes Licht im Raum angezündet und dann abrupt die Vorhänge aufgezogen.

    Guy und Hester verharrten wie erstarrt dicht nebeneinander. Lewis stand mit dem Rücken zum Fenster, und seine Schwester, im Begriff, die Bänder ihres Hutes zu lösen, kam auf ihn zu. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf die Terrasse hinausschauen und die Eindringlinge entdecken würden.

18. KAPITEL

    Laufen Sie!“, flüsterte Guy, und Hester befolgte seinen Befehl. Ohne zu zögern und geschickt lief sie über den schmalen Mauerrand, bis sie zu dessen Ende kam, wo sie sich geräuschlos auf die Erde herabließ. Trotz seiner Wut spürte Guy in diesem Moment nur Stolz auf sie. Unvernünftig und eigensinnig mochte sie sein, doch sie besaß Mut und Geistesgegenwart, die ihn mit Bewunderung erfüllten.

    Was nicht heißt, dachte er allerdings gleich darauf, dass ich sie nicht über das Knie legen und ihr die hübsche Kehrseite versohlen werde, sobald wir in Sicherheit sind.

    Das grimmige Lächeln auf seinen Lippen musste ihr aufgefallen sein, denn kaum hatten sie die Scheune erreicht, entzog Hester ihm ihren Arm und verlangte zu wissen: „Und was belustigt Seine Lordschaft so sehr?“

    „Gar nichts.“ Guy stellte die Laterne ab. „Welches Vergnügen soll ich darüber empfinden, dass eine wohlerzogene junge Dame durch die Gegend galoppiert und noch dazu in Männerkleidung in ein Haus einzubrechen versucht.“

    „Ich habe es nicht nur versucht, ich habe es auch erfolgreich getan“, fuhr sie ihn an. Die Röte ihrer Wangen stand ihr sehr gut. „Und die Hosen musste ich anziehen, damit ich besser reiten konnte. Ich wollte niemandem vormachen, ich sei ein Junge.“

    „Nun, dafür müssen wir dem Herrgott wenigstens dankbar sein“, bemerkte Guy spöttisch und ließ den Blick unwillkürlich über ihre verführerischen Rundungen gleiten. Wie sehr es ihn danach verlangte, sie hier und jetzt in die Arme zu reißen, ihren Mund zu küssen und ihre langen, schlanken, herausfordernd zur Schau gestellten Beine zu streicheln.

    „Sie … Sie Wüstling!“ Hester hob ungestüm die Hand. „Wie können Sie es wagen, mich so unverschämt anzustarren?“

    „Hester, was ist mit Ihren Händen?“ Er packte sie bei den Gelenken, drehte die Handflächen nach oben und zog Hester ans Licht der Laterne. Verlangen und Ärger verwandelten sich in einem Augenblick in Sorge. An ihren Ärmelaufschlägen sah er Schmutz und Blutflecken. Die Handschuhe waren zerrissen, sodass die aufgeschürfte Haut darunter sichtbar wurde. „Hester.“ Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu.

    Der Gedanke, wie sehr er ihr wehgetan haben musste, als er sie bei der Hand gepackt und rücksichtslos hinter sich hergezerrt hatte, ließ sein Herz stocken. „Hester“, wiederholte er atemlos und zog behutsam die Handschuhe herunter. „Oh, mein armer Liebling.“ Er hob erst die eine Hand, dann die andere und küsste sie auf eine unverletzte Stelle. „Mein Herz, ich habe dir wehgetan. Verzeih mir bitte. Ich habe dich brutal hergezerrt, dich angeschrien.“

    „Mich angezischt, meinst du.“ Sie lächelte unter Tränen. Dass sie sich so vertraut ansprachen, fiel ihr offenbar in der gefühlvollen Stimmung nicht auf. „Du hast mir nicht wehgetan. Und ich weiß, warum du böse auf mich warst. Aus dem gleichen Grund, weshalb ich so böse auf dich war. Wir hatten beide Angst um den anderen, mehr nicht.“

    „Du hattest Angst um mich?“ Guy zog sie an sich und lehnte die Stirn an ihre. „Ich liebe dich, Hester.“

    „Ich liebe dich auch, Guy.“ Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie sie zurückhalten konnte. Und erst dann wurde ihr wirklich klar, was Guys Worte bedeuteten. „Du sagtest … du sagtest, du liebst mich?“

    „Ja. Ich liebe und begehre dich. Der Gedanke daran lässt mir keine Ruhe. Doch ich fürchtete, du könntest in mir nur den Freund sehen und nie den Ehemann.“ Er küsste sie auf die Stirn, die Lider, den Mund.

    Ehemann? Sein Kuss verhinderte jeden Protest. Ihr wurde schwindlig vor Verlangen, obwohl sie mit aller Kraft versuchte, vernünftig zu bleiben. Wie war es nur möglich, dass man innerhalb weniger Momente vom Gipfel der Glückseligkeit in den Abgrund tiefster Verzweiflung stürzen konnte? Sollte sie ihm von dem schlechten Ruf erzählen, den sie in London hatte? Doch selbst wenn er ihr glaubte, dass sie unschuldig war, gab es immer noch den großen Standesunterschied.

    Guy musste ihren inneren Aufruhr gespürt haben, denn er löste sich von ihr und sagte mit einem schiefen Lächeln: „Mein armer Liebling. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte ich gar nicht wählen können für meinen Antrag. Dir ist kalt, du bist verletzt und hast Schmerzen, und es ist Mitternacht, und wir stehen in einer schmutzigen Scheune. Ich denke, ich bringe dich jetzt nach Hause und versuche es morgen noch einmal auf die richtige Weise.“

    „Guy, ich kann dich nicht heiraten.“ Noch nie war ihr etwas so schwergefallen wie das, aber sie konnte ihn nicht eine ganze Nacht glauben lassen, sie wolle seinen Antrag annehmen.

    „Ich verstehe.“ Er hielt ihr den Steigbügel.

    „Was meinst du damit, dass du verstehst?“ Hester nahm die Zügel und zuckte leicht zusammen.

    „Verdammt, ich habe deine Hände ganz vergessen. Hier.“ Er holte zwei Taschentücher aus den Taschen seines Rocks und band sie behutsam um jede Hand.

    Hester fasste die Zügel mit den verbundenen Händen. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

    Guy nahm die Laterne, löschte sie und befestigte sie am Sattelknauf. „Ich weiß, warum du glaubst, mich nicht heiraten zu können. Es ist nicht wichtig. Ich selbst messe dem keine Bedeutung bei, und du solltest es ebenso wenig tun. Doch jetzt nach Hause mit dir, bevor Miss Prudhome eine Suchmannschaft nach dir ausschickt.“

    Er wusste es? Hesters Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er es wissen? Vielleicht hatte er Erkundigungen über sie eingezogen. Doch was wurde ihm mitgeteilt – die Wahrheit oder die Gerüchte?

    Sie konnte nicht den Blick von ihm nehmen, wie er neben ihr ritt. Er liebt mich, dachte sie glücklich. Er begehrt mich und möchte mich heiraten, obwohl er von John weiß. Ein leises Lachen entfuhr ihren Lippen.

    „Worüber lachst du, mein Liebes? Komm, du bist zu Hause. Lass mich dir herunterhelfen.“ Er sprang aus dem Sattel und hob sie vom Pferd. Sie schmiegte sich an ihn und genoss den Augenblick an seiner Brust. Hier gehörte sie hin, und hier wollte sie für immer bleiben. „Komm …“ Sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. „Du schläfst ja im Stehen.“

    „Mylord, ist sie bei Ihnen?“ Jethro hatte die Hintertür geöffnet und kam mit einer Laterne in der Hand nach draußen. „Da sind Sie ja, Miss Hester! Wir sind ganz krank gewesen vor Sorge.“

    „Miss Hester geht es gut, Ackland, doch je eher sie ins Bett kommt, desto besser.“

    Hester wurde sanft in Susans Arme geschoben, die sofort herbeigeeilt war und tadelnd den Kopf schüttelte. „Sie sind ja eiskalt, Miss Hester! Kommen Sie schnell herein. Ich habe schon Wasser für ein schönes Bad aufgesetzt.“

    Hester ließ sich lächelnd in die Küche bringen, wo Susan sie zu einem Stuhl neben dem Kamin dirigierte und dann einen großen Krug Wasser aufhob. „Bleiben Sie da einen Moment sitzen, bis ich Ihr Bad aufgefüllt habe. Ich weiß nicht, was hier vorgeht …“, murmelte sie vor sich hin, während sie schon hinauseilte. Nachdem sie bereits drei Krüge nach oben getragen hatte, hörte Hester das milde Schimpfen nur noch wie aus weiter Ferne, so erschöpft war sie. Doch sie nahm sich so weit zusammen, Guy anzulächeln, als er mit Jethro in die Küche kam.

    Mühelos hob er sie hoch und trug sie durch die Halle. „Ich scheine mir das zur Gewohnheit zu machen, mein Liebling“, sagte er leise, und sie lehnte den Kopf zufrieden seufzend an seine Schulter. „Und sicher werde ich gleich wieder eilig aus deinem Schlafzimmer gescheucht. Was sehr schade ist.“ Noch leiser fügte er hinzu: „Gerade wenn ich so gern geblieben wäre.“

    Maria begegnete ihnen an der Tür zu Hesters Schlafgemach. „Wie konnten Sie ihr gestatten, so etwas zu tun, Mylord?“

    Guy setzte Hester in einen Sessel neben dem dampfenden Sitzbad. „Leider ist mir nicht bekannt, wie man sie davon abhalten könnte, genau das zu tun, was sie zu tun gedenkt, Ma’am. Darf ich Sie inzwischen jedoch darauf hinweisen, dass ihre Hände der Pflege bedürfen.“

    Er ging neben ihrem Sessel in die Knie. „Ich werde einen Diener herüberschicken. Die sechs Rosen sind schon längst fällig.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind bereits gekommen. Sie standen neben meiner Tür und waren mit einem schwarzen Band zu einem Strauß gebunden.“

    Wütend verzog er die Lippen. „Morgen muss ich meine Schwester abholen, aber spätestens übermorgen bin ich wieder zurück, mein Liebling.“ Ohne auf Marias empörtes Keuchen zu achten, gab er Hester einen Kuss auf die Lippen. Dann erhob er sich. „Eine gute Nacht wünsche ich Ihnen, meine Damen.“

    Während seine Schritte noch zu hören waren, herrschte Stille, doch dann sagte Susan aufgeregt: „Er hat Sie geküsst und ‚mein Liebling‘ genannt! Miss Hester, werden Sie Lord Buckland heiraten?“

    „Ich werde jedenfalls keine andere Beziehung mit ihm eingehen. Susan, hilf mir bitte aus diesen Sachen.“

    „Aber … weiß er es denn?“, flüsterte Maria fassungslos.

    „Die Sache mit dem Colonel? Offenbar ja. Oh, wie wundervoll das ist.“ Hester ließ sich mit einem tiefen Seufzer ins warme Wasser gleiten und zuckte nicht einmal zusammen, als sie ihre verletzten Hände untertauchte. „So wundervoll.“

19. KAPITEL

    Am nächsten Morgen beim Frühstück seufzte Hester glücklich. Liebte Guy sie wirklich? Doch wie es schien, liebte er sie so sehr, dass er sogar ihre Vergangenheit und ihre bescheidene Herkunft vergessen konnte und sie zu seiner Countess machen wollte. Hester warf Maria einen Blick zu, die die „Buckinghamshire Gazette“ zu lesen versuchte, aber immer wieder ängstlich zu ihr herübersah.

    „Was ist, Maria?“

    „Seine Lordschaft hat Ihnen wirklich einen Antrag gemacht?“ Sie senkte die Zeitung und seufzte genüsslich. „Wie wunderbar.“

    „Ja. Ich kann es auch nicht fassen. Meine einzige Sorge ist jetzt, ob ich auch die Zustimmung seiner Schwester Lady Broome erringen kann. Sie verbringt Weihnachten hier mit Lord Buckland.“

    Ein neuer Gedanke kam ihr. „Wobei mir einfällt, dass ich mich ihr gut präsentieren muss. Ich denke, meine Kleider werden wohl jeder Prüfung standhalten, aber ich muss neue Handschuhe und Strümpfe besorgen. Und wegen der Weihnachtsgeschenke habe ich auch noch nichts erledigt, ganz zu schweigen von der Feier, die ich doch hier abhalten soll. Und ich habe kein Geld im Haus. Maria, ich glaube, wir müssen morgen nach Aylesbury fahren, unseren neuen Bankdirektor kennenlernen und Einkäufe tätigen.“

    Maria runzelte die Stirn. „An dem Tag werden doch die Rosen wieder fällig. Sollten wir Susan und Jethro hier allein lassen?“

    „Ich bin dieser verflixten Rosen allmählich überdrüssig“, rief Hester aufgebracht und schnitt ihre Toastscheibe etwas zu energisch in schmale Streifen. „Das Beste wäre wohl, den Nugents einfach freien Zugang zum Haus zu lassen, damit sie tun, was sie nicht lassen können. Andererseits möchte ich nicht, dass sie denken, sie hätten leichtes Spiel mit uns.“ Sie überlegte kurz. „Ich hab’s! Jethro!“

    Jethro erschien an der Tür, eine Silberkanne und ein Putztuch in der Hand. „Ja, Miss Hester?“

    „Hast du nicht gesagt, Hector müsste dringend beschlagen werden?“ Jethro nickte. „Nun, du kannst ihn morgen zum Schmied bringen, und Susan kann zum Markt gehen. Miss Prudhome und ich werden nach Aylesbury fahren. Auf diese Weise geben wir unserem Gespenst die Gelegenheit, seine Rosen zu hinterlassen, ohne sich den Kopf zerbrechen zu müssen.“

    „Aber wie soll es das denn wissen?“

    „Ich werde den Nugents am besten einen Besuch abstatten und fragen, ob ich ihnen etwas aus Aylesbury mitbringen soll. Gleichzeitig werde ich erwähnen, dass du und Susan auch unterwegs seid.“

    „Aber wie wollen Sie ohne Hector fahren, Miss Hester?“

    „Oh, wie dumm von mir! Nun, wir werden eben Parrott bitten müssen, uns doch ein Pferd Seiner Lordschaft für das Gig auszuleihen.“

    Parrott ging sogar so weit, ihr die zweite Kutsche Seiner Lordschaft und ein hervorragendes Gespann zur Verfügung zu stellen, selbstverständlich mit Kutscher und Reitknecht. Offenbar war er von Guy unterrichtet worden, dass Hester mit ihren verletzten Händen nicht in der Lage war zu lenken.

    Als sie am folgenden Morgen mit der prächtigen Kutsche vor Winterbourne Hall vorfuhr, genoss sie still die erstaunte Miene des Butlers und noch mehr die Überraschung auf Lewis’ und Sarahs Gesichtern, als sie lächelnd in den Salon rauschte.

    Nach der Begrüßung schlug sie vor: „Ich dachte, wenn Sie sich nicht so wohl fühlen, Miss Nugent, kann ich vielleicht etwas für Sie in Aylesbury erledigen. Ist es nicht freundlich von Lord Buckland, mir seine Kutsche zu leihen? Ich hatte doch völlig vergessen, dass Jethro mein Pferd zum Schmied bringen muss. Und Susan ist auf dem Markt.“

    Fünf Minuten später verabschiedete sie sich zufrieden und nahm neben Maria im bequemen Sitz der Kutsche Platz, in Gedanken, wie schon so oft heute, bei Guy. Was sollte sie ihm nur zu Weihnachten schenken? Hausschuhe? Sie lächelte bei der Vorstellung, wie er vor dem Kamin saß und sich den Anschein zu geben versuchte, sich in bestickten Hausschuhen wohlzufühlen. Doch ihr Lächeln verschwand, als ihre Vorstellungskraft sie gefährliche Wege gehen ließ – Guy mit nackten Füßen und in einem exotischen Morgenmantel aus schwerer Seide und darunter nichts.

    Ihre Wangen brannten, und sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. Er war so ausgesprochen männlich. Die fordernde Leidenschaft seiner Küsse versprach Erlebnisse, von denen sie sich keine Vorstellung machen konnte. Doch, sie konnte, und ihre Wangen brannten noch heißer. Schon der Gedanke an seine Liebkosungen brachte ihren Körper in Aufruhr.

    „Wie bequem“, bemerkte Maria in diesem Moment und riss Hester aus ihren Gedanken. „Nicht zu vergleichen mit einer Postkutsche, meine Liebe. Sie werden ein Leben in Luxus genießen. Diese Heirat bringt Ihnen so viele Vorteile.“

    „In der Tat“, sagte sie nur und unterdrückte entschlossen jeden Gedanken an ganz bestimmte Vorteile.

    Müde, aber äußerst zufrieden kehrten sie von ihrem Ausflug zurück, mehr als dankbar für die Hilfe von Lord Bucklands Reitknecht, der geduldig den ganzen Tag hinter ihnen hergelaufen war und allmählich unter dem Berg von Päckchen verschwand, ohne die Miene zu verziehen.

    Zu Hause berichteten Susan und Jethro von einem ruhigen Tag nach ihrem Besuch im Dorf. Vier Rosen waren erwartungsgemäß hinterlegt worden, obwohl es eine Weile gedauert hatte, bis sie sie im Kleiderschrank in Hesters Schlafgemach fanden.

    „Ist Lord Buckland schon zurück?“

    Jethro schüttelte den Kopf. „Mr. Parrott sagte, er erwarte ihn erst gegen Abend zurück.“

    Hester unterdrückte einen Seufzer und ging nach oben, um ihre Einkäufe zu verstauen. Dann setzte sie sich in den Sessel, von dem aus sie die Straße überblicken konnte und Guys Kutsche ankommen sehen würde. Als er bei Einbruch der Dunkelheit nicht aufgetaucht war, ging Hester schließlich nach unten.

    Ben Aston war in der Küche und füllte den Korb neben dem Herd mit Holzscheiten. Er neigte den Kopf, als Hester hereinkam, und bemerkte, es sehe nach einer sehr kalten Nacht aus. Dann nickte er Susan knapp zu und ging aus der Hintertür hinaus.

    „Ein Mann weniger Worte“, sagte Hester lächelnd.

    „Oh, er redet schon genug.“ Susan warf ein Scheit auf das Feuer. Ihre Wangen waren gerötet, und Hester fragte sich, was sie gekocht haben mochte, dass sie so dicht am Feuer hatte stehen müssen. „Gibt es schon ein Zeichen von Seiner Lordschaft?“

    „Noch nicht.“

    In diesem Augenblick klopfte es an der Haustür, und Hester sprang sofort auf und eilte den Flur hinunter. Wie sie gehofft hatte, war es Guy. Seine Lippen waren kalt, als er sie in die Arme riss und küsste.

    „Guy! Du kannst mich doch nicht mitten auf der Türschwelle küssen! Komm herein, bevor jemand dich sieht.“ Aber sie lachte glücklich, während sie ihn ins Haus zog und die Tür hinter ihm schloss.

    Er drückte sie an sich und schmiegte das Gesicht an ihres. „Du bist so schön warm, so zum Fressen süß.“ Sie spürte, wie er kleine Küsse auf ihrem Hals verteilte, und unterdrückte ein erregtes Stöhnen. „Habe ich dir gefehlt?“, flüsterte er.

    „Sehr.“ Widerwillig befreite sie sich aus seiner Umarmung und war unendlich froh, als er sie doch wieder an sich drückte, während sie den Salon betraten. „Guy, ich muss wirklich mit dir reden.“ Es nützte nichts, einfach nur anzunehmen, dass er alles über John herausgefunden hatte. Sie mussten es besprechen, denn vielleicht war ihm das Ausmaß des Skandals nicht ganz klar.

    „Willst du schon wieder behaupten, du könnest mich nicht heiraten?“ Er lächelte sie zärtlich an, und Hesters Herz machte einen Sprung. „Dann muss ich Ihnen sagen, Miss Lattimer, dass es wahrlich schockierend ist, einen Gentleman zu küssen, wie Sie es gerade getan haben, nur um ihn dann abzuweisen.“

    „Nein, aber Guy …“

    „Ich habe mit meiner Schwester gesprochen“, unterbrach er sie bestimmt, „und ihr gesagt, ich hätte die Liebe meines Lebens gefunden und sie habe meinen Antrag angenommen. Georgy meinte dazu nur, sie sei froh, dass ich endlich eine Familie gründen will, sich jedoch sehr darüber wundere, dass ich eine Frau gefunden habe, die bereit ist, mich zu ertragen.“

    Hester schnaubte undamenhaft. „Ich bin sicher, viele Damen wären bereit, Sie zu ertragen, Mylord. Soll ich morgen zu Besuch kommen?“

    „Nein, wenn ich darf, bringe ich Georgy hierher zu dir. Sagen wir gegen halb elf?“ Er küsste sie feurig und trennte sich nur widerwillig von ihr. „Bis morgen, mein Liebling. Schlaf schön.“

    Der nächste Tag schien eine Ewigkeit auf sich warten zu lassen, doch schließlich war es so weit, und Hester saß wieder mit Maria im Salon und erwartete Guy, wie sie es an jenem ersten Tag getan hatte. Nur war dieses Mal der Raum schön eingerichtet, ein angenehmes Feuer brannte im Kamin, und sie konnte den Klingelzug betätigen, ohne fürchten zu müssen, dass die halbe Decke ihr auf den Kopf fiel.

    „Sie kommen den Weg herauf“, flüsterte Maria, als könne man sie vor dem Haus hören.

    Der Klopfer wurde betätigt, dann erklang Stimmengemurmel in der Halle. Jethro tat sicher sein Bestes, Parrott bis ins Kleinste zu imitieren. Hester entspannte sich. Sie brauchte nicht so aufgeregt zu sein. Alles würde gut gehen.

    „Lady Broome, Miss Lattimer. Und Lord Buckland.“

    Hester erhob sich und machte einen Schritt auf ihre zukünftige Schwägerin zu. Dann erstarrte sie, denn vor sich sah sie die Frau von dem zerfetzten Gemälde – zwar nach der neuesten Mode gekleidet, doch die Ähnlichkeit war frappierend. Jetzt ergab alles Sinn.

    Guy trat vor. „Georgiana, darf ich dir Miss Lattimer vorstellen. Hester, das ist meine Schwester, Lady Broome.“

    Lady Broome starrte sie fassungslos an, die blauen Augen, die Guys so ähnelten, unverwandt auf Hesters Gesicht gerichtet. „Miss Lattimer? Früher wohnhaft in der Mount Street, im Haushalt von Colonel Sir John Norton?“

    Hester hatte das Gefühl, jemand zöge ihr den Boden unter den Füßen fort. Neben sich hörte sie Maria erschrocken nach Luft schnappen. Sie selbst konnte immer wieder nur denken: Aber er sagte, er wüsste es. Doch nahm er jetzt nicht Stellung dazu?

    Die Stille zog sich in die Länge, bis Hester schließlich tonlos erwiderte: „Ja, ich wohnte in Sir Johns Haus in der Mount Street.“

    „Ihr Name kam mir gleich bekannt vor“, erwiderte Lady Broome bitter. „Allerdings kam mir nicht in den Sinn, dass mein Bruder unsere Familie so weit erniedrigen und einer ausgehaltenen Frau die Ehe anbieten würde?“

    „Was?“

    Erst bei Guys entsetztem Ausruf rang Hester sich dazu durch, ihn anzusehen. „Du sagtest, du wüsstest es“, stammelte sie. „Ich versuchte, es dir zu erklären, und du sagtest, du wüsstest es.“ Guys Miene war keine Regung anzumerken.

    „Nein, ich wusste es nicht“, antwortete er leise, „und ich erriet es auch nicht. Ich dachte, du hättest Angst davor, ich würde unter meinem Stand heiraten.“

    Lady Broomes Wangen waren gerötet vor Ärger. „Wie hättest du es denn ahnen können? Auch ich würde es nie für möglich halten. Sie scheint ja kein Wässerchen trüben zu können, wenn man sie so betrachtet. Doch meine Freundin Mrs. Norton hat mich auf sie aufmerksam gemacht, als wir ihr eines Tages in der Straße begegneten, und verriet mir, dass es sich um das Weib handelte, das sich im Haus ihres Cousins eingenistet und ihn von seiner Familie entfremdet hatte.“

    „Hester, warum? Warum wurdest du seine Geliebte?“

    Das Schlimmste war also geschehen. Und trotzdem stand sie noch auf ihren Beinen, ihr Herz schlug immer noch. Plötzlich wurde der Schmerz von einer Wut verdrängt, die so heftig war, dass Hester einen Moment glaubte, sie könne kein Wort herausbringen.

    „Das ist ungerecht und nicht wahr!“, rief Maria und machte einen Schritt auf Lady Broome zu. „Sie wissen nicht …“

    „Danke, Maria, es reicht. Klingeln Sie bitte nach Ackland. Lady Broome, Sie haben recht. Dass ich bei Sir John lebte, war der Grund für ein Zerwürfnis mit seiner Familie, das bis zu seinem Tod anhielt. Lord Buckland, ich war zwar bereit, Ihnen die Wahrheit meines Verhältnisses zu Colonel Norton zu enthüllen, doch auf keinen Fall werde ich mich vor einem Mann rechtfertigen, der mir seine Liebe schwört, mir dann aber nicht vertrauen kann.“ Die Tür wurde geöffnet, und Hester fiel Guy ins Wort, als er antworten wollte.

    „Ackland, bitte begleiten Sie Lady Broome und Lord Buckland zur Tür. Ich bin für keinen von beiden und zu keiner Zeit zu sprechen.“ Ohne auf Guy zu achten, der sie aufzuhalten versuchte, verließ Hester hoch erhobenen Hauptes den Salon und lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie schloss hinter sich ab, lehnte sich an die Tür und wartete, bis die Geräusche in der Halle sich gelegt hatten.

    Also war es geschehen. Sie hatte geahnt, dass ihr Glück nicht halten würde. Er hatte seiner Schwester geglaubt, hatte nicht einmal protestiert. Die Beine gaben unter ihr nach, und sie wankte zum Bett. Erschüttert fragte sie sich, wie es möglich war, genauso große Schmerzen zu empfinden wie bei der Trauer um ihren Vater. Aber im Grunde war es ja auch jetzt wie ein Tod – der Tod von Liebe und Vertrauen.

    Verzweifelt gab sie sich ihren Tränen hin.

20. KAPITEL

    Guy, entschuldige, aber der Schock, sie vor mir zu sehen … Und sie muss mich auch als Anne Nortons Freundin erkannt haben. Sind dir nicht die Schuldgefühle auf ihrem Gesicht aufgefallen, sobald sie mich erkannte?“

    „Mir ist nur eine Frau aufgefallen, die aussah, als hätte sie ein Gespenst gesehen, nicht als würden sie Schuldgefühle quälen.“ Guy hielt die Haustür für Georgy auf und übergab dem Butler ihre Mäntel. „Wir sind in der Bibliothek, Parrott, und möchten nicht gestört werden.“

    Er schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich dagegen. „Ich bin ein unglaublicher Narr.“ Er hatte noch nie solchen Schmerz erlitten, doch was schlimmer war – er war sicher, dass Hester noch mehr leiden musste.

    „Es ist nicht deine Schuld, dass du getäuscht wurdest.“ Seine Schwester, eine hübsche Frau von Mitte Dreißig, nahm seinen Arm und drängte Guy, sich in einen Sessel zu setzen. Zu sehr in Gedanken versunken, ließ er es mit sich geschehen. „Sie sieht so respektabel aus, so wohlerzogen.“

    „Ich wurde nicht getäuscht, und sie ist genau das, was du gesagt hast. Ich sollte endlich lernen, erst zu überlegen und dann zu sprechen. Georgy, ich habe sie geküsst und in meinen Armen gehalten. Wenn Hester Lattimer keine Jungfrau ist, dann bin ich der Prinzregent.“

    Seine Schwester errötete leicht. „Vielleicht ist sie nur eine sehr gute Schauspielerin. Mrs. Norton sagte …“

    „Wie gut kennst du diese Mrs. Norton?“

    „Nun, wie man eben eine Bekannte kennt.“

    „Und hatte sie Aussichten auf eine Erbschaft vom Colonel? Etwas, das seine Beziehung zu Hester, was es auch für eine gewesen sein mag, hätte gefährden können?“

    „Ich weiß es nicht.“ Georgy saß still da und presste die Lippen zusammen.

    Guy sah ins Feuer und fragte sich, ob er die Situation überhaupt schlechter hätte handhaben können. Wahrscheinlich nicht.

    Dann sagte sie: „Ich glaube, Mrs. Nortons Sohn war sein Erbe. Oh, Guy, habe ich einen schrecklichen Fehler begangen?“

    „Nein, du hast einen verständlichen Fehler begangen, meine Liebe. Mein Fehler war unverzeihlich. Entschuldige mich bitte. Wenn ich jetzt nicht ausreite, werde ich der Versuchung nachgeben und zu ihr gehen. Was die Dinge nur verschlimmern würde.“

    „Kannst du es wieder einrenken?“, fragte Georgy kleinlaut.

    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich sie liebe. Aber das wird jetzt vielleicht nicht mehr genug sein.“

    Hester erschien am nächsten Morgen mit einer grimmigen Energie beim Frühstück, die die übrigen Bewohner ihres Haushalts erschreckte. Als sie ihre ängstlichen Blicke bemerkte, holte sie tief Luft und setzte sich. „Ich werde nicht über die gestrigen Ereignisse sprechen. Ihr kennt die Wahrheit, aber ich verbiete euch, Lord Buckland oder seiner Schwester eine Erklärung anzubieten. Weder sie noch einer ihrer Diener dürfen den Fuß in dieses Haus setzen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

    „Aber, Hester, wenn er die Wahrheit wüsste …“ Maria verließ der Mut beim entschlossenen Blick ihrer Arbeitgeberin.

    „Wenn ich ihm die Wahrheit sage, wie soll ich dann jemals wissen, ob er mir vertraut? Wenn er das nicht tut, dann will ich weder ihn noch seine Liebe.“

    „Schuft“, zischte Jethro, die Wangen hochrot. Hester sah ihm an, dass er den Tränen nah war.

    „Es tut mir leid, du wirst dir einen anderen Mentor suchen müssen anstelle von Mr. Parrott, Jethro.“

    „Das ist mir schnuppe. Wenn er für den Schuft arbeitet, will ich seinen Rat gar nicht.“

    „Und jetzt genug davon“, rief Hester mit plötzlich erwachtem Trotz. „Wir müssen ein Fest vorbereiten, zu dem ich die halbe Nachbarschaft eingeladen habe. Es werden eben zwei Gäste weniger sein als geplant. Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen müsste, und beabsichtige nicht, mich zu verstecken wie eine Aussätzige.“

    „Und die Nugents?“, erinnerte Susan sie. „Lord Buckland hatte doch einen Plan, um ihnen heimzuleuchten. Was wird nun damit?“

    Der Schmerz, der sie bei der Erwähnung seines Namens durchfuhr, traf Hester völlig unvorbereitet. Einen Moment lang fehlte ihr der Atem, um antworten zu können. „Daran kann ich nichts ändern. Mir bleibt nur, ihnen zu zeigen, dass ich mich nicht von ihnen vertreiben lasse.“

    „Heute sind zwei Rosen fällig“, sagte Maria leise.

    Hester zuckte die Achseln. „Wenn sie nicht eine Ladung Schießpulver dazulegen, wird es uns schon nicht schaden.“ Entschlossen hob sie das Kinn. „Ich werde nicht wegen eines Mannes, dessen Liebe sich als zu schwach erwiesen hat, niedergeschlagen sein“, versuchte sie, sich selbst zu überzeugen. „Und ich werde mich ganz bestimmt nicht von zwei gierigen Menschen einschüchtern lassen. Und jetzt esst tüchtig, denn ich warne euch, es wird ein sehr arbeitsreicher Tag. Es sind nur noch drei Tage bis Sonntag.“

    Die Anstrengung tat Hester gut. Sie schickte Maria und Susan mit Honigwachspolitur und Staubwedel durch das Haus und lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, die Fensterscheiben mit braunem Papier und Essig sauber zu bekommen. Doch wenn sie es am wenigsten erwartete, wurde sie plötzlich von einer Erinnerung an Guy heimgesucht – an den Duft seiner Haut, an seine Küsse und Liebkosungen, an seine Liebesbezeugungen und auch an seine Zweifel und sein Misstrauen.

    Der Schmerz nahm ihr den Atem. Es war, als würde man sie wieder und wieder mit einem Messer mitten ins Herz treffen. Fast hätte sie laut gestöhnt und presste die Hand auf ihren Magen, um so die Qualen zu dämpfen. Eine starke, stolze Frau würde ihn aus ihrem Herzen verbannen, weil er ihrer Liebe nicht wert war. „Aber ich liebe ihn“, flüsterte sie. „Ich liebe ihn so sehr.“

    Guy ging das Zusammentreffen zwischen seiner Schwester und Hester nicht aus dem Sinn. Er hatte Hester auf die schnödeste Art verletzt, das wusste er. Erst nach einer Weile gestand er sich ein, dass sie auch ihn verletzte hatte, weil sie ihm die Wahrheit vorenthalten hatte, doch dann sah er ein, wie wenig Gelegenheit er ihr dazu gegeben hatte, sie ihm zu enthüllen.

    Ich liebe sie, also ist das alles völlig bedeutungslos, dachte er. Und doch war es keine einfache Sache, und es gäbe einen Riesenskandal in London, würde er Hester heiraten.

    Dann war da noch das Problem der Rosen. Heute waren die letzten zwei fällig, und der Himmel allein wusste, was außerdem noch geschehen mochte. Er klingelte nach seinem Butler, der umgehend erschien.

    „Parrott.“

    „Jawohl, Mylord?“, erkundigte sich Parrott.

    „Ich mache mir Sorgen um Miss Lattimers Sicherheit.“

    „In der Tat, Mylord. Heute kommen die letzten zwei Rosen.“

    „Genau.“ Guy war beeindruckt. Wusste dieser Mann eigentlich alles? Er fragte sich, ob es nicht einfacher wäre, Parrott schalten und walten zu lassen, ohne ihn auf seine Befehle warten zu lassen.

    „Ich habe bereits mit Ackland gesprochen, Mylord. Er ließ mich wissen, dass er Befehl habe, mit niemandem aus diesem Haus zu sprechen und in keinem Fall Hilfe, welcher Art auch immer, anzunehmen.“

    Damit musste Guy sich abfinden.

    Eine fast schlaflose Nacht, in der er am Fenster gesessen und Ausschau gehalten hatte nach einem verdächtigen Licht oder sonstigen Aufruhr im Moon House, war seiner Gemütsverfassung am nächsten Morgen nicht gerade zuträglich.

    Selbst Parrott hob erstaunt die Augenbrauen, als sein Herr bereits um halb sieben die Treppe herunterkam. „Guten Morgen, Mylord. Ich fürchte, die Vorbereitungen für das Frühstück haben gerade erst begonnen.“

    „Ich möchte nicht frühstücken, Parrott, vielen Dank. Mir ist eher nach einem Spaziergang zumute.“

    „Und danach möchten Sie bei Miss Lattimer vorsprechen?“

    Guy seufzte. „Wenn ich wüsste, was ich zu ihr sagen soll. Falls sie in den vergangenen achtundvierzig Stunden so unglücklich gewesen ist wie ich, dann habe ich vielleicht eine Hoffnung, aber wer weiß das schon.“

    „Miss Lattimer schien mir schon immer eine Dame mit gesundem Menschenverstand zu sein, Mylord.“

    „Genau das ist ja meine Sorge!“

    Guy ließ sich in seinen wärmsten Mantel helfen und trat hinaus in die eiskalte Morgenluft. Ein Spaziergang würde ihm guttun, dann konnte er im „Bird in Hand“ frühstücken und auf dem Rückweg bei Hester vorbeischauen.

    Auf seinem Weg zur Gemeindewiese fiel ihm etwas Flatterndes an der Tür von Moon House auf. Ein Weihnachtskranz? Doch als er näher ging, wurde ihm bewusst, dass es ein Trauerkranz war – mit schwarzen Bändern.

    Ohne sich bewusst zu sein, was er tat, öffnete Guy die Pforte und ging auf das Haus zu.

    Dann sah er es. In der Mitte des Kranzes waren zwei Rosen mit schwarzem Band befestigt. Auf der Karte, die zwischen den Rosen steckte, las er: H.L. Ruhe in Frieden. Guy stockte der Atem. Eisige Angst packte sein Herz.

    Mit zitternden Händen riss er den Kranz ab und betätigte den Klopfer an der Tür. Nach einer Ewigkeit, wie ihm schien, hörte er jemanden den Riegel zurückschieben. Jethro öffnete, erkannte den frühen Besucher und wollte die Tür wieder zuschlagen. Guy verschaffte sich Zugang, indem er mit der Schulter so heftig gegen die Tür stieß, dass Jethro zurückgeschleudert wurde. „Wo ist sie? Geht es ihr gut?“

21. KAPITEL

    Sie können nicht einfach so hereinkommen, Mylord!“ Jethro war blass geworden und hielt sich die Schulter. Vage wurde Guy klar, dass er die schmerzende Schulter des Jungen getroffen haben musste, und es tat ihm leid, aber das würde warten müssen.

    „Haben Sie Miss Hester heute Morgen schon gesehen? Ist sie wach?“

    „Was? Wissen Sie, wie spät es ist?“, rief Jethro. „Natürlich ist sie noch nicht wach. Susan sagte, wir sollen sie ausschlafen lassen.“

    Die Tür zur Küche wurde geöffnet, und Susan erschien. „Was soll dieser Lärm, Jethro? Sie!“, fügte sie empört hinzu, als sie den Earl erkannte. „Miss Hester hat uns befohlen, Sie nicht zu ihr zu lassen, Mylord.“

    „Das hier hing an der Tür.“ Er hielt ihnen den Kranz unter die Nase. „Darauf steht: H.L. Ruhe in Frieden.“ Er war schon auf dem Weg die Treppe hinauf, bevor ihn jemand aufhalten konnte.

    „Oh nein“, sagte Susan wieder und wieder. „Oh nein, nein. Niemand kann gestern Abend hereingekommen sein.“

    Guy achtete nicht auf sie, sondern stieß die Tür zu Hesters Schlafgemach auf und ging mit langen Schritten auf das Bett zu. Sie lag auf dem Rücken, einen Arm über das Kissen gelegt, das Gesicht blass wie ein Laken. Einen Moment lang glaubte er, dass sie nicht atmete. Dann holte sie tief Luft und rührte sich. Ihre Lider flatterten, sie blinzelte und keuchte auf, als sie ihn entdeckte.

    „Nein!“ Entsetzt wich sie zurück. „Nein!“ Sie hielt den Arm vor die Augen und schüttelte heftig den Kopf. „Das ist nur ein Traum.“

    „Nein, Hester.“ Guy drehte sich zu Susan und Jethro um, die händeringend an der Tür standen. „Raus!“ Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie schraken zurück. Genügend Zeit für ihn, die Tür zuzuschlagen und abzuschließen.

    Ohne auf das Hämmern an der Tür zu achten, wandte er sich wieder Hester zu, die jetzt hellwach war und ihn misstrauisch ansah. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern, und sie trug nichts weiter als ein schlichtes Nachthemd.

    Doch ihr Anblick weckte kein Verlangen in ihm, sondern nur Schrecken darüber, wie zerbrechlich sie aussah. Er hatte geglaubt, sie verloren zu haben, und Wut packte ihn – auf die Nugents, auf sich selbst, weil er nicht besser auf Hester geachtet hatte, und auf sie, weil sie diese Gefühle in ihm hervorrief. Um sich zu fassen, beschäftigte er sich zunächst damit, die Kerzen am glimmenden Feuer im Kamin anzuzünden.

    „Ich dachte, du seiest ein Albtraum.“ Ihre Stimme zitterte. Auch Hester war zornig auf ihn, nur dass ihr Zorn gerechtfertigter war als seiner. „Welchen Grund könntest du haben, auf diese Weise hier einzudringen?“

    „Es hing ein Kranz an deiner Tür. Ein Trauerkranz, auf dem ‚H. L. Ruhe in Frieden‘ stand.“ Es folgte Stille, in der Hester die Worte aufnahm und dann erblasste.

    „Aber es geht uns allen gut. Niemand war gestern im Haus. Warum solltest du so voreilige Schlüsse ziehen?“

    „Voreilig? Nach allem, was hier vorgefallen ist? Ich glaubte schon, dich vergiftet in deinem Bett vorzufinden.“ Er ging wütend auf und ab, um sie nicht bei den Schultern zu packen und zu schütteln, bis sie zugab, dass er recht hatte, sich Sorgen zu machen.

    Hester sprang aus dem Bett und kam aufgebracht auf ihn zu, ohne sich ihres Aufzugs bewusst zu sein. Guy unterdrückte ein Stöhnen. Das plötzliche Begehren, das ihn bei ihrem Anblick überfiel, half in diesem Moment wirklich nicht weiter.

    „Was für ein Unsinn“, behauptete sie verächtlich. „Niemand könnte uns vergiften.“

    „Nein? Wo bewahrt Susan eure Milch und Butter auf? Wo ist euer Fleisch? In dem kleinen Anbau neben der Hintertür. Und da ich das weiß, weiß es auch das halbe Dorf und ganz bestimmt jemand, der es darauf angelegt hat, euch zu schaden.“ Er ließ ihren Blick nicht los, wenn auch nur, um den seinen nicht zu ihren Brüsten wandern zu lassen, die sich verlockend hoben und senkten unter dem dünnen Stoff. Guy erkannte den Grund für seine Wut – Hester gehörte ihm. Er würde um sie kämpfen und wünschte sich nichts mehr, als sie danach in seine Arme zu reißen.

    „Hättest du nicht Susan nach mir und Miss Prudhome sehen lassen können?“, fragte sie. „Weswegen dieses Theater?“

    Er presste wütend die Lippen zusammen und fuhr sie dann an: „Weil ich außer mir war vor Sorge um dich, deswegen!“

    „Ach, tatsächlich?“ Ihre Stimme klang eisig. „Du hast aber kein Recht dazu, dir um mich Sorgen zu machen.“ Sie sah an sich herab, errötete heftig, als ihr bewusst wurde, dass sie im Nachthemd vor ihm stand, und wandte sich hastig um.

    „Hester, ich bat dich, meine Frau zu werden.“

    „Ja.“ Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und zog den Gürtel kräftig zu, bevor sie sich wieder zu Guy umdrehte. „Doch nun, da du erkannt hast, dass ich eine ausgehaltene Frau bin, ist das ja kein Thema mehr.“

    „Ich will keine ausgehaltene Frau“, entgegnete er hitzig. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wusste er, dass es ein Fehler war. Eigentlich hatte er etwas anderes sagen wollen.

    „Genau.“ Hester konnte kaum sprechen vor Wut. „Das hast du neulich nur allzu deutlich gemacht. Es ist nicht nötig, es zu wiederholen.“

    Ein Klopfen an ihrem Fenster ließ sie zusammenzucken, und Guy fluchte leise über die Unterbrechung. Im langsam heller werdenden Morgenlicht schaute Jethro durch das Fenster und schlug wieder heftig dagegen.

    Mit einem erschrockenen Ausruf lief Hester an Guy vorbei und schob den unteren Fensterrahmen hoch. „Es ist alles in Ordnung, Jethro. Du kannst wieder hinunterklettern. Oh, sei bitte vorsichtig!“

    Jethro schrie erstickt auf, und dann hörte man die Leiter unten aufschlagen. Hastig klammerte er sich an das Fenstersims, während Hester ihn an seinem Jackett hereinzerrte. Mit einem finsteren Blick auf Guy stolzierte der Junge zur Tür, schloss auf und öffnete sie. Miss Prudhome stand auf der Schwelle, den Schürhaken in der Hand, Susan an ihrer Seite.

    „Sie Unhold!“, rief sie dramatisch, wenn auch die Lockenwickler und der rote Flanellmorgenmantel die theatralische Wirkung ein wenig verdarben.

    Guy unternahm den verzweifelten Versuch, seinen Sinn für Humor wiederzufinden. „Aber, aber, Miss Prudhome, das haben wir doch schon einmal durchgemacht, nicht wahr?“ Sie senkte den Schürhaken. „Und wir haben ebenfalls festgestellt, dass ich kein Unhold bin, der Miss Lattimer zu schänden versucht.“ Er wartete und wurde mit einem widerwilligen Nicken belohnt.

    „Gut. Dann gebe ich gern zu, etwas zu früh am Morgen erschienen zu sein und mich nicht in Miss Lattimers Schlafgemach aufhalten zu dürfen. Aber ich war sehr besorgt um sie. Trotzdem ziehe ich mich freiwillig zurück und warte unten, bis Miss Lattimer ihre gute Stimmung wiedergefunden hat und wir unser Gespräch in angemessener Umgebung fortsetzen können.“

    Hesters Stimmung hatte sich jedoch nicht wesentlich verbessert, als sie kurze Zeit später die Küche betrat. Jethro deckte mit finsterer Miene den Frühstückstisch, während Maria sich am Herd zu schaffen machte.

    „Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen, Maria?“, fragte sie und ignorierte Guy.

    Allerdings ließ er sich nicht ignorieren. „Ich habe sehr viele Dinge für die Feier in die Wege zu leiten, die von deiner Zustimmung abhängen“, bemerkte er entschlossen, „also wäre ich dir dankbar, wenn wir so bald wie möglich unseren Kriegsrat abhalten könnten.“

    Hester setzte sich mit all der Gemütsruhe, die sie aufbringen konnte. „Mir hinwiederum wäre es lieb, könnten Sie davon Abstand nehmen, mich so vertraulich zu duzen, Mylord“, sagte sie kühl. „Sie nehmen also an, es werde eine Feier geben.“

    Er ließ sich nicht anmerken, ob die eisige Kälte, mit der sie ihn behandelte, ihn störte oder nicht. Stattdessen kam er ihrer Bitte nach. „Sie wollen also keine mehr veranstalten? Es wäre aber der sicherste Weg, um mit den Nugents fertig zu werden.“

    „Ich mag ja eine Feier geben wollen, wenn meine Nachbarn sich allerdings nicht blicken lassen, besteht nicht wirklich ein Grund dazu, nicht wahr?“

    Sie brauchte ihm nicht zu erklären, was sie damit sagen wollte. „Georgiana hat mit niemandem über Ihr früheres Leben gesprochen.“

    Die Erleichterung war so groß, dass es Hester einen Moment schwindlig wurde. Aber sie ließ sich ihre innere Erregung nicht anmerken, sondern hob nur eine Augenbraue. „Ich nehme an, sie wird nicht an der Feier teilnehmen?“

    „Meine Schwester wird nicht unter Ihren Gästen sein, so viel ist sicher, und obwohl sie Mrs. Redland und Mrs. Bunting kennengelernt hat, wird sie in den nächsten Tagen nicht viel ausgehen. Wahrscheinlich besucht sie morgen auch nicht die Kirche, was meiner Erklärung am Montag Glauben verleihen wird, sie habe sich eine schwere Erkältung zugezogen.“

    „Ich verstehe.“ Zweifellos weigert sie sich, mein Haus ein zweites Mal zu betreten, und Guy will es mir nur nicht sagen.

    „Wie sieht also Ihr Plan aus, Mylord?“

    „Einen Teil kann ich Ihnen allen jetzt schon enthüllen. Gewisse Dinge dürfen aber nur Susan und Jethro erfahren, weil von Ihrem Verhalten, Hester, und dem von Miss Prudhome der Erfolg dieses Planes abhängt. Ich möchte, dass Sie so erstaunt und verwirrt sind wie alle anderen Gäste. Darüber hinaus werden zwei weitere Gentlemen mich begleiten. Es sind Fremde für Sie, aber begrüßen Sie sie bitte, als wären es Freunde von mir, die Sie mir zuliebe eingeladen haben.“

    „Gut.“

    „Werden Sie die beiden vorderen Räume und eines der Schlafzimmer als Garderoben benutzen?“

    „Ja. Ich wollte ein Buffet im Speisezimmer servieren lassen. Der Tisch soll dabei an der einen Wand stehen und Stühle und kleinere Tische überall im Raum verteilt sein. Können Sie mir einige Stühle ausleihen?“

    „Natürlich. Ackland, bitten Sie Parrott um alles, was Sie benötigen – Möbel, Geschirr und Gläser. Sie können auch die Küche des Old Manor benutzen, falls nötig. Denn ich muss auch ziemlich viel Raum von Ihnen beanspruchen.“

    „Wofür denn? Für eine Truppe Bow Street Runner?“

    „Keine schlechte Idee.“ Sein Lächeln war so voller Wärme und Zuneigung, dass sie es erwiderte, bis ihnen beiden bewusst wurde, was sie taten. Guys Miene wurde ausdruckslos, und Hester räusperte sich leise und schenkte sich frischen Kaffee ein.

    „Sobald die Gäste gegessen und sich um das Klavier herum versammelt haben, um Weihnachtslieder zu singen“, fuhr er fort, als wäre nichts geschehen, „wird einer meiner Freunde eine Gespenstergeschichte zum Besten geben und sagen, dass das auch zur Weihnachtstradition gehört. Jemand wird vorschlagen, wir sollten uns doch in die Küche begeben – schließen Sie sich allem an, was ich oder einer meiner Freunde vorschlagen.“

    „Wie Sie wollen.“

    „Um Sie nicht weiter zu behelligen, verabschiede ich mich jetzt, Miss Lattimer“, sagte er und erhob sich. Sie hielt ihn nicht zurück. „Ich werde Parrott davon in Kenntnis setzen, dass er meinen ganzen Haushalt zu Ihrer Verfügung stellen soll, Ackland.“ Und nach einem letzten flüchtigen Lächeln war er gegangen.

    Der Sonnabend verging damit, Listen zu erstellen, Vorräte zu besorgen und unzählige Dinge vorzubereiten. Außerdem bastelten sie Girlanden für die Ausschmückung des Treppengeländers, der Türrahmen und der Kaminsimse. Immer wieder jedoch fühlte Hester sich inmitten des Trubels einsam und verloren, und dann musste sie an Guy denken, an seine Worte, seinen Zorn und sein Verlangen. Und sie wusste, dass es ihr nie gelingen würde, ihn zu vergessen.

    Nach dem Kirchgang am Sonntag vergingen die Stunden bis zum Abend mit den allerletzten Vorbereitungen, doch es war erst neun Uhr, als Susan bereits die erste Wärmpfanne nach oben trug. Als sie bei ihrer Rückkehr in die Küche taumelte, stellte Jethro die Servierplatte ab, die er gerade polierte, und Miss Prudhome unterbrach ihre Näharbeit.

    „Was ist mit dir, Susan?“ Das Hausmädchen war weiß wie ein Laken.

    „Je… Jethro“, brachte sie heraus und klammerte sich an die Lehne eines Stuhls. „Oben … Miss Hesters Bett.“

    Hester war sofort auf den Beinen und beeilte sich, Susan zu stützen, während Jethro an ihr vorbei und in Richtung der Treppe lief. „Jethro, warte! Ich komme mit dir. Maria, helfen Sie bitte Susan.“

    „Nein!“ Susan packte sie heftig am Handgelenk. „Nein, das dürfen Sie nicht sehen.“

    Kurze Zeit später kehrte Jethro zurück, in der Hand eine längliche Schachtel, die er mit einem Handtuch abgedeckt hatte. Sein Gesicht wies eine leicht grünliche Färbung auf.

    „Jethro?“

    „Sie sollten das besser nicht sehen, Miss Hester“, stammelte auch er.

    „Zeig es mir!“, befahl sie. Ungeduldig schob sie seine Hand beiseite und hob das Tuch hoch.

    In der Schachtel lagen die zarten, bleichen Knochen einer menschlichen Hand. Zwischen den Finger lag ein Spitzentaschentuch, und an einem Finger hing locker ein schlichter Perlenring. Entsetzt ließ Hester das Tuch fallen und schnappte nach Luft. „Die Hand einer Frau. Was für eine Abscheulichkeit! Sind diese fürchterlichen Menschen jetzt unter die Grabschänder gegangen?“

    Susan half der erschütterten Maria, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Das Entsetzen über eine solche Tat war so groß bei ihnen allen, dass sie nicht dazu kamen, Angst zu bekommen. „Jethro, bitte hole Mr. Bunting. Es ist besser in der Kirche aufgehoben, bis wir herausfinden, von wo es gestohlen wurde.“

    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bevor der Vikar endlich erschien, das Gesicht ernst und verwirrt. Die Frauen warteten mit abgewandten Blicken, bis er den Inhalt der Schachtel untersucht hatte.

    „Das ist eine wirklich scheußliche Sache, doch kann ich Sie wenigstens beruhigen, dass die Hand nicht aus einem Grab stammt. Wenn ich mich nicht irre, gehört sie zu einem Skelett, das vergangene Woche aus Dr. Forrests Bibliothek gestohlen wurde. Ein Skelett von der Art, die für den Anatomieunterricht benutzt wird. Die Knochen eines armen Verbrechers, fürchte ich.“

    „Würden Sie es ihm zurückgeben, Reverend?“, sagte Hester. „Und darf ich Sie bitten, niemandem außer Dr. Forrest etwas zu verraten? Und er möge bitte ebenfalls Schweigen bewahren. Lord Buckland weiß, wer meinem Haushalt eine Reihe unangenehmer Streiche gespielt hat, und plant, die Übeltäter zu entlarven. Es ginge nicht an, diese Menschen zu warnen.“

    Der Vikar war gern dazu bereit und verabschiedete sich kurz darauf mit dem grausigen Fund, fassungslos über solche Bosheit, noch dazu in seiner Gemeinde.

    Hester stand bedrückt vor ihren Mitstreitern. „Jetzt sind sie wirklich zu weit gegangen. Aber morgen werden sie bloßgestellt. Bitte, sagt Lord Buckland nichts. Er könnte sowieso nichts tun, und …“ Ihre Stimme brach, und es kostete Hester große Mühe, sich zu fassen. „Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich seinen Zorn oder seine Besorgnis verkraften kann, sollte er es erfahren.“

22. KAPITEL

    Eine kleine Gruppe der örtlichen guten Gesellschaft näherte sich bereits dem Moon House, als Guy mit seinen beiden Gästen herüberkam. Er war unerklärlicherweise sehr gereizt und ging in Gedanken noch einmal jeden Schritt des heutigen Plans durch. Nichts war vergessen worden, alles bereit, und er wurde von zwei sehr erfahrenen Richtern begleitet. Worüber machte er sich also Sorgen?

    Die Antwort wurde ihm klar, sobald er das Haus gleich hinter dem Hilfspfarrer und den Buntings betrat und Hester entdeckte.

    Sie stand in der Halle direkt unter dem Kronleuchter, sodass das Licht ihre Diamanten aufblitzen und ihr Haar aufleuchten ließ. Die grüne Abendrobe, die sich elegant und doch sinnlich um ihren Körper schmiegte, nahm ihm den Atem. Sie hatte noch nie so schön ausgesehen, und als sie ihn erblickte, stieg ihr eine Röte in die Wangen, die Guy hoffen ließ. Musste er wirklich verzweifeln, wenn er sie so zum Erröten bringen konnte? Bedeutete das nicht, dass sie noch etwas für ihn empfand?

    Doch der Blick in ihren Augen, als er bei ihr war und ihr die Hand gab, warnte ihn davor, sich zu viel herauszunehmen. Sie hatte ihm nicht vergeben, und sie vertraute ihm noch immer nicht.

    „Guten Abend, Mylord“, begrüßte sie ihn mit kühler Höflichkeit.

    „Guten Abend, Miss Lattimer.“ Er beugte sich über ihre Hand und fügte leiser hinzu: „Ich habe Sie noch nie so schön gesehen.“

    Wenn er gehofft hatte, sie damit zu erweichen, wurde er enttäuscht. „Tatsächlich, Mylord?“

    „Darf ich ihnen meine Freunde vorstellen – Sir Jeremy Evelyn und Mr. Earle. Gentlemen, Miss Lattimer.“

    Sir Jeremy machte mit seiner liebenswürdigen, gemütlichen Art nicht den Eindruck eines Mannes, der Übeltätern eine Falle stellte. Er beugte sich über Hesters Hand. „Ma’am, wir stehen in Ihrer Schuld. Dass Sie uns zu einem so entzückenden Fest geladen haben, ist uns wahrlich eine Freude.“

    Mr. Earle, im Gegensatz zu seinem Kollegen dünn und schlaksig, vermittelte mit seiner etwas geckenhaft modischen Erscheinung den Eindruck eines eher geistlosen Mannes. Genau das war auch seine Absicht, und er hatte Jahre gebraucht, um eben diesen Eindruck zu vervollkommnen.

    Die Gentlemen übergaben Hut, Mantel und Handschuhe an Jethro, der heute in einer gestreiften Weste und einem Frackrock, der ihm ein wenig zu groß war, wie ein echter Butler aussah. Danach begaben sie sich in den Salon, wo Guy es übernahm, seine Begleiter den übrigen Gästen vorzustellen. Unauffällig sah er sich um – nirgends ein Zeichen von den Nugents. Allerdings war es noch früh.

    Als Nächstes schaute er im Speisezimmer nach. Hier hielten sich die jüngeren Gäste auf. Gerade wollte er sich abwenden, da blieb sein Blick an dem Gemälde über dem Kamin hängen. Einen Moment lang konnte er nur starren, dann ging er näher und studierte es eingehender. Wo in aller Welt hat sie das gefunden, dachte er fassungslos.

    „Bewundern Sie die Dame vom Dachboden?“ Es war Hesters Stimme, die seine Gedanken unterbrach.

    Als er sich umwandte, führte sie gerade die Nugents herein. Erbost runzelte er die Stirn, verärgert, dass er seinen Gefühlen vor so vielen Leuten nicht Luft machen konnte – da wurde ihm bewusst, was für ein Geniestreich es eigentlich war, das Porträt aufzuhängen.

    Die Geschwister waren beide erblasst, den Blick entsetzt auf das Gemälde gerichtet. Natürlich erkannten sie Diana von dem Bild im Medaillon. Unwillkürlich strich er mit der Hand über das goldene Oval in seiner Jackentasche.

    „Wer ist sie, und was ist mit dem Bild geschehen?“, fragte Sarah Nugent, die sich schneller erholt hatte als ihr Bruder.

    „Ja“, warf jetzt auch Guy ein und betrachtete das Gemälde mit großem Interesse. „Erzählen Sie uns davon, Miss Lattimer.“

    „Ich weiß nichts“, erwiderte Hester mit einem Achselzucken. „Ich fand es lediglich in beklagenswertem Zustand auf dem Dachboden und stellte es, so gut ich konnte, wieder her. Aber die Dame bleibt ein Rätsel für mich.“

    Die beiden Herren, die Guy mitgebracht hatte, stießen in diesem Moment dazu und Sir Jeremy sagte anerkennend: „Faszinierend.“

    „Wirklich faszinierend“, wiederholte Sir Lewis, wich jedoch zurück. „Komm, Sarah, dort drüben ist Marcus Holding. Er wollte doch deine Stute erstehen, wie du dich sicher erinnerst.“

    „Gut gemacht, Miss Lattimer“, meinte Sir Jeremy leise, nachdem das Geschwisterpaar gegangen war.

    „Hester.“ Guy nahm ihren Arm und führte sie etwas unbeherrscht von den anderen fort. „Was hast du dir dabei gedacht? Das hätte gefährlich sein können.“

    Sie lächelte nur, und er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sie zu tadeln und zu küssen.

    „Aber sie sieht doch so wunderschön aus. Ich bin sicher, dass das Porträt genau dort über dem Kamin gehangen hat. Glauben Sie, Sie können das Gemälde richtig restaurieren lassen?“

    „Ich? Das Gemälde gehört dir.“

    „Oh nein.“ Hester sah ihn jetzt ernst an. „Ich bin nicht blind, Guy. Sie ist Ihre Großmutter, nicht wahr?“ Und ohne auf seine Antwort zu warten, mischte sie sich wieder unter ihre Gäste und überließ Guy seiner Verblüffung.

    Hester war schon bald zu sehr mit ihren Gästen beschäftigt, um sich allzu viele Gedanken um Guy und die feindlichen Blicke zu machen, mit denen er sie ständig bedachte. Es herrschte ein solches Gedränge in ihren Salons, dass sie beruhigt davon ausgehen konnte, mit ihrer Feier einen großen Erfolg erzielt zu haben.

    Die von Parrott ausgeliehenen Diener stellten Platten mit pikanten Köstlichkeiten auf den Buffettisch, und die Gäste luden sich ihre Teller voll, ließen sich ihre Gläser mit Wein füllen und nahmen an den kleinen Tischen Platz, die überall verteilt waren.

    Nachdem die meisten ihre Teller geleert hatten, hob Hester den Deckel des Pianofortes, und wie nicht anders erwartet, drängten einige Mamas ihre Töchter, ihr Talent zum Besten zu geben. Und auch der Hilfspfarrer konnte überredet werden, die jungen Damen mit seinem kräftigen Bariton zu unterstützen.

    So verging eine halbe Stunde angenehm mit einer fröhlichen Auswahl der bekanntesten Weichnachtslieder. Hester schlenderte von Gruppe zu Gruppe, plauderte und bot Naschwerk an, während sie versuchte, nicht daran zu denken, was Guy und seine beiden Freunde beabsichtigten. Doch bis jetzt hatten sie nicht sehr viel mehr getan, als sich behaglich zu unterhalten. Sie wartete, bis Guy in ihre Richtung schaute, und hob fragend die Augenbrauen. Er nickte kaum merklich und sah zu Sir Jeremy hinüber, der das Wort an Annabelle Redland richtete.

    „Oh, Sir Jeremy, was für eine gute Idee!“, rief Annabelle begeistert. „Miss Lattimer, Sir Jeremy möchte, dass wir uns Gespenstergeschichten erzählen. Sie haben doch nichts dagegen, oder? Es klingt so aufregend und so schön gruselig.“ Sie erschauderte.

    „Was meinen Sie, Miss Lattimer?“, wandte Sir Jeremy sich an Hester.

    „Eine lustige Idee“, gab sie lächelnd nach. „Nur können wir hier nicht alle in einem Raum zusammensitzen. Und wir möchten doch die Gesellschaft nicht aufteilen.“

    „Wie wäre es mit der Küche?“, warf Mr. Earle ein. „Soll ich nachschauen?“ Und bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er das Zimmer schon verlassen.

    „Ein sehr ungestümer Mensch, aber er meint es gut“, bemerkte Sir Jeremy nachsichtig, und im nächsten Moment war sein Freund auch wieder zurück.

    „Dort gibt es jede Menge Platz“, verkündete er. „Erlauben Sie mir bitte, es zu organisieren, Miss Lattimer, ja? Ich möchte Sie um nichts in der Welt verärgern, aber was gibt es Schöneres als eine gute Gespenstergeschichte.“ Und wieder machte er sich davon, und Jethro folgte ihm auf den Fersen. Schon begannen die Gäste sich zu überlegen, welche Geschichte man sich erzählen könnte.

    Hester betrat den anderen Salon und sah Lewis und Sarah Nugent in einer Ecke stehen, offenbar in ein ernstes Gespräch vertieft. Zaghaft lächelnd ging sie auf sie zu. „Gespenstergeschichten sind nicht das Thema, das ich vorgeschlagen hätte, glauben Sie mir, nach allem, was in der letzten Zeit hier vorgefallen ist. Doch Mr. Earle lässt sich nicht aufhalten, fürchte ich. Ich zähle auf Sie, meine Lieben.“ Sie hakte sich bei Miss Nugent ein, ohne auf deren Mangel an Begeisterung zu achten. „Geschichten können ja keinen Schaden anrichten, oder, Sir Lewis?“

    Er nickte hastig. „Sicher nicht. Sie dürfen sich nicht ängstigen, Miss Lattimer.“

    Mr. Earle führte inzwischen alle in die Küche. Hester spürte eine quälende Spannung, die von Miss Nugent ausging und die auch in ihr tiefe Unruhe weckte. Unwillkürlich sah sie sich nach Guy um. Was würde jetzt geschehen?

    In der Küche war alles blitzsauber, der Tisch war an die Wand geschoben worden und die Stühle in mehreren Halbkreisen angeordnet, sodass sie zur hinteren Wand und der Hintertür wiesen. Der Schrank war mit einem schwarzen Tuch verhängt, wohl um einen eventuellen Windzug fernzuhalten. Überall standen Kerzen, die den großen Raum ausreichend erhellten.

    Guy half den Leuten zu ihren Plätzen, und Hester fand sich mit ihren widerwilligen Gefährten in der Mitte der vorderen Reihe wieder.

    „Nun denn, meine Lieben“, rief Mr. Earle von dem Stuhl, den er so hingestellt hatte, dass er das Publikum sehen konnte. „Wer wird unser erster Geschichtenerzähler sein? Lord Buckland. Ich könnte mir keine bessere Geschichte für diese Gelegenheit vorstellen als die, welche Sie uns heute beim Mittagessen berichteten.“

    Guy trat aus dem Schatten heraus, in dem er gestanden hatte. Erst jetzt fiel Hester auf, dass inzwischen viele Kerzen gelöscht worden waren, und das Licht, das die übrigen verbreiteten, ließ unheimliche Schatten in der Küche entstehen. Zu ihrem Erstaunen sah Guy sie unumwunden an. „Vielleicht wird Miss Lattimer sie nicht so angenehm finden“, sagte er leise.

    Hester legte die Hand auf Sarahs, als suche sie Hilfe, und antwortete: „Was meinen Sie nur, Mylord?“

    „Wie Sie wissen, habe ich mir von Sir Lewis einige Bücher über die Geschichte dieser Gegend ausgeliehen – und im Besonderen über die Geschichte dieses Hauses. Daraufhin beschloss ich, die Vergangenheit von Moon House zu erforschen. Was ich herausgefunden habe, passt sicherlich in den Rahmen des heutigen Abends, aber Sie müssen mir sagen, sollte es Ihnen zu aufdringlich erscheinen.“

    Seine Zuhörer hingen an seinen Lippen. Selbst wenn Hester gewollt hätte, wäre eine Weigerung von niemandem begrüßt worden. „Ich … ich bitte Sie, Mylord. Sie haben mich neugierig gemacht. Beginnen Sie mit Ihrer Geschichte.“ Hester war recht stolz auf ihr schauspielerisches Talent. Sie schmeichelte sich, wie eine erschrockene Gastgeberin geklungen zu haben, die zu höflich war, um ihren Gästen die Freude zu verderben.

    Guy machte es sich auf seinem Stuhl bequem, und währenddessen erloschen weitere Kerzen. Die Küche lag jetzt im Halbdunkel, erleuchtet nur von dem Feuer im Herd und den Kerzen in den beiden Ständern auf dem Fass an Guys Seite. Er hatte seinen Stuhl etwas verrückt, und nun befand sich der mit einem Tuch verhangene Schrank mit dem Geheimgang zu seiner Linken, und er selbst saß dem Publikum gegenüber.

    Was hat er im Sinn? fragte sich Hester. Sie betrachtete den Mann, den sie liebte und der ihr wie ein Fremder vorkam. Der Kerzenschein verlieh seinem Gesicht etwas Finsteres, aber seine Haltung war locker und elegant, als würde er in einem Salon seinen Tee nehmen. Dann begann er zu sprechen, und seine Stimme war vollkommen ruhig. Er unternahm keinen Versuch, Unbehagen oder Angst hervorzurufen.

    „In diesem Haus spukt es“, sagte Guy, und einige seiner Zuhörer schnappten leise nach Luft. Sie waren Wachs in seinen Händen. „Doch um wirklich mit dem Anfang zu beginnen, muss ich von einem Skandal berichten.“

23. KAPITEL

    Guy ließ den Blick durch den Raum schweifen. Hinten stand Susan mit dem Kerzenlöscher in der Hand, bereit für ihr nächstes Stichwort. Ackland war auf der anderen Seite und ließ die Nugents keinen Moment aus den Augen. Schließlich verweilte sein Blick auf Hester, die so lieblich anzuschauen war in ihrem grünen Abendkleid und mit den blitzenden Diamanten. Stolz stellte er fest, dass sie sich keine Erregung anmerken ließ, obwohl sie genau neben der Frau saß, die die Ursache so vieler beängstigender Momente in diesem Haus war.

    Wie sehr wünschte er sich, alles wäre vorbei und Hester nicht mehr in Gefahr, befreit von den Nugents und deren Intrigen. Und er sehnte sich danach, mit ihr allein zu sein, damit er den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, wieder gutmachen und sie zu seiner Frau machen konnte – wenn sie ihn noch haben wollte. Die schönen braunen Augen, die ihn in seinen Träumen heimsuchten, waren jetzt auf sein Gesicht gerichtet. Er las Fragen in ihnen und ein Vertrauen, das er hoffte, nicht enttäuschen zu müssen.

    Es war Zeit zu beginnen. „Vor vierundfünfzig Jahren ließ ein Gentleman aus dieser Gegend ein kleines Landhäuschen abreißen, um als Investition, wie er verlauten ließ, jenes Haus zu erbauen, in dem wir uns heute Abend befinden. Schon bald danach zog eine junge Witwe ein. Sie erwartete damals ein Kind und erwarb das Mitgefühl ihrer neuen Nachbarn, als sie von ihrer tragischen Geschichte hörten. Ihr Gatte, ein Händler, war während einer Reise zu den Westindischen Inseln auf See verschollen. Die junge Witwe, obwohl sehr schön und von ausgezeichneter Erziehung, wies freundlich alle Annäherungsversuche der hiesigen Junggesellen ab.“

    Guy senkte die Stimme ein wenig. Seine Zuhörer hielten unwillkürlich den Atem an. „Niemand schien den seltsamen Zufall zu bemerken, dass die Dame, eine Mrs. Parrish, Diana hieß und über dem Eingang des Hauses eine Mondsichel eingraviert war – das Zeichen von Diana, der Jagdgöttin. Ihre Tochter wurde im Januar des folgenden Jahres geboren und versprach genauso schön zu werden wie ihre Mutter. Keine Dame hätte respektabler und anständiger sein können als diese. Der einzige Mann, den man je das Haus betreten sah, war der Vikar.“

    Er machte eine wohl kalkulierte kleine Pause. Sein Publikum hing an seinen Lippen. „Was man jedoch nicht sah, war, dass ihr Vermieter auch ihr Geliebter war und das Haus jede Nacht durch einen Geheimgang betrat, der schon beim Bau angelegt worden war. Dieser Gentleman war vor mehr als vier Jahren eine Affäre mit Mrs. Parrish eingegangen, einer sehr talentierten Schauspielerin.“

    Guy ließ ein wenig Zeit verstreichen, damit vor allem die empfindlicheren Gemüter diese Neuigkeit verdauen konnten. Doch alle lauschten mit unverhohlenem Genuss.

    „Alles ging gut. Diana war diskret, ihr Kind wurde von Tag zu Tag reizender, und ihr Geliebter führte sein Doppelleben so geschickt, dass seine Familie nichts ahnte. Was er allerdings nicht bedacht hatte, war die Unberechenbarkeit des Schicksals. Der Schlag, der ihn im Alter von nur vierzig Jahren traf, einen Tag vor dem dritten Geburtstag seiner Tochter, kam völlig unerwartet. Seine trauernde Witwe überließ die Regelung aller Angelegenheiten ihrem Sohn, einem hochmütigen jungen Spund von siebzehn, der keine Zeit verlor und die Papiere seines Vaters durchging. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, was sein Vater damit gemeint hatte, dass Moon House eine Investition sei.“

    Seine Zuhörer wurden unruhig. Er fuhr fort: „In der Begleitung dreier Diener verschaffte er sich gewaltsam Eintritt zum Moon House und überfiel Diana in ihrem Ankleidezimmer, wo sie, nur in ihr Nachthemd gekleidet, an ihrer Frisierkommode saß. Versetzen Sie sich, wenn Sie können, in ihre Gemütsverfassung an jenem Morgen. Vor drei Tagen war ihr Geliebter, der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte und der ihr einziger Halt gewesen war, überraschend gestorben und hatte ihr nur ihr Kind und einen einzigen Besitz von Wert gelassen – eine wunderschöne Perlenkette, die sie immer trug.“

    Einige von Hesters Gästen stöhnten leise auf, andere beugten sich unwillkürlich vor, um kein Wort zu verpassen.

    „Dianas Kind schrie vor Angst, man riss ihr die Perlenkette herunter und das Nachthemd vom Leib, sodass sie nackt und gedemütigt vor den drei Männern stand. Der Sohn ihres Geliebten ließ ihr eine Stunde Zeit, um zu packen. Und so wurde sie mit ihrem Kind, den Kleidern, die sie am Leib trugen, und einem einzigen Koffer buchstäblich auf die Straße geworfen. Diana verfügte nur über zwei Sovereigns. Es hatte heftig geschneit, der Wind war harsch, und hinter sich hörte sie, wie man in ihrem geliebten Haus Möbel zertrümmerte.“

    „Das arme Geschöpf“, warf Mrs. Bunting ein. „Was ist nur aus ihr geworden?“

    „Sie nahm die Postkutsche nach London, so viel weiß man. Was danach geschah …“

    Leises Schluchzen folgte seinen Worten. Miss Redland besaß ein weicheres Herz, als ihre leichtfertige Art vermuten ließ. Hester war blass geworden.

    „Moon House stand viele Jahre leer. Gerüchte rankten sich um die junge Frau, die hier einmal gewohnt hatte, denn niemand außer der Familie ihres Geliebten wusste, was geschehen war. Viele konnten beschwören, zu jeder Jahreszeit umgebe der Duft von Rosen das Haus. Schließlich erbten die Enkel ihres Geliebten das Haus, doch zu jener Zeit war es schon verkauft worden.“

    Jemand schnappte entsetzt nach Luft. Endlich erkannten sie, dass es sich hier nicht um eine Geschichte handelte. Inzwischen mussten alle wissen, wer Dianas Liebhaber gewesen war. „Diese Erben fanden die Papiere des Hauses und entdeckten den Geheimgang. Sie fanden auch Liebesbriefe, die von einem Schatz sprachen, einem Geheimnis, das nur Diana und ihr Geliebter kannten. Seine Enkel brauchten Geld. Also durchsuchten sie das Haus. Lichter wurden gesehen in den Tagen, bevor Miss Lattimer einzog. Doch sie hatten wohl nichts gefunden, und wie sollten sie jetzt weitersuchen?“

    Niemand sprach, alle schienen den Atem anzuhalten, doch viele Blicke richteten sich auf die Nugents, die regungslos in der ersten Reihe saßen. „Ihre einzige Hoffnung war, Miss Lattimer zum Gehen zu zwingen. Da sie nicht verkaufen wollte, mussten sie ihr Angst einjagen. Und so begann es wieder zu spuken im Moon House. Dabei hätten sie fast Miss Lattimers Butler getötet. Sie erschreckten ihre Gesellschafterin und ihre Zofe, sie muteten ihr Dinge zu, die keine Dame gezwungen sein sollte zu ertragen. Und sie erzählten ihr das Märchen von dem Bösen, das in der Nacht umgeht und mit dem zunehmenden Mond immer näher kommt.“

    Er hielt inne, um die Spannung zu steigern. „Doch sie haben etwas gestört mit ihren lästerlichen Schandtaten. Und nun scheint es, als sei Dianas Geist wirklich zurückgekehrt …“

    Während er noch sprach, füllte sich die Küche plötzlich mit dem lieblichen Duft von Rosen, der die Erinnerung an schöne Sommerabende weckte – mitten im tiefsten Winter. Mrs. Bunting schrie leise auf, und plötzlich erloschen alle Kerzen bis auf jene auf dem Fass neben Guy. Sein Stichwort. Er sprang auf. „Was hat das zu bedeuten?“

    Ein eisiger Luftzug ließ alle schaudern. Die letzten Kerzen flackerten heftig, und in ihrem Licht wirkten die Gesichter der Anwesenden bleich und verängstigt. Und dann bewegten sich die Vorhänge vor dem Schrank und teilten sich wie durch Geisterhand – und eine Gestalt erschien. Sie war ganz in Weiß gekleidet, ihr blondes Haar fiel ihr in weichen Locken über die Schultern. Ein kostbares Perlenhalsband schimmerte auf ihrer blassen Haut, als sie sich zum Publikum wandte und anklagend die Hand ausstreckte.

    Der Schrei riss Hester aus ihrer Erstarrung. Sarah Nugent sprang auf, doch nicht sie hatte den unheimlichen Schrei ausgestoßen, sondern ihr Bruder. Sir Lewis hielt beide Arme wie zum Schutz vor das angstverzerrte Gesicht, doch alle hörten seine erstickte Stimme.

    „Du bist tot, du Dirne, du bist tot … lass mich in Frieden … es ist unseres, das Geld gehört uns. Er hat das Vermögen der Familie mit seiner Mätresse durchgebracht. Wenn sie doch nur verkauft hätte, wenn sie vernünftig gewesen wäre …“

    Die harte Ohrfeige, die seine Schwester ihm verpasste, brachte ihn zum Verstummen, und er wich vor ihr zurück. Hester sah sich um. Aller Blicke waren auf die Geschwister gerichtet. Der Geist war genauso leise wieder verschwunden, wie er erschienen war. „Du Dummkopf!“, wütete Sarah.

    Im nächsten Moment stürzten mehrere kräftige Männer aus dem Schrank heraus und nahmen die Nugents in Gewahrsam. Mrs. Bunting wiederholte ein ums andere Mal: „Wie böse, wie böse …“ Jetzt hielt sie inne und lauschte, wie alle anderen auch, den Worten Sir Jeremys.

    „Kraft meines Amtes als Friedensrichter nehme ich Sie, Lewis Nugent, und Sie, Sarah Nugent, fest wegen Einbruchs, tätlichen Angriffs, Körperverletzung … ja, Vikar?“ Er brach ab und hörte Mr. Bunting zu. „Und Diebstahls menschlicher Gebeine. Diese Konstabler bringen Sie nach Aylesbury, wo Ihnen der Prozess gemacht wird.“

    „Ich verlange einen Anwalt.“ Sarah Nugent blieb hart und selbstsicher, während ihr Bruder an ihrer Seite in erbärmliches Schluchzen ausbrach.

    Noch ganz verwirrt, sah Hester sich nach Guy um, der in ein Gespräch mit Mr. Bunting vertieft war. Als er zu ihr kam, drückte seine Miene eisige Wut aus. „Warum hast du mir nichts von der Hand gesagt?“

    „Du hättest nichts mehr unternehmen können.“ Sie war zu müde, um sich gegen das vertraute Du zu sträuben, und zu müde, um zu erklären.

    „Sie lag auf deinem Bett?“

    Warum war er so böse auf sie? Sie hatte die Hand doch nicht selbst dort hingelegt. „Ja, auf dem Kopfkissen. Guy, bitte, verzeih mir, falls ich undankbar klinge, aber ich wünschte, du würdest jetzt einfach gehen und all diese Leute mitnehmen.“

    Es folgte langes Schweigen, dann erwiderte er mit kaum unterdrückter Wut: „Schön, Hester. Ich werde gehen und dich in Ruhe lassen.“ Zu ihrer Überraschung tat er genau das und nahm Sir Jeremy und Mr. Earle mit sich.

    Sie sank auf einen Stuhl, weil die Knie unter ihr nachzugeben drohten. Susan zündete wieder die Kerzen an, und Maria, die sehr viel größere Entschlossenheit an den Tag legte als gewöhnlich, führte die Gäste hinaus und wies Jethro und Guys Diener an, ihnen Mäntel und Hüte zu bringen. „Es war ein so großer Schock. Ich bin sicher, Sie werden verstehen, wenn wir den Abend auf so abrupte Weise abbrechen.“

    Hester lehnte sich zurück und schaute blicklos ins Feuer. Jetzt war also alles vorüber. Der Geist als Ammenmärchen entlarvt, die Nugents in sicherem Gewahrsam und Guy endlich bereit, das Dorf zu verlassen und sie zu vergessen. Sie senkte seufzend die Lider. Wie dumm von ihr, in die Flammen zu schauen. Jetzt hatte sie Tränen in den Augen.

    Sie öffnete sie und sah sich dem Geist von Diana Parrish gegenüber.

    „Hallo“, sagte der Geist müde, der niemand anders als Georgiana Broome war. „Ist mein Bruder schon gegangen?“

    „Ja.“ Hester wies auf den Stuhl neben ihrem. „Er ist böse auf mich.“ Sie erzählte ihr von der Hand.

    Lady Broome seufzte und zog ihren Stuhl dichter zum Feuer. „Im Schrank war es eiskalt. Wann wohl der Rosenduft wieder verschwinden wird? Wir haben eine ganze Flasche Rosenessenz auf das Feuer geschüttet. Oh, lassen Sie mich ihnen das zurückgeben.“ Sie nahm die Perlenkette ab und reichte sie Hester.

    „Das kann ich unmöglich annehmen. Sie gehören in jedem Fall eher Ihnen. Sie sind doch ihre Enkelin, nicht wahr?“

    „Ja, doch ich bestehe darauf. Sie hätte sich gefreut, wenn Sie sie bekommen. Sie besitzen den gleichen Mut wie sie.“

    „Was ist aus ihr und ihrem Kind geworden?“ Hester nahm die Kette zögernd an und strich versonnen über die vollkommenen Perlen. Wie seltsam, dass sie so friedlich und freundschaftlich mit der Frau plauderte, die mit wenigen Worten ihr Glück zerstört hatte.

    „Das Kind war unsere Mutter Allegra. Diana versuchte, in London zu überleben. Mama erinnerte sich nicht an viel, nur dass ihr immer kalt war und sie Hunger hatte. Doch als sie acht war, fand Diana eine Stellung im Haushalt von Lady Theodora Westrope. Bald stieg sie zu ihrer Vertrauten auf, und Allegra wurde gemeinsam mit Theodoras Lieblingsneffen großgezogen, unserem Vater. Er wurde später der Earl of Buckland und heiratete seine Spielgefährtin aus Kindheitstagen.“

    Georgiana holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: „Von all dem erfuhren wir erst, als unsere Mutter im Sterben lag. Damals erzählte sie uns alles. Ich selbst wollte nicht akzeptieren, dass meine Großmutter eine Schauspielerin gewesen war und meine Mutter unehelich geboren wurde. Doch Guy wollte Moon House erstehen. Ich glaube, als eine Art Entschädigung für alles, was Diana zugestoßen war, und um es ihr in gewisser Weise zurückzuerstatten.“

    „Und er konnte mir nicht sagen, was seine Absichten waren, weil Sie nicht damit einverstanden gewesen wären.“

    Georgiana nickte, und nach kurzem Zögern stieß sie erregt hervor: „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid es mir tut, was ich getan habe. Miss Prudhome hat mir die Wahrheit verraten.“

    „Was? Wie konnte sie es wagen?“, rief Hester.

    „Sie hat es gewagt, weil sie Sie liebt“, unterbrach Georgiana sie. „Aber sie ließ mich schwören, nicht mit Guy darüber zu reden. Er muss selbst entscheiden, ob der den Gerüchten über sie Glauben schenkt.“

    „Und – tut er das?“

    „Anscheinend ja. Warum spricht er sonst nicht mit Ihnen darüber?“

    Ein leises Klopfen an der Tür ließ beide Frauen aufsehen, und gleich darauf kam Jethro mit einem Brief in der Hand herein. „Für Lady Broome, Miss Hester.“

    Hester erkannte die kühne Handschrift und erhob sich höflich, um Georgiana in Ruhe die Nachricht ihres Bruders lesen zu lassen.

    Kurz darauf entfuhr ihr ein erstaunter Laut. Nach einem rätselhaften Blick auf Hester sagte sie: „Er ist nach London abgereist.“ Und etwas leiser: „Wird genug Zeit dafür sein?“

    „Für die Weihnachtsvorbereitungen in seiner Abwesenheit?“, fragte Hester. „Sie können ganz ruhig alles Parrott überlassen. Es gibt nichts, was Parrott nicht zustande brächte.“

    Es war ihr, als höre sie Georgiana flüstern: „Das jedoch nicht.“

24. KAPITEL

    Hester wünschte sich nur, man ließ sie in aller Ruhe Guys Verlust betrauern, doch stattdessen bekam sie einen Morgenbesuch nach dem anderen. Ihre neuen Freunde hatten das Bedürfnis, ihr zu sagen, wie tapfer sie war und dass sie den Nugents noch nie vertraut hätten.

    „Morgen ist Heiligabend“, verkündete Hester mit gespielter Fröhlichkeit. Es ging ihr nicht schlechter als vor ihrer Begegnung mit Guy Westrope, warum zerfloss sie also gerade jetzt in Selbstmitleid, da die Gefahr endlich gebannt war und sie mit ihren Freunden in Sicherheit ihr neues Zuhause genießen konnte? „Wir müssen unsere Geschenke verpacken, einen großen Julklotz fürs Weihnachtsfeuer finden und so viel backen und kochen wie möglich, damit Weihnachten ein wahres Fest wird.“

    Doch in Wirklichkeit musste sie nur immer wieder an Guy denken. Sie fühlte sich einsam und verlassen, und doch wusste sie, dass es sie nicht kümmern sollte, was er tat und wo er war.

    Bald war es Zeit, zu Bett zu gehen, und Hester war sicher, auch heute Nacht keinen Schlaf finden zu können. Nachdem Susan sie allein gelassen hatte, starrte sie blicklos aus dem Fenster. Die Uhr schlug zwölf. Dann hörte sie leise Schritte auf der Treppe. Jemand öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Das liebe Mädchen, dachte Hester. Obwohl sie von der harten Arbeit todmüde sein musste, schaute sie noch einmal nach ihrer Herrin.

    Doch der Schatten, der auf den Boden fiel, war länger und breiter als der Susans, und die Schritte kamen von schweren Stiefeln. Hester setzte sich erschrocken auf, als Guy einfach hereinkam und die Tür hinter sich schloss, als wäre er bei sich zu Hause. Er entzündete mit seiner Kerze die Kerzen auf ihrem Kaminsims und lächelte ihr auf die liebenswerteste Weise zu.

    „Gott, ist es heute kalt.“ Er schlüpfte aus seinem Mantel, warf ihn über die Lehne des Sessels und setzte sich, um an einem seiner Stiefel zu ziehen.

    „Was machst du da, wenn ich fragen darf? Woher kommst du?“ Sie musste träumen. Die Überreizung der letzten Tage musste ihren Geist verwirrt haben.

    „Ich ziehe die Stiefel aus.“ Er warf seinen linken Stiefel zur Seite und zog am rechten. „Und ich war in London, wie ich dir schon sagte. Oder zumindest habe ich es Georgy mitgeteilt.“

    „Aber warum? Ich meine“, fuhr sie hastig fort, während er ein Dokument aus der Jacke holte und auf den Tisch legte, „warum bist du hier?“

    „Um mich aufzuwärmen.“ Er erhob sich mit einem Stöhnen. „Bei dieser Kälte kommt einem die Fahrt noch länger vor als sonst.“

    „Du kannst dich zu Hause aufwärmen“, warf Hester ein.

    „Nur um auf dem Weg zu dir wieder zu frieren?“ Seine Jacke folgte dem Mantel auf den Sessel.

    Hester sah ihn fassungslos an. „Wie bist du hereingekommen?“

    „Durch die Geheimtür.“ Er löste sein Krawattentuch.

    „Wie dem auch sei, du musst sofort gehen.“ So sehr sie sich bemühte, kühl und gelassen zu klingen, so war ihr doch bewusst, dass sie es mit einem unberechenbaren Mann zu tun hatte. „Und mach keinen Lärm, sonst weckst du Maria und Susan.“

    „Maria schnarcht, dass sich die Balken biegen, und Susan schlüpfte durch die Geheimtür nach draußen, gerade bevor ich gekommen bin.“

    „Was?“

    „Um Ben Aston zu treffen. Das musst du doch gewusst haben.“

    „Nein, wusste ich nicht! Du meinst, er umwirbt sie?“

    „Zweifellos. Ich habe ihn erst letzte Woche gefragt, was seine Absichten sind, und sie scheinen ehrenhafter Natur zu sein.“ Guy schlenderte näher und lehnte sich gegen den Bettpfosten. Er betrachtete Hester unter halb gesenkten Lidern.

    „Danke, dass du dich um Susans Belange gekümmert hast. Und dass du die Nugents außer Gefecht gesetzt hast.“

    „Ach ja, meine verbrecherischen lieben Cousins. Georgy hat dich in alles eingeweiht, nehme ich an.“

    Hester nickte. „Sie war sehr freundlich. Was habt ihr über die Nugents herausbekommen?“ Selbstverständlich wollte sie alles darüber erfahren, aber nicht unbedingt mitten in der Nacht und in ihrem Schlafgemach.

    „Dass sie tief verschuldet sind, und es gibt ein Gerücht über einen Betrug, in den Sarahs ehemaliger Verlobter verwickelt sein soll.“

    „Was wird nun aus ihnen?“ Hester zog die Decke bis zu den Schultern hoch.

    „Ich werde sie ein wenig schwitzen lassen und ihnen dann das Haus abkaufen, wenn sie bereit sind, das Land zu verlassen. Sofern du oder Jethro keine Anklage gegen sie erhebt, sind sie frei.“

    „Aber ja, ich tue alles, wenn sie nur von hier verschwinden. Und jetzt hoffe ich, dir ist warm genug, damit du nach Hause gehen kannst.“

    „Noch lange nicht warm genug“, erwiderte er mit einer so rauen Stimme, dass Hester der Atem stockte.

    „Du denkst, weil ich die Mätresse eines anderen Mannes war, könnte ich genauso gut auch dich in mein Bett lassen, nicht wahr? Geh mir sofort aus den Augen!“ Sie wies wütend auf die Tür. „Verschwinde!“

    „Hester, ich bin gekommen, um dich anzuflehen, mir zu vergeben, weil ich dich glauben ließ, ich hätte dich verurteilt.“ Er setzte sich auf den Bettrand, und sie rückte unwillkürlich ein Stückchen ab. Plötzlich war er ihr viel zu nahe, viel zu aufregend und, nachdem er auch noch die Weste ausgezogen hatte, viel zu knapp bekleidet. „Ich habe mich denkbar ungeschickt angestellt und wusste nicht, wie ich es wieder gutmachen sollte.“

    „Du meinst, du glaubst nicht, dass ich Johns Geliebte war?“ Hatten Maria und Lady Broome etwa doch noch mit ihm gesprochen?

    „Ich meine, dass ich es nicht weiß. Wenn du seine Geliebte warst, dann liebtest du den Mann und konntest ihn aus irgendwelchen Gründen nicht heiraten. Und wenn dem so wäre, müsste ich der größte Heuchler sein, um dich zu verdammen, nach allem, was ich über meine eigene Großmutter erfahren habe. Oder du wurdest dazu gezwungen, und wie könnte ich dir das vorwerfen?“

    Hester folgte seinen Worten ungläubig. „Du meinst, es ist dir gleichgültig?“

    „Natürlich nicht.“ Er griff nach ihrer Hand, aber Hester entriss sie ihm. „Wie könnte es mir gleichgültig sein, wenn du einen Menschen verloren hast, den du liebtest, oder wenn du zu etwas gezwungen wurdest, das dir zuwider war? Nie könnte es mir gleichgültig sein, wenn du von gemeinen Lästermäulern beleidigt worden wärst.“ Bevor sie etwas dagegen tun konnte, war er bei ihr und nahm beide Hände in seine. „Was ich dir zu sagen versuche, Hester, ist, dass ich dich liebe. Ich liebe dich, wie du bist, wer immer du auch bist. Deine Vergangenheit kenne ich nicht, aber ich möchte ein Teil deiner Zukunft werden.“

    Hester war zu überwältigt, um ein Wort herauszubringen, und Guy fuhr hastig fort: „Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Statt sofort für dich Partei zu ergreifen, war ich voller Zweifel. Zwar ergriff ich Partei für dich, als ich mit Georgy allein war, aber da war es zu spät.“ Er ließ ihre Hände los und strich ihr sanft über das Haar. „Du brauchst mir nichts zu erklären, und vor allem brauchst du dich nicht zu rechtfertigen.“

    Hester schluckte mühsam, und ohne weiteres Zögern begann sie, ihm ihre Geschichte zu erzählen. „Ich habe ihn geliebt“, schloss sie leise. „Wie einen Onkel oder einen sehr viel älteren Bruder. Doch es wäre falsch gewesen, ihn zu heiraten, nur um mich abzusichern. Ich nahm das Erbe an, das er mir vermachte, weil ich wusste, er wollte es mir von ganzem Herzen geben. Es war sein Wein, den du so bewundert hast.“

    „Dann werde ich auf sein Wohl trinken, wenn wir das nächste Mal eine Flasche öffnen. Er scheint ein guter Mann gewesen zu sein, der es nicht verdient hat, dass seine Familie ihm die letzten Tage mit ihrer Boshaftigkeit vergiftete.“

    „Doch diese Boshaftigkeit besteht immer noch“, warf Hester ein. „Wie könntest du mich heiraten? Denk an den Skandal.“

    „Da Georgy die Wahrheit kennt, brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ihr Einfluss in London wird den von Sir Johns Verwandten völlig in den Schatten stellen. Wenn du an meiner Seite nach London zurückkehrst, wird es keinen Skandal mehr geben.“

    „Guy, willst du mich wirklich heiraten? Dir lag am Anfang vor allem an dem Haus, und dann fühltest du dich verpflichtet, mir zu helfen. Ich könnte es verstehen, wenn du erkannt hast, dass du dich geirrt hast und …“ Sie brach ab, als er sich erhob. Tapfer presste sie die Lippen zusammen und fragte sich, ob sie die Tränen würde zurückhalten können, bis Guy das Zimmer verlassen hatte.

    Doch statt nach seinen Sachen zu greifen, wie sie erwartete, holte Guy das Dokument vom Tisch und reichte es ihr. „Ich bin mir sogar so sicher, dass ich nach London gefahren bin und wieder zurück, um mir dies zu holen.“

    Hester entfaltete das Blatt und las. „Guy, das ist ja eine Speziallizenz!“

    „Nun, ich hoffe doch sehr, ich habe nicht aus Versehen die Einkaufsliste des Erzbischofs mitgenommen.“ Er wurde ernst. „Hester, glaube mir bitte, ich liebe dich und will dich heiraten. Wenn die Sonderlizenz dich nicht überzeugt, weiß ich nicht, was ich sonst noch tun könnte. Außer dich über die Schulter zu werfen, um dich vor den Altar zu bekommen. Allerdings wäre mir das eher unangenehm.“

    „Oh.“ Hester sah wieder auf das Papier in ihren Händen und dann auf den Mann, der so geduldig an ihrem Bett wartete. „Oh ja, Guy, ich …“

    Weiter kam sie nicht, denn schon riss er sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie glaubte, keine Luft zu bekommen. Schwindlig vor Glück, hörte sie seine zärtlichen Liebesworte wie aus weiter Ferne. In ihrer Sehnsucht, ihn zu spüren, strich sie über seinen breiten Rücken, atmete seinen Duft ein und küsste ihn. „Ich liebe dich.“

    „Ich liebe dich auch.“ Er rückte leicht ab und sah sie verlangend an. „Darf ich dir zeigen, wie sehr?“

    Es gab keinen Zweifel und kein Zögern. Allerdings spürte Hester, wie ihre Wangen heiß wurden, als sie zur Seite rutschte, um Platz für Guy zu machen. Er riss sich das Hemd herunter und begann, die Hose aufzuknöpfen. Unwillkürlich schloss Hester die Augen, dann öffnete sie sie ein wenig, warf einen Blick auf ihn und schloss sie schnell wieder. Ein unbekleideter, voll erregter Mann in ihrem Schlafgemach war etwas, das sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen so vorgestellt hatte.

    Im nächsten Moment war er bei ihr und zog sie an sich. Ihr stockte der Atem, doch gleich darauf schrie sie erstickt auf. „Deine Füße sind eiskalt!“

    Guy musterte sie ernst, nur ein kleines Zucken seiner Mundwinkel verriet seine Erheiterung. „Weißt du, Hester, in den häufigen, feurigen und sehr ausführlichen Tagträumen, in denen ich mich mit dir den Freuden der Liebe hingab, kam mir kein einziges Mal in den Sinn, es könne die Notwendigkeit für einen heißen Ziegelstein oder Bettsocken bestehen.“

    Sie lachte belustigt. „Ich könnte ja einen Ziegelstein besorgen“, bot sie ihm neckend an, doch schon beugte er sich auf sehr gebieterische Weise über sie.

    „Mach dir keine Gedanken“, sagte er heiser. „Ich werde mir eben etwas anderes einfallen lassen, damit mir heiß wird.“

    Danach hatte sie weder Gelegenheit noch den Atem, um zu lachen. Seine Küsse auf ihrer erhitzten Haut waren so aufregend, dass sie schließlich stöhnte vor Sehnsucht nach etwas, das sie nicht benennen konnte. Er verschloss ihr den Mund mit einem verlangenden Kuss, während er ihre Brüste liebkoste und den dünnen Stoff beiseiteschob, der sie bedeckte.

    Unwillkürlich bog Hester sich ihm entgegen. Forschend ließ sie die Hände über seinen starken Körper gleiten, über die Muskeln seines Rückens, über die kräftigen Arme, die schmalen Hüften …

    Nun rollte er sie herum, sodass sie auf ihm lag, und befreite sie geschickt von ihrem Nachthemd. Jetzt schmiegten sie sich noch fester aneinander, Haut an Haut, beide atemlos, beide ungeduldig und erwartungsvoll.

    „Habe keine Angst, mein Liebling“, flüsterte er und legte sich wieder auf sie.

    Sein Gewicht fühlte sich wundervoll an. Hester öffnete sich ihm unwillkürlich, und als er sie nahm, keuchte sie erregt auf.

    So hatte sie es sich nicht vorgestellt, hatte nicht erwartet, dass sie sich eins mit ihm fühlen würde, dass heftige Gefühle sie überwältigen würden, die sie nicht für möglich gehalten hätte und die ein Entzücken in ihr weckten, das sie kaum zu ertragen glaubte. Bis sie von einem Strudel der Lust mitgerissen wurde und einen erstickten Schrei ausstieß. Nur wie aus weiter Ferne wurde ihr Guys Stöhnen bewusst.

    Nach diesem überwältigenden Erlebnis lagen sie eng aneinandergeklammert da. Schließlich rollte Guy sich von ihr herunter und drückte sie fest an seine Seite. Sein Atem kitzelte sie an der Schläfe, als er flüsterte: „Meine Füße sind warm. Wollen wir es noch einmal versuchen? Übung ist wichtig, und ich glaube, es gibt mindestens sechs Stellen an deinem wunderschönen Körper, die ich noch nicht geküsst habe.“

    „Noch einmal?“ Hester sah ihn verblüfft an. Der Ausdruck in seinen Augen nahm ihr wieder den Atem, und ihr Herz klopfte schneller.

    „Und noch einmal und noch einmal und noch einmal.“ Sofort widmete Guy sich jenen zuvor erwähnten sechs Stellen.

    Guy stand am Altar und konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals in seinem Leben so beklommen zumute gewesen wäre. Neben ihm stand Major Neil Carew, ein Freund, der die Unbilden des Wetters auf sich genommen hatte, um als Trauzeuge zu erscheinen. Jetzt flüsterte er Guy zu: „Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

    „Hast du den Ring?“

    „In derselben Tasche, in der ich ihn hatte, als du mich vor zehn Minuten fragtest.“

    „Sitzt mein Krawattentuch perfekt?“

    „Makellos.“

    „Sie hat es sich anders überlegt.“

    „Alle Bräute kommen zu spät, das ist Teil der Tradition.“

    Guy sah sich rastlos in der weihnachtlich geschmückten Kirche um. Das gesamte Dorf schien heute erschienen zu sein. Die von der Kälte rotwangigen Gesichter strahlten.

    Jetzt rührte sich etwas am Westportal, und Guy hörte die Stimme seiner Schwester, die auf ihre gewohnt herrische Art Befehle erteilte. Ein leises Jammern, unmissverständlich Miss Prudhome, folgte, das Susan, die nur wenige Reihen weiter hinten neben Ben Aston stand, zum Lächeln brachte. Und dann begann der Organist, auf der Orgel zu spielen.

    Guy schloss einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, schritt Major Piper den Mittelgang entlang, eine schlanke Gestalt in einem in Creme und Grün gehaltenen Kleid am Arm: Hester.

    Ihr Gesicht wurde von einem zarten Schleier verdeckt, aber er hätte sie überall wiedererkannt, ihren selbstbewussten Gang, ihre stolze Haltung. In der Hand hielt sie einen Strauß aus Mistelzweigen und Efeu, die mit goldfarbenem Band zusammengehalten wurden. Guy hatte das Gefühl, vor Glück überzuschäumen, und konnte es nicht fassen, dass diese wundervolle Frau seine Braut war.

    „Sie dürfen die Braut küssen.“

    Hester wandte sich Guy zu und hielt unwillkürlich den Atem an, als er den Schleier hob. Er sah immer noch blass aus, wie vorhin, als sie auf ihn zugekommen war. In einer Aufwallung zärtlicher Liebe und tiefen Vertrauens wusste sie, dieser Mann gehörte zu ihr und sie zu ihm.

    Mit einem innigen Lächeln sah sie zu ihm auf, und er erwiderte ihr Lächeln und küsste sie, erst sanft, dann fordernd, schien nie wieder aufhören zu wollen. Hester legte Guy die Hand auf die Schulter und erwiderte seinen Kuss, während sich die Welt um sie zu drehen begann. Als sie sich endlich voneinander lösten, ging ein sentimentaler Seufzer durch die ganze Gemeinde.

    Hester nahm ihren Strauß, den sie zuvor Georgiana gereicht hatte, und ließ sich von Guy an den vielen lächelnden Menschen vorbeiführen. Am Westportal stand Parrott bereit, einen Mantel über dem Arm.

    „Mylady, ich denke, Sie werden das hier benötigen.“ Die schwere Tür wurde geöffnet, und Hester trat in eine Welt von blendender Helligkeit hinaus. Große Schneeflocken fielen langsam vom Himmel. Im Turm läuteten harmonisch die Weihnachtsglocken. Sie wünschten Glück für die Weihnachtszeit und Glück für das Brautpaar.

    Guy zupfte einen Mistelzweig aus Hesters Bouquet und befestigte ihn im Hutband. „Damit ich dich besser küssen kann“, flüsterte er.

    Sie lachte, drehte sich um und warf den Brautstrauß. Er wirbelte hoch in die Luft und durch die Schneeflocken, bis er direkt in Susans ausgestreckten Händen landete.

    Ungeduldig hob Guy seine junge Frau auf die Arme und trug sie durch den unberührten Schnee zu der wartenden Kutsche. Kaum saßen sie darin, breitete er Hester eine Pelzdecke über die Knie. Doch sie schob sie beiseite, legte Guy die Arme um den Nacken und setzte sich auf seinen Schoß.

    „Ich brauche keine Decke, damit mir warm ist“, flüsterte sie zärtlich und wurde mit einem feurigen Kuss belohnt.

    „Ich kam nach Winterbourne, um die Wahrheit über eine alte Liebesgeschichte zu finden“, sagte Guy, gerade als die Kutsche sich in Gang setzte und ihre kurze Fahrt zurück zum Moon House begann. „Ich rechnete nie damit, zu entdecken, was Liebe bedeutet.“

    „Und ich kam, um zu lernen, alleine zu leben“, erwiderte Hester glücklich. „Nur ließ ich es mir nie träumen, den einen Menschen zu finden, ohne den ich nicht leben könnte.“

    Ein zärtlicher Kuss schien die einzig mögliche Antwort darauf zu sein.

    – ENDE –
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Weihnachten auf Mulberry Hall

1. KAPITEL

    Dezember 1817. Steadley Manor, Bedfordshire.

    Keinen Schritt weiter, Sir! Die Pistole in meiner Hand zielt genau auf Ihr Herz. Daher rate ich Ihnen, sich besser nicht von der Stelle zu rühren!“

    Lord Gideon Grayson, genannt Gray, verharrte, obgleich ihm die Drohung keinerlei Angst einjagte. Die riesige Eingangshalle, in der er sich befand, lag im Dunkeln, und die Frau auf dem oberen Absatz der breiten Treppe war nur als geisterhafter Schemen zu erkennen. Und wenn er die Frau nicht deutlich sehen konnte – nach dem Klang ihrer Stimme handelte es sich um eine junge Frau –, dann konnte sie ihn zweifellos auch nicht deutlich erkennen. Ganz zu schweigen davon, mit einer Pistole genau auf sein Herz zielen, wie sie so theatralisch behauptete. Natürlich bestand dennoch die Möglichkeit, dass dieser Fratz eine Waffe in der Hand hielt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr Ziel traf, war allerdings äußerst gering, sollte sie sich tatsächlich entschließen, den Abzug zu drücken.

    Es hatte Gray einen ganzen Tag gekostet, mit seiner Kutsche von London zu seinem Anwesen Steadley Manor in Bedfordshire zu gelangen. Wie es sich herausstellte, war es nicht gerade die klügste Entscheidung gewesen, im Dezember dorthin zu reisen. Unterwegs hatte es angefangen zu schneien, und so erreichte er sein Ziel erst spät in der Nacht. Er war wenig erfreut, als er nach seiner Ankunft weder einen Stallburschen noch einen Pferdeknecht vorfand, der seine erschöpften Tiere versorgen konnte. Verstimmt stellte er fest, dass ihm auch kein Lakai oder Butler die Tür öffnete, um ihn willkommen zu heißen, nachdem er sich um seine Pferde gekümmert und die Stufen zu dem großen Eichenportal hinaufgestiegen war. Obendrein fand er, nachdem er sich selbst Zutritt verschafft hatte, auf dem Tisch neben der Tür weder Kerzen noch Zündhölzer, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich im Halbdunkel durch die Halle zu tasten.

    Gray hatte das Landgut vor zweieinhalb Jahren nach dem Tod seines älteren Bruders Perry geerbt und es bisher tunlichst vermieden, sich dort aufzuhalten. Nun aber in seinem eigenen Haus zur Zielscheibe zu werden – eine Situation, die ihn an einen Vorfall vor wenigen Wochen erinnerte, bei dem ein Mann gestorben war –, fand er mehr als nur irritierend. Es machte ihn wütend!

    So wütend, dass er nach dem langen, beschwerlichen Reisetag nicht bereit war, sich auch nur einen Augenblick länger damit abzufinden.

    „Ich sagte, Sie sollen stehen bleiben, Sir!“, rief Amelia schrill, als sie sah, wie der Mann, der zu nächtlicher Stunde ins Haus eingedrungen war, nach einem ach so kurzen Innehalten zielstrebig und Unheil verheißend die Halle durchquerte. „Ich sehe mich gezwungen, zu schießen, wenn Sie nicht sofort stehen bleiben, Sir!“ Doch der Mann beachtete ihre Drohung nicht. Ohne auch nur zu zaudern, erklomm er zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe. Jeder Schritt brachte ihn näher zu dem oberen Treppenabsatz, auf dem sie stand.

    Seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit auf, und Amelia gewann den Eindruck, dass er über sie lachte.

    „Ich gebe dir einen guten Rat, Schätzchen. Drohe nie einem Mann mit einer geladenen Pistole, wenn du nicht die Absicht hast, zu schießen!“

    Nun verhöhnte der Mann sie auch noch!

    Nicht nur, dass er in das Haus eingebrochen war, zweifellos mit Raub oder Schlimmerem im Sinn. Unverschämterweise machte er sich nun auch noch lustig über ihre Bemühungen, sich zu schützen.

    Amelia war vor drei Jahren, nach der Hochzeit ihrer Mutter mit Lord Perry Grayson, in Steadley Manor eingezogen. Ihre Mutter starb wenige Monate nach der Eheschließung, ihr Stiefvater folgte ihr kurz darauf ins Grab. Seitdem war Lord Gideon Grayson, der jüngere Bruder ihres Stiefvaters, ihr Vormund.

    Dieser hatte sich jedoch in den vergangenen zweieinhalb Jahren nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht, sie zu besuchen. Sie lebte also, wenn man von der bezahlten Gesellschafterin einmal absah, gezwungenermaßen allein in diesem Haus, und das war ihr schon schwer erträglich gewesen. Keinesfalls aber wollte sie es erdulden, einem Einbrecher Anlass zur Belustigung zu sein. Seine Spöttelei war ihr so unerträglich, dass sie diese nicht ungestraft durchgehen lassen wollte …

    Empört straffte sie die Schultern, umfasste den Pistolengriff fest mit beiden Händen und streckte die Arme aus. Dann fasste sie entschlossen ihr Ziel ins Auge und drückte ab. Ohrenbetäubend laut hallte der Schuss durch die Eingangshalle.

    „Verflucht, du kleine …!“

    Durch den Rückschlag der Waffe verlor sie das Gleichgewicht und plumpste zu Boden. Das tat weh. Und war demütigend. Gleich darauf wurde ihr die rauchende Pistole von starken Händen entrissen. Als sie aufsah, ragte der Mann, dem Ebenbild eines Racheengels gleich, bedrohlich über ihr auf. Die Pistole hielt er fest in seinen großen Händen.

    Eine zartbesaitete Frau wäre sicherlich in Ohnmacht gefallen. Selbst eine starke Frau, für die Amelia sich hielt, wäre möglicherweise versucht gewesen, eine Ohnmacht vorzutäuschen, um dem offenkundigen Zorn des Mannes zu entgehen. Unheilvoll beugte er sich über sie. Doch sie war aus härterem Holz geschnitzt und hegte nicht die Absicht, vor diesem nächtlichen Eindringling Schwäche zu zeigen.

    „Es wird Ihnen nichts nützen, die Pistole auf mich zu richten, Sir, da sie bereits abgefeuert wurde“, sagte sie mit gewisser Genugtuung, während sie sich aufrappelte.

    Gray wusste nicht, ob er die Frau durchschütteln sollte, weil sie den Wagemut besaß, einem Mann, den sie für einen Einbrecher hielt, die Stirn zu bieten, oder ob er sie für ihre Unverfrorenheit tadeln sollte. Nach kurzer Überlegung entschied er sich, keines von beidem zu tun …

    Seine Augen hatten sich inzwischen an das dämmrige Licht in der vom Mond erleuchteten Halle gewöhnt. Daher sah er, dass die Frau, die ihm mit dem Mut einer gereizten Löwin gegenübertrat, ihm kaum bis zu den Schultern reichte. Üppige goldblonde Locken umrahmten ihr schmales, bleiches, herzförmiges Gesicht und fielen über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem – wenn er sich nicht täuschte – wohl gerundeten Gesäß.

    Die Farbe ihrer Augen konnte er zwar nicht erkennen, wohl aber sah er das herausfordernde Funkeln in ihrem zornigen Blick. Einer solchen Herausforderung konnte wohl kein heißblütiger Mann widerstehen – nicht einmal einer, der eine anstrengende Reise hinter sich hatte.

    Gray legte die abgefeuerte Pistole auf einen Tisch in seiner Nähe und zog sie mühelos in seine Arme.

    „Ich … Was haben Sie vor, Sir?“ Jetzt klang die Stimme des kleinen Satansbratens leicht verängstigt.

    Anzüglich lächelnd blickte er auf sie hinab. „Ich dachte, meine Absichten seien offensichtlich, Madam.“

    Wohl mehr als offensichtlich, gestand sich Amelia stumm ein, als er sie fester umfing – förmlich mit ihr verschmolz. Unwillkürlich stahl sich in ihre Entrüstung ein Hauch spannungsvoller Erwartung.

    Der Mann, der sie so fest umschlungen hielt, war hoch gewachsen. Seinem stattlichen, muskulösen Körper hätte jede Frau, dessen war sie sich sicher, vollste Bewunderung gezollt – selbst eine Frau, die vor wenigen Augenblicken vor Angst fast den Verstand verloren hätte. Er roch leicht nach Rasierwasser und Sattelleder. Es war kein unangenehmer Geruch, so wie sie es bei einem Einbrecher erwartet hätte, sondern ein äußerst maskuliner Duft. Aufregend männlich!

    „Lassen Sie mich sofort los, Sir!“ Amelia war sich ebenso bewusst wie ihr Gegenüber, dass ihr Protest nicht gerade überzeugend klang.

    Gray sah sie mokant an. „Das würde ich, Schätzchen, wenn ich der Ansicht wäre, dass es dir damit ernst ist.“

    Mit vor Zorn blitzenden Augen sah sie ihn an und begann sich in seinen Armen zu winden. „Natürlich ist es mir ernst!“

    Er schüttelte bedächtig den Kopf, denn durch ihr Gezappel drängten sich ihre weichen Rundungen nur noch intimer an ihn. „Das denke ich nicht.“

    „Sie sind unverschämt, Sir!“

    Sein Blick hing an ihren vollen, schönen Lippen, doch Gray hörte kaum, was diese Lippen sagten. Unnachgiebig hielt er ihre Taille umfangen, während er sich an sie schmiegte. Mit einer Hand umfasste er die wohlgeformte Rundung ihres Gesäßes, presste sie an seinen harten, erregten Körper.

    Eine seltsam berauschende Wonne durchflutete Amelia, als er sich auf diese Weise an sie drückte, und sie verspürte eine nie gekannte schmerzlich brennende Sehnsucht.

    Eine Sehnsucht, die sie an ihrem Verstand zweifeln ließ!

    Dieser Mann war immerhin mitten in der Nacht ins Haus eingebrochen, hatte sich über sie lustig gemacht, und nun umarmte er sie zudem auf höchst intime – und sehr unschickliche – Weise. Sie war verrückt – vollkommen verrückt –, wenn sie es überhaupt in Erwägung zog, ihm weitere Freiheiten zu gestatten, ja es sogar genoss, in seinen Armen zu liegen.

    Aufgebracht stemmte sich Amelia gegen seine Brust. Schließlich gelang es ihr, ein wenig Abstand zu gewinnen. Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück, und sie spürte, wie ein kalter Luftzug ihren erhitzten Körper kühlte. „Ich rate Ihnen, unverzüglich zu gehen, Sir.“

    „Ach, wirklich?“

    „Ja!“ Geflissentlich überhörte Amelia den Hohn in seiner Stimme. „Ehe mein … mein Gatte erscheint und Ihnen den Verstand aus dem Leib prügelt.“

    Er betrachtete sie mit argwöhnischem Blick. „Ihr Gatte, Madam?“

    Amelia geriet ein wenig aus der Fassung. Entschlossen, den Mann in seine Schranken zu verweisen, hatte sie spontan einen Gatten erfunden, weil sie glaubte, ihn mit dieser Drohung mehr erschrecken zu können als mit einem Vormund. Zumal ihr Vormund durch Abwesenheit glänzte und sich äußerst rar machte! So rar, dass sie Lord Gideon Grayson noch nie begegnet war. Dennoch war die Behauptung, vermählt zu sein, wohl ein wenig voreilig gewesen.

    Herausfordernd hob sie das Kinn. „Zweifellos sind Sie in dieses Haus eingedrungen, um unsere Wertsachen zu stehlen. Sie haben sich … Sie haben sich mir gegenüber Freiheiten herausgenommen, und doch wollen Sie mir weismachen, nicht einmal zu wissen, in wessen Haus Sie eingebrochen sind?“, warf sie ihm ungehalten vor.

    Ihre Augen funkelten und ihre Wangen glühten von den „Freiheiten“, die er sich herausgenommen hatte. Sie sieht bezaubernd aus, wenn sie wütend ist, dachte Gray. Zu schade, dass sie eine Lügnerin ist.

    Seine Miene wurde hart. „Ist es notwendig, den Namen des Mannes zu kennen, den man ausrauben will?“

    „Ich dachte, es sei für Sie sehr wohl von Interesse, ja!“

    Gray zuckte mit den Achseln. „Dann kläre mich auf, mein Schatz.“

    „Ich bin nicht Ihr Schatz“, erwiderte die hochnäsige kleine Dame temperamentvoll. „Und Steadley Manor befindet sich im Besitz von Lord Gideon Grayson.“

    Diese Tatsache war Gray – besagtem Lord Gideon Grayson – selbstverständlich bekannt. Ebenso wusste er auch sehr genau, dass er keine Gattin hatte. „Ist das der Mann, mit dem Sie verheiratet zu sein behaupten?“

    „Ich behaupte es nicht nur, ich bin mit ihm verheiratet, Sir“, antwortete Amelia bestimmt. Auf ihre Bemerkung verfiel er in ein unheilvolles Schweigen, das sie zunehmend beunruhigte. Sie krauste die Stirn. „Zweifellos haben Sie Gerüchte vernommen, dass mein … mein Gatte bei seinen Aufenthalten in London der Spielleidenschaft frönt und zahllose Affären haben soll. Aber lassen Sie sich von seinem Ruf als Lebemann nicht täuschen, Sir. Ich versichere Ihnen, er ist ein ausgezeichneter Schütze. Und es wird ihm gewiss nicht gefallen, dass Sie sich … Freiheiten gegenüber seiner Gemahlin herausgenommen haben.“

    „Tatsächlich?“, erwiderte er sarkastisch. „Ihr … Gatte scheint allerdings so fest zu schlafen wie ein Stein.“

    Seine auf der Kiesauffahrt knirschenden Schritte hatten Amelia vor wenigen Minuten aus dem Schlaf gerissen. So schnell sie konnte hatte sie die Pistole aus ihrem Nachttisch geholt und war in ihren Morgenmantel geschlüpft, um sogleich in die Halle zu stürmen und den Mann zu stellen. Ganz gewiss war sie nicht in der rechten Stimmung, sich verhöhnen zu lassen. Besonders nicht von einem Mann, dessen einzige Waffe ihre eigene, nicht länger geladene Pistole zu sein schien.

    Natürlich war es möglich, dass er eine Pistole bei sich trug. Unter den vielen Falten seines Mantels konnte er sicherlich sogar mehrere Waffen verbergen. Da er bislang jedoch keine gezückt hatte, glaubte Amelia, er würde dies jetzt auch nicht mehr tun.

    „Ich versichere Ihnen, Sir, dass Sie die Situation keineswegs mehr so amüsant finden werden, wenn mein Gatte erscheint oder einer der Dienstboten die Hunde auf Sie hetzt!“

    „Meine Güte – ein Gatte im Tiefschlaf, der, wenn er wach ist, selbstverständlich ein ausgezeichneter Schütze ist. Und gleich mehrere Hunde – zweifellos sehr bissige –, die auf mich losgelassen werden sollen“, erwiderte ihr dieser nervenaufreibende Mann. Seine Stimme troff vor Ironie. „Seien Sie versichert, mir schlottern bereits die Knie vor Angst, Madam!“

    Dieser Schuft klingt eher belustigt als verängstigt, dachte Amelia. Offenbar hatten ihre Drohungen nicht die von ihr beabsichtigte Wirkung hinterlassen. „Sie sind unverschämt, Sir!“

    „Und Sie, Madam, sind – unter anderem – eine Schwindlerin!“, sagte er in ruppigem Ton.

    Amelia ballte die Hände zu Fäusten. „Wie können Sie es wagen!“

    „Oh, ich denke, wenn wir uns erst ein wenig näher kennengelernt haben …“

    „Was ganz sicherlich nicht der Fall sein wird!“

    „… dann werden Sie feststellen, dass ich durchaus allerhand wage, meine Liebe“, fuhr er ungerührt fort.

    „Ich bin nicht Ihre …“

    „Zunächst aber …“, unterbrach der Mann sie, „… werde ich Ihre Behauptung, Herrin dieses Hauses zu sein, widerlegen. Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Lord Gideon Grayson weder verheiratet ist noch es je war!“

    „Sie wissen …? Dann hat man Sie leider falsch informiert, Sir“, sagte Amelia und zwang sich, seinem Blick tapfer standzuhalten.

    „Hat man das?“

    Seine Stimme klang sanft. Zu sanft, dachte Amelia. „Ja, das hat man. Lord Grayson und ich haben den Ehebund vor sechs Monaten hier in der Dorfkirche geschlossen“, erwiderte sie deshalb betont herablassend. „Es war eine kleine Zeremonie im engsten Familien- und Freundeskreis“, fuhr sie hastig für den Fall fort, dass er tatsächlich über eine „verlässliche Quelle“ verfügte, die er diesbezüglich befragen konnte.

    Sie ist nicht nur eine Schwindlerin, sondern eine schamlose Lügnerin, befand Gray ungehalten, weil der jungen Frau die Unwahrheiten so glatt über die rosigen Lippen kamen.

    Da er höchstselbst Lord Gideon Grayson war – von Freunden kurz Gray genannt –, wusste er natürlich ganz genau, wo er sich vor sechs Monaten aufgehalten hatte. Weder hatte er mit seinen Freunden, von denen die junge Frau so wissend sprach, in der Stadt dem Spiel und den Frauen gefrönt. Noch war er in der Grafschaft Bedfordshire oder in Steadley gewesen. Und ganz gewiss hatte er in der Dorfkirche nicht diesen vorlauten Fratz geheiratet!

2. KAPITEL

    Seine Schlussfolgerungen führten Gray zu der interessanten Frage, wer zum Teufel die Frau war, die hier vor ihm stand.

    Nach seiner Kenntnis lebten derzeit – von den Dienstboten abgesehen, die er bisher weder gesehen noch gehört hatte –, nur zwei Personen in dem Haus, das er von seinem Bruder geerbt hatte: sein junges Mündel Amelia und ihre Gouvernante, eine Miss Dorothy Little.

    Ein Name, der ausgesprochen gut zu der zierlichen jungen Frau passte. Dass sie jedoch einem Mann mitten in der Nacht mit einer Pistole in der Hand gegenübertrat, mit nichts weiter bekleidet als einem Negligé, hielt er für ausgesprochen leichtfertig. Bedachte man dazu noch die Tatsache, dass er sich „Freiheiten herausgenommen hatte“, wie sie es ausdrückte, war ihr Verhalten sogar in höchstem Maße unbesonnen.

    Und was die unverschämte Behauptung anging, sie sei seine Gemahlin …

    Seine Miene verfinsterte sich. „Ich schlage vor, Madam, wir zünden eine Kerze an und beginnen dieses Gespräch noch einmal von vorn.“

    Amelia konnte ihre Verblüffung über dieses Ansinnen kaum verbergen. Dieser Mann hätte in dem Moment, da sie mit der geladenen Pistole auf ihn zielte, auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen sollen. Ganz gewiss hatte sie nicht erwartet, dass er sich über sie lustig machte oder sie in die Arme nahm. Ebenso wenig hatte sie damit gerechnet, dass es ihn so völlig unbeeindruckt lassen würde, wenn sie ihm mit der Schießfertigkeit eines Gatten oder mit bissigen Hunden drohte.

    Seine herrische Art und sein Vorschlag, eine Kerze anzuzünden, bevor sie das Gespräch fortsetzten, ließ sie vermuten, dass er ihre Behauptungen überhaupt nicht ernst nahm.

    Forschend taxierte sie ihn. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das fahle Mondlicht gewöhnt, das durch die hohen Fenster hereinschien, und so konnte sie erkennen, dass der Mann etwa dreißig Jahre alt war – vielleicht ein wenig jünger. Dunkles, welliges Haar umrahmte sein markantes, verwegen attraktives Gesicht. Die Lider hatte er halb gesenkt, und das Licht war zu dämmrig, sodass sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte. Eindeutig lag in ihnen jedoch ein unheilvolles Funkeln.

    Er trug einen weit geschnittenen Wintermantel mit mehreren Überwürfen an Ärmeln und Schultern, was zweifellos der Grund dafür gewesen war, dass er sie vorhin an einen Racheengel erinnert hatte. Da der Mantel geöffnet war, konnte sie ein schneeweißes Hemd und einen dunklen Gehrock erkennen. Seine hellen Breeches steckten in schwarzen Hessenstiefeln.

    Eigentlich sieht er gar nicht wie ein Einbrecher aus, dachte Amelia, sondern eher wie ein arroganter, selbstsicherer, modebewusster Gentleman. „Wer sind Sie, Sir?“ Argwöhnisch beobachtete sie ihn.

    „Hätten Sie mir diese Frage nicht viel früher stellen sollen?“, sagte er schroff.

    Amelia musste sich eingestehen, dass sie dies angesichts seines ausgeprägten Selbstbewusstseins und seines unübersehbaren Wohlstands wohl tatsächlich hätte tun sollen. Dennoch … „Wann hätte ich Sie nach Ihrem Namen fragen sollen – bevor Sie sich widerrechtlich Zugang zu Steadley Manor verschafft haben oder nachdem Sie in das Haus eingebrochen sind?“

    „Ich bin mitten in der Nacht eingetroffen, Madam, weil es mich den ganzen Tag gekostet hat, durch eisige Kälte und Schnee hierher zu reisen“, erklärte er barsch.

    Sein dunkles, leicht gewelltes Haar sah tatsächlich ein wenig feucht aus, wie Amelia feststellte.

    „Und ich bin nicht eingebrochen“, fuhr er ruppig fort. „Der Riegel an der Vordertür war bereits defekt und ist aus einem unerklärlichen Grund nicht repariert worden!“

    So unerklärlich war der Grund dafür nicht. In Steadley Manor gab es weder das Geld, um eine solche Reparatur zu bezahlen, noch einen Menschen, der sie hätte ausführen können. „Darum geht es nicht …“

    „Doch, Madam, genau darum geht es.“ Gray stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. Und das passierte ihm höchst selten, eigentlich so gut wie nie. Lord Gideon Grayson war in der feinen Gesellschaft hoch angesehen und wurde als reicher Junggeselle von allen bewundert und umschwärmt. Höchst selten kam es vor, dass man ihm widersprach oder sich seinem Willen widersetzte. Diese Tatsache wollte er dieser leichtfertigen Gouvernante seines Mündels unmissverständlich klarmachen. „Ich verlange, dass umgehend eine Kerze angezündet wird.“

    „Aber …“

    „Jetzt, wenn ich bitten darf, Madam!“

    „Es besteht keinerlei Grund, mich anzubrüllen …“

    „Ich versichere Ihnen, ich habe noch gar nicht angefangen zu brüllen.“ Gray sah sie verärgert an. „Die Kerze, Madam!“

    Amelia hielt es für unklug, den Mann noch mehr zu reizen. Also ging sie zum Tisch, der sich so schön in der kleinen Nische am hinteren Ende des Treppenabsatzes ausnahm, und holte die Kerze, die sie dort bereitgestellt hatte. Mit bebenden Fingern entzündete sie den Docht. Dann atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen, und steckte die brennende Kerze in den Halter, ehe sie sich wieder dem Mann zuwandte. Seine unerschütterliche Arroganz ließ sie inzwischen vermuten, er habe möglicherweise jedes Recht, Steadley Manor mitten in der Nacht zu betreten.

    Der Schein der Kerze beleuchtete sein attraktives, wie gemeißeltes Gesicht, das von durchdringenden grauen Augen beherrscht wurde, und Amelia sah auf den ersten Blick, dass er tatsächlich jedes Recht dazu hatte. Die Ähnlichkeit mit Lord Perry Grayson, dem früheren Eigentümer von Steadley, ihrem verstorbenem Stiefvater, war unverkennbar.

    „Lord Gideon Grayson?“, fragte sie beklommen, während sie bereits in einen eleganten Knicks verfiel, was in Nachthemd und Morgenmantel gar nicht so leicht zu bewerkstelligen war.

    „Madam“, bestätigte er ihre Vermutung mit knapper Verbeugung.

    Oh du liebe Güte! dachte Amelia. Sie zuckte innerlich zusammen, als ihr vollends bewusst wurde, dass sie die Pistole nicht, wie von ihr angenommen, auf einen Einbrecher abgefeuert hatte, sondern auf den Bruder ihres verstorbenen Stiefvaters.

    Kühl ruhte sein Blick auf ihr. „Und ich wüsste es sicherlich, wenn ich Ihr Gatte wäre.“

    Ihre Wangen verfärbten sich flammend rot. „Das habe ich doch nur gesagt, weil ich dachte, es würde … nun, weil ich dachte, ein Gatte würde eine abschreckendere Wirkung auf Sie haben.“

    „Zweifellos war diese Abschreckung vonnöten, damit ich mir keine weiteren ‚Freiheiten‘ herausnehme“, sagte er gedehnt.

    „Ja!“

    „Hm.“ Gray blickte sie mit strenger Miene an. „Nun, da wir die Förmlichkeiten erledigt haben, möchten Sie mir vielleicht erklären, warum in meinen Ställen offenbar keine Stallburschen und in meinem Haus keine Dienstboten anwesend sind?“

    Amelia war mehr als froh darüber, dass er das Thema wechselte und ihrer unüberlegten Behauptung, mit ihm verheiratet zu sein, keine weitere Beachtung mehr schenkte. „Nur zwei der Dienstboten sind auf dem Anwesen geblieben, Mylord“, sagte sie in bedauerndem Ton. „Die Köchin Mrs. Burdock sagte mir, sie sei bereits seit so vielen Jahren hier und fühle sich zu alt, um eine neue Anstellung anzunehmen. Und Ned, der Gärtner, will sich nicht von seinen preisgekrönten Rosen trennen.“ Ihre Stimme klang liebevoll ob der Sympathie, die sie für den alten Mann verspürte.

    Gray musterte die junge Frau missbilligend. Nun, da er sie im Licht betrachten konnte, war er mehr denn je davon überzeugt, dass sie als Gouvernante für sein Mündel nicht geeignet war.

    Ihr Haar hatte tatsächlich die Farbe von gesponnenem Gold und fiel ihr in üppigen Wellen über die Schultern und den dünnen weißen Morgenmantel, den sie über dem Nachtgewand trug. Neugierig sah sie ihn aus dunkelblauen Augen an, deren Farbe ihn an das tiefe Blau des Mittelmeeres an einem klaren Sommertag erinnerte. Ihr Teint war so makellos und weiß wie Alabaster, und ihre Lippen waren so voll und einladend rot wie reife Kirschen.

    Ihr Morgenmantel, ein durchscheinendes, überaus unangemessenes Kleidungsstück für eine Gouvernante, war über dem Nachtgewand nicht geschlossen und enthüllte den verführerischen Ansatz ihrer Brüste, die sich wenige Minuten zuvor noch an seine Brust geschmiegt hatten.

    Bedingt durch die Umstände, hatte Gray noch nicht das Vergnügen gehabt, sein junges Mündel kennenzulernen. Aber er konnte auf den ersten Blick erkennen, dass diese junge Dame von betörender Schönheit war, weshalb sie als Gesellschafterin für ein junges und zweifellos leicht zu beeindruckendes Mädchen ganz gewiss nicht taugte.

    Nachdem er es genossen hatte, ihre üppigen Kurven an seinem Körper zu spüren, war er überzeugt, sie eigne sich weitaus besser als „Gesellschafterin“ eines Gentleman, der auf der Suche nach einer Mätresse war.

    Und da Perry nur wenige Monate vor seinem Tod geheiratet und seinen Berichten zufolge eine glückliche Ehe geführt hatte, konnte sich Gray beim besten Willen nicht vorstellen, warum sein Bruder eine solch junge, hinreißende Gouvernante für seine Stieftochter engagiert hatte.

    Gray presste die Lippen zusammen und blickte die Frau unter halb gesenkten Lidern an. „Sie haben vergessen, sich selbst in dieser Aufzählung anzuführen.“

    Ihre schönen blauen Augen weiteten sich, und sie sah ihn bestürzt an. „Oh. Ja, natürlich lebe auch ich hier.“

    Gray nickte knapp. „Natürlich.“

    Amelia nagte besorgt an ihrer Unterlippe, während sie darüber nachdachte, wie sie dieser schrecklichen Situation am besten entkommen konnte. Schrecklich insbesondere deswegen, da ihr Vormund nicht gewillt schien, die stolze Arroganz abzulegen, die ebenso perfekt zu ihm passte wie die tadellose modische Kleidung, die er trug.

    Und dieser überhebliche, teuflisch gut aussehende Mann hatte sie vor wenigen Minuten in seinen Armen gehalten …

    Amelia befeuchtete die Lippen. „Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Schlafzimmer bewohnbar ist, Mylord. Das Zimmer ist so lange nicht benutzt worden, dass ich befürchte, die Laken werden sicherlich feucht sein. Ich weiß nicht einmal, ob das Bett überhaupt bezogen ist …“

    „Ich werde mich schon selbst um meine Unterbringung kümmern. Danke, Madam.“ Seine grauen Augen glitzerten im Kerzenlicht. „Im Moment interessiert mich viel mehr, warum nur Sie und zwei weitere Dienstboten auf dem Anwesen leben.“

    Erstaunt blickte sie ihn an, kam ihr doch die Frage höchst überflüssig vor. „Natürlich, weil alle anderen gegangen sind.“

    „Und warum sind sie gegangen?“

    „Weil sie seit über sechs Monaten keinen Lohn mehr erhalten haben, Mylord.“

    „Was sagen Sie da?“ Lord Grayson sah Unheil verkündend auf sie hinab.

    Sie schüttelte den Kopf. „Mr. Sanders konnte mehrere Monate lang weder die Löhne der Hausangestellten noch der Gärtner und Stallburschen zahlen. Vor einigen Tagen sah er sich schließlich selbst gezwungen, sein Glück woanders zu suchen.“

    Sanders war der Name seines Verwalters, wie Gray sich erinnerte. Er hatte ihm in der vergangenen Woche geschrieben und ihm seinen Besuch in Steadley Manor für den heutigen Tag angekündet.

    Zweieinhalb Jahre hatte sich Gray vorsätzlich von Steadley Manor ferngehalten und daher den Verwalter, der Mr. Davies Stelle eingenommen hatte, nachdem dieser vor einem Jahr in Pension gegangen war, nie kennengelernt. Alle das Anwesen betreffenden Angelegenheiten hatte er den fähigen Händen seines Anwaltes Worthington überlassen, so auch die Anstellung eines neuen Verwalters.

    Gray hatte weder Steadley Manor noch den dazugehörigen Landbesitz gewollt, ganz zu schweigen von den anderen mit dem Erbe verbundenen Verpflichtungen – wie beispielsweise die Vormundschaft für Perrys Stieftochter, die nach dem Tod seines Bruders ihm oblag. Das Einzige, was er wirklich gewollt hatte, war, dass sein Bruder gesund aus Waterloo zurückkehrte. Dies aber würde niemals geschehen, da Perry auf dem Schlachtfeld gestorben war.

    Steadley Manor, das Anwesen und sogar Perrys verflixte Stieftochter waren schmerzliche Erinnerungen daran, dass Gray den geliebten Bruder nie wiedersehen würde. Ihm war es daher bei Weitem leichter gefallen, sein Mündel und seinen Besitz zu ignorieren und sein Leben in London weiterzuführen, als wäre nichts geschehen.

    Vor zwei Wochen aber hatte Gray einen Brief von Daniel Wycliffe Earl of Stanford, erhalten. Seit ihrer Kindheit waren Lord Stanford und Perry enge Freunde gewesen, und das Anwesen des Earls lag nur zwanzig Meilen von Steadley Manor entfernt.

    Die Tatsache, dass Lord Stanford ihm überhaupt schrieb, hatte Gray bereits überrascht, der Inhalt des Briefes indes bei ihm maßloses Erstaunen hervorgerufen.

    Lord Stanford schrieb, er habe Gerüchte vernommen, Steadley Manor stünde vor dem Ruin. Das Vieh würde verkauft werden, aber kein Vieh eingekauft. Die Felder seien unbestellt. Die Cottages auf dem Anwesen verfielen immer mehr. Lord Stanford beendete sein Schreiben mit den Worten, er könne nicht beurteilen, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprächen, hielte es aber für angebracht, ihn umgehend davon in Kenntnis zu setzen.

    Gray hatte den Brief mehrere Male gelesen, und jedes Mal hatte seine Verärgerung über Lord Stanford zugenommen. Er empfand es als dreist, dass dieser Mann es wagte, ihm überhaupt zu schreiben, und er glaubte, den Grund dafür zu kennen. Als Perrys Freund war Lord Stanford wohl der Ansicht, es sei an der Zeit, dass Gray seinen Verpflichtungen auf dem Anwesen selbst nachkam. Und diese Einmischung erzürnte ihn zutiefst.

    So verärgert war er darüber, dass er nach dem Frühstück umgehend eine recht barsche Antwort verfasst hatte, die in etwa besagte, er sei durchaus in der Lage, sich selbst um seine Angelegenheiten zu kümmern. Besten Dank auch!

    Dennoch …

    Lord Stanfords Brief war zu einem Zeitpunkt eingetroffen, an dem Gray nach jahrelangem Dienst als Geheimagent der Krone ohnehin überlegte, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte. Er fühlte sich seltsam ruhelos und unzufrieden. Nachdem er eine Woche gegrübelt und keinen Grund für seine Rastlosigkeit gefunden hatte, war er schließlich zu der Auffassung gelangt, dass er nach Bedfordshire reisen musste, um zu prüfen, ob seine Zukunft möglicherweise dort lag.

    Obwohl Gray ganz und gar nicht den Wunsch verspürte, zu dieser kalten, unwirtlichen Jahreszeit in diese eintönige, trostlose Gegend zu reisen, wusste er, dass es der perfekte Zeitpunkt war, London zu verlassen. Die meisten Mitglieder der Gesellschaft waren wegen des bevorstehenden Weihnachtsfestes inzwischen auf ihre Landgüter zurückgekehrt.

    Kurz entschlossen entschied er sich, seinem Anwesen in Bedfordshire einen Besuch abzustatten, um festzustellen, ob die Gerüchte, die Lord Stanford vernommen haben wollte, der Wahrheit entsprachen. Anschließend wollte er der Einladung seines Freundes Hawk St Claire, Duke of Stourbridge, folgen und die Weihnachtsfeiertage mit der Familie St Claire in Gloucestershire verbringen.

    Als er Hawks Einladung angenommen hatte, war ihm allerdings nicht bewusst gewesen, wie ernst die Lage in Steadley Manor war. Man hatte die Dienstboten nicht bezahlt. Fast alle, ob im Haushalt oder auf dem Anwesen angestellt, hatten gekündigt. Seit mehreren Monaten lebte sein junges Mündel praktisch allein in dem Haus, wenn man einmal von der Gesellschaft dieser Frau absah, die als Gouvernante eines jungen, leicht zu beeindruckenden Mädchens seiner Meinung nach absolut untauglich war.

    Wie Gray nur zu gut wusste, hätte er von all diesen Dingen erfahren, sie möglicherweise sogar verhindern können, wenn er auch nur einen Funken Interesse gezeigt hätte, den Besitz nach dem Tod seines Bruders weiterzubewirtschaften.

    Seine Miene verfinsterte sich. Verdammt, er hatte andere Verpflichtungen gehabt – er hatte seinen Pflichten gegenüber der Krone nachkommen müssen. Es war ihm keine Zeit geblieben, sich auch noch Gedanken um all jene Dinge zu machen, um die sich die beiden Männer hätten kümmern sollen, die er so großzügig dafür bezahlte.

    Was ihn zu der Frage führte: Wenn sein Geld nicht dazu verwendet worden war, Bedienstete und Arbeiter zu bezahlen, in wessen Börse war es dann gelandet? Nur sein Anwalt Worthington und der Verwalter Sanders hatten das Geld in die Finger bekommen, bevor es an seine Dienstboten ausgezahlt werden sollte. Mit Worthington hatte Gray vor wenigen Tagen noch gesprochen. Der ältere Mann hatte sich erfreut gezeigt, dass er endlich ein wenig Interesse an dem Anwesen zeigte. Daher kam offenkundig nur Sanders infrage; Gray hatte ihm vor einer Woche seine Ankunft mitgeteilt. Bloß war der Mann nicht länger hier, um seine Fragen zu beantworten …

    Seine Miene wurde hart. „Haben Sie nicht ebenfalls den Wunsch gehegt, zu kündigen, als man Ihnen den Lohn schuldig blieb?“

    „Ich … Pardon, Mylord?“ Mit verwundertem Ausdruck im Gesicht und unschuldigem Blick sah sie ihn an. Ihr verwirrtes Blinzeln lenkte seine Aufmerksamkeit unwillkürlich auf die dunklen Wimpern, die ihre großen blauen Augen umrahmten.

    Tat sie dies mit Absicht? Gray war sich dessen nicht sicher. Und er wollte es auch gar nicht wissen. Wie es schien, hatte er bereits weitaus genug Probleme in den nächsten Tagen zu lösen. Da wollte er sich nicht auch noch damit abgeben müssen, dass ihm eine junge Frau schöne Augen machte, der er nicht einmal eines seiner Pferde, geschweige denn die Erziehung seines Mündels anvertrauen würde.

    Er nickte knapp. „Ja, Sie, Madam.“

    Amelia betrachtete ihn stirnrunzelnd. Sein markantes, makelloses Gesicht mit den faszinierenden grauen Augen und sein dunkles welliges Haar erinnerten sie an eine Zeichnung, die sie einmal von einer der Skulpturen Michelangelos gesehen hatte. Sie musste zugeben, Lord Gideon Grayson war der bestaussehende Gentleman, dem sie je begegnet war.

    Leider war er, wie sie nun wusste, auch eine der hochmütigsten, imposantesten und stärksten Persönlichkeiten, denen sie je begegnet war.

    Sie schüttelte leicht den Kopf. „Ich verstehe nicht, Mylord.“

    „Ich fragte, ob Sie Ihre Arbeit so sehr lieben, dass Sie diese bereitwillig mehrere Monate ohne Bezahlung ausführen“, sagte er ungehalten.

    „Nein, Mylord …“

    Also wirklich! Gray fragte sich, ob er nun auch noch Dummheit zu den charakterlichen Makeln dieser Frau hinzufügen musste. Es wäre zu schade, wenn dem so wäre. Denn er wusste, selbst eine solch schöne Frau wie sie würde es in der Welt leichter haben, wenn sie wenigstens einen Funken Verstand besaß. „Heißt das nun, nein, Sie lieben Ihre Arbeit nicht? Oder nein, Sie führen diese nicht bereitwillig ohne Bezahlung aus?“

    Ein glockenhelles, abschätziges Lachen entfuhr ihr, wodurch eine Reihe kleiner gerader weißer Zähne zwischen ihren vollen roten Lippen sichtbar wurde. „Nein, das soll heißen, dass ich hier gar nicht arbeite, Mylord.“

    „Sie …?“ Gray runzelte verdutzt die Stirn. „Erklären Sie mir das, wenn ich bitten darf!“

    „Ich bin Amelia, Mylord. Amelia Ashford“, fügte sie belustigt hinzu, als Gray sie weiterhin mit verständnisloser Miene anblickte. „Ihre Stiefnichte und Ihr Mündel.“

    So entgeistert – ja, förmlich entsetzt – war Gray über diese Enthüllung, dass es ihm nicht gelang, seine Verblüffung zu verbergen. Er starrte sie ganz unverhohlen an.

    Diese hinreißend schöne Frau – eine Frau, mit der jeder Mann nur allzu gern das Bett teilen würde – sollte die Tochter der adeligen, verarmten Witwe sein, die sein Bruder kurz vor seinem Tod geheiratet hatte?

3. KAPITEL

    Das kann nicht sein, da muss ein Irrtum vorliegen, dachte Gray fassungslos. Amelia Ashford ist ein Kind, erst siebzehn, diese Frau aber …

    Wenn er es jedoch recht überlegte, war Perrys Stieftochter vor zweieinhalb Jahren siebzehn Jahre alt gewesen. Das hieß, sie war nun in ihrem zwanzigsten Lebensjahr, nicht in ihrem achtzehnten!

    Umstände, die außerhalb seines Einflusses lagen, hatten dazu geführt, dass er Perrys Gattin Celia nie kennengelernt hatte, ganz zu schweigen von ihrer Tochter Amelia. Perry hatte ihn natürlich von seiner Hochzeit in Kenntnis gesetzt, ihm versichert, dass er glücklich war und welch große Freude es ihm bereitete, Stiefvater eines solch wunderbaren Kindes wie Amelia zu sein.

    Gray hatte weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, die junge Familie in Bedfordshire zu besuchen, da traf auch schon ein zweiter Brief seines Bruders ein. Perry berichtete ihm darin, dass er am Boden zerstört sei, weil seine Gattin unverhofft an Influenza erkrankt und verstorben sein. Kurz darauf wurde Perry nach Waterloo abberufen.

    Als ihn nur wenige Wochen später die Nachricht ereilte, dass sein Bruder bei dieser letzten blutigen Schlacht gefallen war, hatte er nicht im Mindesten den Wunsch verspürt, seinem geerbten Anwesen einen Besuch abzustatten. Er wollte den Ort, der ihm den Verlust seines Bruders am deutlichsten vermitteln würde, weder sehen noch dort verweilen.

    Aus diesem Grund hatte er die finanziellen Angelegenheiten und die Verwaltung des Anwesens in die Hände seines Anwaltes gelegt und sich ausschließlich auf seine Verpflichtungen in London konzentriert. Mit den Angelegenheiten von Steadley Manor befasste er sich lediglich bei den beiden jährlichen Treffen, auf denen Worthington bestand, um ihn über die Situation auf dem Anwesen zu informieren.

    Wie Gray nun mit Unbehagen feststellte, hatte er sich während all dieser Zeit nie Gedanken darüber gemacht, wie Amelia den plötzlichen Tod ihrer Mutter und den kurz darauf folgenden Tod ihres Stiefvaters verkraftet hatte. Und es war ihm auch nie in den Sinn gekommen, welch einsames Leben sie in den vergangenen Jahren geführt haben musste, so abgeschieden im ländlichen Bedfordshire.

    Er betrachtete sie unter gesenkten Lidern und versuchte, das Bild des jungen Mädchens, das er sich von ihr gemacht hatte, mit dem der wunderschönen Frau in Einklang zu bringen, die lediglich mit einem Nachtgewand bekleidet vor ihm stand. Eine junge, begehrenswerte Frau, die Bilder von Schlafzimmern und ineinander verschlungenen Körpern auf zerknitterten Laken vor seinem inneren Auge erstehen ließ.

    Verflucht, Amelia Ashford stand unter seiner Obhut. Sie war daher die letzte Frau, bei der er solch frivole Gedanken hegen sollte; die letzte Frau, die er in seinen Armen hätte halten dürfen.

    „Was denkt sich Ihre Gesellschafterin Miss Little eigentlich dabei, Ihnen zu erlauben, lediglich mit einem Nachtgewand bekleidet im Haus herumzulaufen und eine geladene Pistole auf einen vermeintlichen Einbrecher zu richten?“, fragte er schroff.

    Woran Lord Grayson in dem Augenblick des Schweigens auch gedacht haben mag, es war gewiss kein angenehmer Gedanke, befand Amelia beklommen, als sie seinen schneidenden Ton gewahrte. „Bedauerlicherweise war Miss Little unter den Ersten, die Ihr Haus verlassen haben.“

    Amelia hatte es kein bisschen bedauert, dass die zierliche, zerstreute Miss Little vor einigen Monaten mit beleidigter Miene Steadley Manor verlassen hatte. Ihre unaufhörlichen Ermahnungen waren sehr lästig gewesen. Ständig hieß es: „Nein, Amelia, so benimmt sich eine Dame nicht.“ Oder: „Nein, Amelia, das ist nicht sehr damenhaft.“ Oder schlimmer noch: „Nein, eine Dame schaut einen Gentleman nicht in dieser Weise an, Amelia“, falls sie einmal einem der attraktiven jungen Männer beim sonntäglichen Gottesdienst einen bewundernden Blick zuwarf.

    Trotz der Einsamkeit, die Amelia in den Monaten seit Miss Littles Abreise gelegentlich verspürt hatte, fand sie es doch herrlich, von den Verboten, die ihrem Tun und ihren Gedanken auferlegt waren, endlich erlöst zu sein.

    An der Gewittermiene ihres Vormunds konnte sie indes ablesen, dass ihn Miss Littles Abwesenheit keineswegs so erfreute wie sie.

    „Wann ist Miss Little abgereist?“

    „Vor einigen Wochen“, sagte Amelia gleichgültig. „Gewiss sind Sie nach der langen Reise durchgefroren und hungrig, Mylord. Darf ich in die Küche gehen und Ihnen eine kleine Erfrisch…“

    „Vor wie vielen Wochen?“

    „Ich bin sicher, es ist noch etwas Eintopf und frischgebackenes Brot von meinem Dinner übrig.“

    „Vor wie vielen Wochen ist sie abgereist, Amelia?“

    Sie schlug die von langen Wimpern umrahmten Lider nieder und meinte in sanftem, vorwurfsvollen Ton: „Es besteht kein Grund, die Stimme zu erheben, Mylord.“

    Gray vermutete, dass sich sein junges Mündel vorsätzlich süß, unschuldig und unerfahren zu geben versuchte. Doch er würde sich nicht einen Augenblick von ihr täuschen lassen. Zugegeben, er hatte sie für eine andere gehalten, und sie zu umarmen war möglicherweise ein Fehler gewesen. Es war ihm jedoch nicht entgangen, dass sie ganz zweifellos Gefallen an dieser Umarmung gefunden hatte.

    „Wenn Sie meine Frage beantworten würden, müsste ich auch nicht die Stimme erheben“, erwiderte er in zuckersüßem Ton. „Und wenn Sie mir nach Miss Littles Abreise geschrieben hätten, wäre die Situation hier vielleicht nicht gar so katastrophal!“, fuhr er grimmig fort.

    Ihre Augen weiteten sich vor Empörung. „Wollen Sie mir etwa die Schuld geben, dass die Dienstboten gegangen sind?“

    „Nein“, antwortete Gray. „Nur dafür, dass Sie mich nicht darüber informiert haben.“ Natürlich war ihm vollkommen klar, wer die Lage in Steadley Manor zu verantworten hatte. Er wusste jetzt auch, dass er Lord Stanford zu großem Dank verpflichtet war, weil dieser ihn über die Zustände auf dem Anwesen in Kenntnis gesetzt hatte. Sobald sich die Gelegenheit ergab, wollte er ihn aufsuchen, um Abbitte zu leisten …

    „Ich habe nicht … Oh, Mylord, auf Ihrem Mantel ist Blut!“, rief Amelia erschrocken und schlug eine Hand vor den Mund. Entsetzen spiegelte sich in ihren weit aufgerissenen, ungläubig blickenden Augen, während sie auf seinen linken Arm starrte.

    Gelassen betrachtete Gray den blutverschmierten Ärmel. „Das passiert gewöhnlich, wenn man angeschossen wird, Amelia.“

    Ihre alabasterweißen Wangen wurden noch blasser. Jegliche Farbe wich aus ihrem schönen Gesicht. „Ich … Sie … Behaupten Sie etwa, ich … ich habe Sie getroffen?“ Sie keuchte auf vor Entsetzen.

    Gray sah mit bestürzter Miene, wie sie sich blind nach Halt suchend am Geländer abstützte. „Sie haben nicht mein Herz getroffen, wie Sie mir androhten, aber ich habe vermutlich eine Fleischwunde am linken Arm davongetragen, die wohl verarztet werden muss.“ Stirnrunzelnd bemerkte er, dass sie leicht taumelte. „Ich hoffe, Sie werden jetzt nicht ohnmächtig, Amelia?“

    Amelia befürchtete, genau das werde passieren. Aber …

    Die abschätzige Miene, mit der er sie bedachte, genügte, um sie wieder zur Besinnung zu bringen.

    Rasch zwickte sie sich in den Arm, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte und Lord Gideon Grayson tatsächlich endlich nach Steadley Manor gekommen war.

    So befreit sie sich auch nach Miss Littles Abreise gefühlt hatte, in letzter Zeit verspürte sie immer öfter Langeweile, und sie war es allmählich leid, ihre Zeit allein in Bedfordshire zu verbringen. Daher wollte sie ganz gewiss nicht seinen Unmut erregen, indem sie sich wie ein dummes Huhn aufführte und vor seinen Augen in Ohnmacht sank. Es war schon schlimm genug, dass sie ihn nach all den Jahren des Wartens bei ihrer ersten Begegnung angeschossen hatte.

    „Ganz gewiss nicht, Mylord“, sagte sie brüsk. „Ich war nur einen Moment aus der Fassung geraten, das ist alles. Wenn wir in mein Schlafgemach gehen …“

    „Zu welchem Zweck, wenn ich fragen darf?“ Pikiert hob er die Augenbrauen.

    Sie erwiderte seinen Blick ungerührt. „Weil dort ein Feuer im Kamin brennt, an dem Sie sich wärmen können, und um sicherzustellen, dass Sie außer dem Blutverlust nicht auch noch einen Schock erleiden.“

    Der einzige Schock, den Gray erlitten hatte, war darauf zurückzuführen, dass diese bezaubernde junge Frau, die er vor wenigen Minuten sehr intim in den Armen gehalten hatte, sein Mündel war – und definitiv kein Kind mehr.

    „Das Wasser in meiner Waschkanne sollte zumindest noch lauwarm sein.“ Seinen unmutigen Ausdruck ignorierend, ging sie zu ihm hinüber, ergriff seinen unverletzten Arm und legte ihn über ihre Schultern. Dann nahm sie die Kerze zur Hand und leuchtete ihnen den Weg.

    Amelia Ashford ist ganz gewiss ein beherzter kleiner Wildfang, dachte Gray mit widerwilliger Bewunderung. Daran bestand kein Zweifel, da sie nicht nur den Mut besessen hatte, ihn mit einer Pistole aufhalten zu wollen, sondern es ihr obendrein auch noch gelungen war, tatsächlich zu treffen.

    Gray hatte nach dem Schuss zwar ein leichtes Brennen im linken Arm verspürt, – allerdings kaum schmerzhafter als ein Bienenstich –, weshalb er sich nicht weiter darum gekümmert hatte. Jetzt allerdings, da er wieder daran erinnert worden war, tat die Wunde plötzlich höllisch weh.

    Der Himmel bewahre, dass einer seiner Bekannten oder einer seiner Freunde in der Familie St Claire davon erfuhr, dass es seinem zierlichen Mündel gelungen war, ihn anzuschießen. Er konnte sich lebhaft ausmalen, welchen endlosen Spötteleien er dann ausgesetzt sein würde. Ein schier unerträglicher Gedanke.

    Er versuchte, den Arm von ihren schmalen Schultern zu nehmen. „Ich versichere Ihnen, es ist nur eine Fleischwunde, Amelia …“

    „Eine Fleischwunde, die gereinigt und verbunden werden muss.“ Ihn beharrlich festhaltend, geleitete sie ihn weiter durch den dunklen Flur.

    „Ich kann sehr gut allein gehen“, meinte Gray verärgert, weil Amelia aus unerklärlichem Grund der Ansicht war, er benötige ihre zweifelhafte Unterstützung.

    Verflixt noch mal, er war erst achtundzwanzig – in der Blüte seines Lebens –, kein alter, gebrechlicher Mann, der nicht mehr laufen konnte, bloß weil eine Kugel seinen Arm gestreift hatte. Außerdem hatte man ihm schon viel üblere Verletzungen zugefügt, und er hatte sich stets rasch davon erholt.

    „Selbstverständlich können Sie ohne Hilfe gehen, Lord Grayson“, sagte sie mit honigsüßer Stimme. „Da Sie jedoch den Weg zu meinem Schlafgemach nicht kennen, dachte ich, es sei besser, Sie zu führen.“

    Liebe Güte, er hätte sie nicht einmal in den Armen halten dürfen, da wollte er nun ganz gewiss nicht ihr Schlafzimmer aufsuchen. Die Ehe zwischen ihrer Mutter und seinem Bruder mochte zwar von kurzer Dauer gewesen sein. Diese Tatsache änderte jedoch nichts daran, dass Amelia Perrys Stieftochter war. Und da sie nach dem Tod von Mutter und Stiefvater keine anderen lebenden Verwandten mehr hatte, die sich um sie kümmern konnten, war er jetzt nun einmal ihr Vormund.

    Ein Vormund, der sich ihrer Schönheit und Anziehungskraft nur allzu bewusst war.

    Er spürte ihre warme Haut an seinem Arm und seiner Hand, spürte die Wärme ihres Körpers und versuchte rasch, sich von ihr zu lösen. „Das gehört sich nicht, Amelia.“

    „Wir sind da, Mylord.“ Ohne Einwände zu erheben, ließ sie Gray seinen unverletzten Arm von ihren stützenden Schultern nehmen und öffnete die Tür.

    Gray konnte dem Drang nicht widerstehen, sich neugierig umzublicken, und stellte fest, dass ihr Schlafzimmer ebenso feminin wirkte wie sie selbst.

    Vorhänge aus goldfarbenem Samt hingen an den beiden großen schmalen Fenstern. Die cremefarbenen Möbel wirkten sehr grazil, und das Himmelbett zierte ein Vorhang aus weißem Satin und Spitze. Mindestens ein halbes Dutzend weißer Kissen lag aufgeschüttelt am oberen Ende. Sofort stieg vor seinem Auge ein Bild auf, wie Amelias offenes goldblondes Haar ausgebreitet auf diesen Kissen lag …

    Rasch riss er sich zusammen. „Es ziemt sich nicht für eine Dame, einen Gentleman in ihr Schlafgemach einzuladen.“

    Ihre Augen weiteten sich ob seines kalten, heftigen Tons, dann aber schlug sie den Blick nieder, und er konnte ihre ausdrucksvollen tiefblauen Augen nicht länger sehen. „Ich habe meinen Vormund in mein Schlafgemach eingeladen“, sagte sie mit belegter Stimme. „Und wenn er ein Gentleman ist und sich dementsprechend benimmt, kann daran gewiss nichts Falsches sein, nicht wahr?“

    Gray konnte sich keinen Mann aus seinem Bekanntenkreis vorstellen, dem es möglich gewesen wäre, sich wie ein Gentleman zu verhalten, wenn die begehrenswerte, schöne Amelia ihn in sein Schlafgemach einlud – nicht einmal jene, die vermählt waren.

    „Außerdem sind Sie verletzt, Mylord“, fuhr sie nüchtern fort.

    Verletzt ja, unfähig, männliche Begierde zu spüren – nein, dachte er.

    „Und das durch meine Schuld. Gewiss haben Sie Schmerzen“, fügte sie mit gequälter Miene hinzu.

    Sie hatte recht, wie Gray zugeben musste. Außerdem war es ihm unmöglich, den blauen Augen zu widerstehen, die ihn so flehentlich anblickten. „Also gut, Amelia“, sagte er und seufzte. „Gleich, nachdem Sie meine Wunde gereinigt und verbunden haben, werde ich gehen.“

    „Sie sind sehr nachsichtig mit mir, Mylord“, sagte sie.

    Nachsichtig oder nicht – Mündel oder nicht –, Gray war sich der Tatsache bewusst, dass er sich, von der Köchin Mrs. Burdock einmal abgesehen, ganz allein mit Amelia in diesem Haus aufhielt. Ganz allein weilte er mit der schönen, reizvollen Amelia in ihrem Schlafgemach. Und sie hatte ihn schon einmal an diesem Abend in Erregung versetzt …

    Er legte den ruinierten Mantel ab, der so stark von Blut durchtränkt war, dass Amelia bezweifelte, man könne den Stoff je wieder davon reinwaschen.

    Danach zog er Gehrock, Weste und Hemd aus und setzte sich aufs Bett, damit Amelia die tiefe Armwunde versorgen konnte.

    Entgegen ihrer vorherigen Behauptung kamen Amelia nun doch Bedenken, ob es tatsächlich angebracht war, dass er sich in ihrem Schlafgemach aufhielt.

    Zwar hatte sie nie zuvor einen unbekleideten Mann gesehen, dennoch war sie sich sicher, dass er ein ausgesprochen gut aussehender, muskulöser Vertreter des männlichen Geschlechts war. Das hatte sie natürlich bereits vermutet, als er sie zuvor in seinen Armen gehalten hatte. Nun aber, da sie seine nackte Brust vor Augen hatte, bestand daran kein Zweifel mehr.

    Mehrere Narben zeichneten seine leicht gebräunte Haut.

    „Haben Sie viele Duelle ausgefochten, Mylord?“ Leicht strich Amelia über die Narben auf seinem Rücken und seiner Brust und fuhr mit den Fingerspitzen über eine kreisrunde Wunde an seiner Schulter, die wohl von einer Kugel herrührte. Einige weitere tiefe Narben auf seinem Rücken und Oberkörper schienen von einem Degen zu stammen.

    Gray warf ihr einen irritierten Blick zu. „Was verleitet Sie zu der Annahme, ich hätte mich duelliert?“

    Die Antwort lautete, dass er ihres Wissens nicht, wie von einem zweiten Sohn erwartet wurde, der Armee beigetreten war. Stattdessen hatte er es seinem Bruder überlassen, zur Wahrung des guten Rufes der Familie den Waffendienst zu leisten, während er selbst es vorzog, in London ein Leben in Saus und Braus zu führen. Seine Eskapaden und Skandale, die Gerüchte über seine vielen Mätressen und seine große Spielleidenschaft waren sogar bis in den entlegensten Winkel von Bedfordshire gedrungen.

    Es überraschte sie daher, dass seine Haut so gebräunt, seine Schultern so breit und kräftig waren. Und dass seine Muskeln in Rücken, Brust und Bauch so ausgeprägt waren, dass man jedes Mal sah, wie sie sich anspannten, wenn er sich bewegte. Ihr entging auch nicht, dass seine Brust von einem Flaum dunkler Haare bedeckte war, die sich ebenso lockten wie das Haar auf seinem Kopf.

    Er duftete auch wunderbar – nach Aufenthalt im Freien. Erdig und irgendwie ungezähmt. Und er strahlte etwas aus, das sie nicht näher bestimmen konnte. Etwas, das sie unbändig fesselte und faszinierte.

    Kühn erwiderte sie seinen Blick. „Vielleicht gründet meine Annahme auf der Tatsache, dass Sie ohne zu zögern eine Ihnen unbekannte Frau umarmt haben.“

    „Ich glaube, Sie haben meine Wunde ausreichend gereinigt, Amelia!“ Seine Missbilligung war ihm deutlich anzumerken. Abrupt schob er ihren Arm zur Seite.

    Amelia zuckte beschämt zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie seinen Arm schon vor einer ganzen Weile gebadet hatte und statt ihn zu verbinden, mit den Fingern über seine vernarbte Brust gestrichen war. Sie hatte das Gefühl genossen und wie gebannt das Spiel seiner Muskeln beobachtet, die sich jedes Mal unter der gebräunten straffen Haut anspannten, wenn sie ihn berührte.

    Sie wandte sich ab und trocknete verlegen ihre Hände am Handtuch. „Ich werde nach unten gehen und einige saubere Bandagen holen.“ Ihre Wangen röteten sich, und sie senkte den Kopf, um seinem durchdringenden Blick zu entgehen. Sie legte das blutige Tuch in die Schüssel zurück und trug diese zum Waschtisch.

    Die Kerze auf der Frisierkommode warf ihren hellen Schein auf Amelia und gestattete Gray einen Blick auf ihre vollen Brüste, die schlanke Taille und die weichen Kurven von Hüften und Oberschenkeln, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Nachtgewandes abzeichneten.

    Die vergangenen zehn Minuten waren für ihn eine Tortur gewesen, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Er hatte sich zwingen müssen, reglos auf dem Bett zu verharren, während Amelia ihn verarztete und ihm dabei so nahe kam, dass ihr Atem warm über seine Haut strich. Als sie sich vorbeugte, um seine Wunde zu reinigen, hatte ihr langes, seidiges Haar, das wie gesponnenes Gold glänzte, seine nackten Schultern gestreichelt – ein Gefühl, das er so schnell nicht wieder vergessen würde.

    Er war sich ihrer Nacktheit unter dem Nachtgewand und dem Morgenmantel allzu deutlich bewusst gewesen, als sie mit den Fingern leicht über seinen Rücken und seine Brust strich. Mehrere Male hatte sich ihr Dekolleté direkt vor seinen Augen befunden und ihm den Atem verschlagen, weil es ihm einen tiefen Einblick auf die Wölbungen ihrer festen cremeweißen Brüste gewährte. Erneut hatte er ein Ziehen in den Lenden verspürt, und es war ihm nicht gelungen, den Blick von ihren Brüsten zu lösen, die sich eng an den durchscheinenden Stoff schmiegten. Zwei winzige Knospen, so verlockend und rosig wie reife Beeren – Beeren, die süß und saftig auf seinen Lippen schmecken würden …

    Abrupt erhob er sich. „Ich werde mir den Arm selbst verbinden.“ Seine Stimme klang heiser, und er sah sie mit strenger Miene an. „Ich glaube, Sie haben mir für einen Abend genug Unbehagen bereitet, Amelia!“ Und zwar auf eine Art, über die er lieber nicht weiter nachdenken wollte. Wenn er das tat, würde er ihr Schlafzimmer vielleicht gar nicht mehr verlassen.

    Überrascht über seine Schroffheit, sah sie ihn an. „Ich bezweifle, dass Ihnen das allein gelingen wird.“

    „Ich bin achtundzwanzig Jahre lang gut allein zurechtgekommen, Amelia. Da komme ich ganz gewiss auch noch eine weitere Nacht ohne Hilfe aus.“

    „Aber …“

    „Gehen Sie zu Bett, Amelia“, befahl er mit eisiger Stimme, während er seine blutverschmierten Kleider vom Stuhl nahm, um damit rasch die verräterische Wölbung in seiner Hose zu verdecken. „Wir beide werden morgen früh zweifellos einiges zu besprechen haben.“

    Amelia bemerkte den kalten, abweisenden Ausdruck in seinem attraktiven, markanten Gesicht und war wie betäubt. Reglos sah sie zu, wie er, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ihr Zimmer verließ und fest die Tür hinter sich ins Schloss zog.

4. KAPITEL

    Zum Kuckuck! Was um Himmels willen treiben Sie denn da, Amelia?“

    Amelia, die vor dem Kamin kniete, drehte erschrocken den Kopf zur Tür des Frühstückszimmers. Sorgfältig spreizte sie ihre rußgeschwärzten Hände, um ihr zitronengelbes Kleid nicht zu beschmutzen, und setzte sich auf.

    Groß und eindrucksvoll stand ihr Vormund an der Tür. Obwohl er am vorigen Abend nicht erwähnt hatte, ob er von seinem Kammerdiener begleitete wurde, sah sein weißes Hemd unter dem Gehrock ebenso makellos aus wie die schwarze Weste, die er darüber trug. Seine langen, muskulösen Beine steckten in rehbraunen Pantalons.

    Wie so oft im Dezember schien trotz der eisigen Kälte die Sonne auf die mehrere Zentimeter dicke Schneedecke. Ihre goldenen Strahlen fielen durchs Fenster und gaben Amelia Gelegenheit, Gray im hellen Tageslicht zu mustern und festzustellen, dass er bei Tag noch attraktiver aussah als am vorigen Abend.

    Sein dunkles Haar fiel ihm in weichen, elegant wirkenden Wellen in die Stirn und umrahmte sein markantes Gesicht. Seine grauen Augen blickten sie durchdringend unter den dunklen zusammengezogenen Brauen an. Um seine festen, sinnlichen Lippen über dem kantigen Kinn spielte ein hochmütiger Zug.

    Lord Grayson ist nicht nur attraktiv, dachte Amelia, er sieht teuflisch gut aus.

    „Wie geht es Ihnen heute Morgen, Mylord?“, fragte sie so atemlos, wie sie sich fühlte.

    Gray befand, ihm gehe es den Umständen entsprechend. Wie sollte man sich schon fühlen, wenn man angeschossen worden war und ausgerechnet die Frau innig umarmt hatte, die absolut tabu für einen war? Und wenn man daraufhin obendrein eine schlaflose, unbequeme Nacht auf, wie von Amelia vorhergesagt, klammen Laken in einem kalten Zimmer verbracht hatte, weil das Feuer im Kamin nicht recht brennen wollte?

    Außerdem tat sein Arm inzwischen höllisch weh. Es war ein dumpfer, pochender Schmerz, ganz ähnlich dem Pochen in seinen Lenden, das er aufgrund seiner unziemlichen Erregung am Vorabend verspürt hatte.

    Verflucht, dabei hatte er sich doch geschworen, die Umarmung zu vergessen und nicht mehr daran zu denken, welch begehrlichen Gefühle Amelia in ihm ausgelöst hatte, als sie seinen Arm in ihrem Schlafzimmer versorgte. Er wollte sich nicht an die angenehme, zarte Berührung ihrer Fingerspitzen auf seiner Haut erinnern. Und auch nicht daran, wie heftig sein Blut in Wallung geraten war, als er durch den durchscheinenden Stoff ihres Negligés ihre Rundungen erahnen konnte. Und ganz gewiss wollte er nicht mehr daran denken, dass er noch lange Zeit, nachdem er in das klamme, verflixt unbequeme Federbett gekrochen war, eine schmerzliche Sehnsucht nach ihr verspürt hatte.

    „Ich hatte Ihnen eine Frage gestellt, Amelia“, sagte er brüsk.

    „Ich wollte das Feuer anzünden, damit es im Zimmer warm ist, wenn Sie zum Frühstück herunterkommen, Mylord.“ Amelia erhob sich und blickte ihn an.

    Das goldblonde Haar hatte sie gebändigt und hochgesteckt, dennoch sah sie bezaubernd schön aus. Mehrere fedrige Locken fielen ihr in die Stirn, umschmeichelten die geröteten Wangen und den grazilen Hals.

    Sie wirkte so zerbrechlich und verletzlich, ganz anders als die beherzte Frau, die ihm gestern noch mit einer Pistole gedroht und behauptet hatte, sie sei seine Gemahlin.

    Er verog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Wie fürsorglich, meine Liebe.“

    „Das dachte ich auch, Mylord.“ In ihren strahlend blauen Augen glitzerte ein schelmisches Funkeln.

    Verärgert über den unwiderlegbaren Beweis, dass Amelia es offensichtlich gewohnt war, sich – zumindest in den vergangenen Wochen – selbst um das Feuer zu kümmern, betrat er das Frühstückszimmer. „Warum haben Sie mir nicht schon vor Wochen – nein, Monaten – geschrieben und mir berichtet, unter welchen Umständen Sie in Steadley Manor leben, Amelia?“

    Die Antwort auf die Frage kannte Gray allerdings bereits. Er konnte sich gut vorstellen, warum die junge Frau, die so ganz anders war als das Mädchen, das er erwartet hatte, ihm keine Nachricht hatte zukommen lassen.

    Sie hatte kein Vertrauen in ihn, glaubte nicht, dass er sich auch nur im Geringsten für den Zustand des Anwesens interessierte. Offensichtlich dachte sie, er schere sich weder um ihr Wohlergehen noch um das von Steadley Manor. Und das war nur allzu verständlich, da er sein mangelndes Interesse so deutlich bekundet hatte.

    Amelia ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Sie ging hinüber zum Frühstückstisch, nahm eine Serviette und wischte sich sorgsam den Aschestaub von den Händen, die ob seines herablassenden Gebarens leicht zitterten.

    Sie hatte damit gerechnet, Spuren des Lotterlebens, das er seit so vielen Jahren führte, in seinem Gesicht zu entdecken. Spuren, die ihr am vergangenen Abend möglicherweise entgangen waren. Ein zynischer Zug um den Mund, beispielsweise, oder Falten. Vielleicht auch eine Leibesfülle, die von zu viel Alkohol, reichlichem Essen und zu wenig Bewegung rührte.

    Dem war keineswegs so. Statt Zynismus stellte er eine selbstsichere Arroganz und Scharfsichtigkeit zur Schau. Wenn er sie ansah, spiegelte sich sein kluger Verstand in seinen durchdringenden grauen Augen. Und sie wusste bereits, dass er einen starken, muskulösen Körper hatte, der allerlei Fantasien in ihr geweckt hatte, als sie am vergangenen Abend seine Wunde reinigte …

    Amelia legte die Serviette auf den Tisch zurück und wandte sich ihm zu. „Wollen Sie eine ehrliche Antwort, Mylord?“

    Er hob die Augenbrauen. „Ich verlange sie sogar.“

    Sie zuckte die schmalen Schultern. „Nun denn, Mylord. Kurz gesagt habe ich die Freiheit, Miss Little nicht ständig Rechenschaft über jede Kleinigkeit ablegen zu müssen, zu sehr genossen, als dass ich sie habe aufgeben wollen.“

    Das war ganz gewiss nicht die Antwort, die Gray hatte hören wollen. „In welcher Weise haben Sie diese unerwartete Freiheit genossen?“

    Amelia krauste die Nase. „Ich bin spazieren gegangen, ausgeritten, habe gemalt, wenn das Wetter es zuließ, und habe gespeist, wenn mir der Sinn danach stand. Auch zu Bett gegangen bin ich erst, wenn ich es wollte.“

    „Und haben Sie … taten Sie all diese Dinge allein?“ Mit düsterer Miene wartete Gray auf ihre Antwort. All diese Wochen hatte sich diese schöne junge Frau ohne Anstandsdame und Schutz hier aufgehalten. Sie war so schutzlos gewesen, dass der erste Mann, der nach Steadley Manor kam, sich ungestraft Freiheiten hatte herausnehmen können. Zumindest hoffte Gray, dass er der Erste gewesen war.

    „Ich sagte doch bereits, dass ich … Mylord!“ Sie blickte ihn entrüstet an. „Sie glauben doch nicht etwa … Wollen Sie damit vielleicht andeuten, ich hätte …“

    „Ich will gar nichts andeuten“, fiel Gray ihr rasch ins Wort, denn er wollte ganz gewiss nicht mehr über den Vorfall am vergangenen Abend sprechen. „Aber gewiss werden Sie einsehen, wie äußerst töricht es von Ihnen war, sich schutzlos in diesem Haus aufzuhalten.“ Die Missbilligung über ihr Verhalten stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

    Herausfordernd hob sie das Kinn. „Mir blieb indes keine andere Wahl, da sich mein Vormund keinen Deut um mein Wohlergehen scherte!“

    Gray wusste, er hatte den Vorwurf verdient, und er beschämte ihn.

    Ebenso beschämt war er nach dem Rundgang gewesen, den er in aller Frühe unternommen hatte, um sich ein Bild über die Situation zu machen. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, in welch beklagenswertem Zustand sich Haus, Ställe und Ländereien befanden. Sein Bruder wäre sicherlich entsetzt gewesen, hätte er sehen können, wie heruntergekommen sein früheres Zuhause war und wie sehr Gray seine Verpflichtungen gegenüber Perrys geliebter Stieftochter vernachlässigt hatte.

    Er faltete die Hände hinter dem Rücken und straffte die Schultern. „Ich versichere Ihnen, all dies wird sich nun ändern, Amelia.“

    Sie sah in zweifelnd an. „Tatsächlich?“

    „Ja.“ Gray nickte knapp. „Ich habe bereits mit Ned gesprochen, der mir erzählte, mehrere der früheren Bediensteten hätten noch immer keine neue Anstellung gefunden. Sie leben im Dorf, und Ned meint, sie seien vermutlich mehr als erfreut, wieder in Steadley Manor arbeiten zu können. Auch der frühere Verwalter Mr. Davies wird zurückkehren, denn wie es sich herausstellte, hat er überhaupt keine Freude an seinem Ruhestand gefunden“, sagte er nicht ohne Genugtuung.

    „Ich … aber … Besitzen Sie denn nun genügend Geld, um die Löhne der Dienstboten zu zahlen, Mylord?“

    Gray presste die Lippen fest zusammen, ehe er sagte: „Ich habe immer über genügend Geld verfügt, Amelia.“

    „Aber …“

    „Wie gut kannten Sie Mr. Sanders?“

    „Mr. Sanders?“, fragte sie verwundert und zog die Stirn kraus. „Nicht besonders gut. Ich mochte ihn nicht sehr. Er war immer so schnippisch und kurz angebunden, wenn ich versuchte, mit ihm zu reden. Gewiss hätte mein Stiefvater ihn niemals für Mr. Davies’ Stelle in Betracht gezogen. Oh …“ Sie sah Gray schuldbewusst an. „Bitte entschuldigen Sie, Mylord. Ich habe Sie nicht kritisieren wollen.“

    „Kritisieren Sie mich ruhig, Amelia. In diesem Falle ist Ihre Kritik ebenso berechtigt wie der Vorwurf, ich hätte mich nicht um Ihr Wohlergehen gekümmert.“ Rastlos schritt er durch den Raum, das Gesicht ernst. „Vielleicht sogar noch ein wenig mehr.“

    Um sechs Uhr morgens war Gray aufgestanden. Da er ohnehin die ganze Nacht wach gelegen hatte, sah er keinen Sinn darin, noch länger im Bett zu verweilen. Also war er ins Arbeitszimmer gegangen und hatte nach den Wirtschaftsbüchern gesucht, um diese zu überprüfen. Beim Durchgehen der Aufzeichnungen hatte er festgestellt, dass die Bücher mit denen, die Worthington erhalten hatte, völlig übereinstimmten. Dennoch waren sie eindeutig gefälscht, weil darin immer noch die Löhne sämtlicher vermeintlich im Haushalt und auf dem Anwesen arbeitenden Angestellten verzeichnet waren, obwohl diese offenbar vor längerer Zeit bereits ihre Stellung gekündigt hatten.

    Dies war auch zweifellos der Grund dafür, dass Sanders nach Erhalt der Nachricht, er werde in Bälde eintreffen, so überstürzt abgereist war.

    „Der Mann war ein Dieb“, sagte Gray nüchtern. Er hegte fest die Absicht, Sanders aufzuspüren und ihn für sein Verbrechen büßen zu lassen. „Ein Dieb und ein Lügner.“ Seine Miene versteinerte. „Wäre er noch hier, Amelia, wäre ich stark versucht, Ihre Pistole zu laden und Sie damit auf ihn loszulassen.“

    Die Anspielung auf ihr wenig damenhaftes Benehmen vom vergangenen Abend trieb Amelia die heiße Schamesröte ins Gesicht. Es war ihr höchst unangenehm, auf diese Weise daran erinnert zu werden, dass er selbst bei ihrem letzten Gebrauch der Waffe unter ihren Schießkünsten gelitten hatte. „Ich habe angenommen … Ich habe geglaubt, dass …“

    „Dass ich ein verwerflicher Mensch bin, der das gesamte Familienvermögen einschließlich der Löhne der Bediensteten und das zur Erhaltung des Anwesens nötige Geld für Kartenspiel und Frauen verprasst hat?“ Fragend hob er die dunklen Augenbrauen.

    Ihre Wangen brannten wie Feuer, als Amelia daran dachte, unter welchen Umständen sie diese Behauptung aufgestellt hatte. Sie hatte in seinen Armen gelegen und zu ihrem Schutz vorgegeben, seine Gemahlin zu sein.

    Sie las den Spott in seinen klugen grauen Augen und wusste, dass er zumindest an eines dieser Ereignisse dachte. Langsam glitt sein Blick über ihr Gesicht und schließlich tiefer zu ihren bebenden Brüsten. Ihr Herz raste, schmerzte vor Sehnsucht. Eine unerklärliche Unruhe erfüllte sie.

    Abrupt wandte Gray den Blick ab, als ihm bewusst wurde, was er da tat. Verärgert über sich selbst, ermahnte er sich erneut, dass Amelia sein Mündel war. „Ich werde jetzt ausgehen und wohl erst am späten Nachmittag zurückkehren.“

    „Ich … aber … Sie sagten doch, Sie wollten mit mir heute früh einiges besprechen, Mylord.“

    Gray hegte durchaus die Absicht, mit Amelia über verschiedene Dinge zu sprechen – allerdings erst, wenn er die passenden Antworten auf die Fragen gefunden hatte, die sie ihm zweifellos stellen würde. „Wir unterhalten uns nach meiner Rückkehr“, sagte er streng.

    „Ihrer Rückkehr von wo, Mylord?“

    Nachdem er das Dienstbotenproblem einstweilen gelöst und auch bereits einen Schmied beauftragt hatte, das Schloss an der Eingangstür zu reparieren, beabsichtigte Gray, nach Wycliffe Hall zu reiten, um sich bei Lord Stanford zu entschuldigen, weil er an dessen Worten gezweifelt hatte. Bedachte man die harsche Antwort, die er seinem Nachbarn vor zwei Wochen geschickt hatte, war eine Entschuldigung das Mindeste, was er nun tun konnte.

    Außerdem hoffte Gray, Lady Stanford könne ihm bei seinem Besuch einen Rat geben, wie er seinen Verpflichtungen Amelia gegenüber am besten nachkommen sollte …

    Das aber wollte er seinem überaus neugierigen Mündel ganz gewiss nicht auf die Nase binden. „Ich bin es nicht gewohnt, mich rechtfertigen zu müssen, Amelia.“ Er bedachte sie mit einem herablassenden Blick.

    „Ich habe nur aus Interesse gefragt, Mylord.“

    „Ich empfehle Ihnen, weniger Interesse und mehr Taktgefühl zu zeigen.“ Er taxierte sie kühl. „Es ist Zeit, höchste Zeit sogar, dass Sie den Ihnen zustehenden Platz in diesem Haushalt wieder einnehmen.“

    „Und welches ist der mir zustehende Platz, Mylord?“

    Welcher Platz steht ihr zu, fragte sich auch Gray. Sie war neunzehn Jahre und fühlte sich daher wohl zu alt, um als sein Mündel bezeichnet und wie ein Kind behandelt zu werden. Ganz gewiss aber stand ihr auch nicht der Platz der Hausherrin zu!

    Über sein nachdenkliches Schweigen erstaunt, blickte sie Gray fragend an. „Mylord?“

    Je länger er vergeblich nach einer angemessenen Antwort auf ihre Frage suchte, desto größer wurde seine Verärgerung.

    „Vielleicht ziehen Sie es vor, dass ich Sie ‚Onkel‘ nenne, nun da wir uns miteinander bekannt gemacht haben.“

    „Keinesfalls!“ Gray erschauerte allein bei dem bloßen Gedanken, so betitelt zu werden. Verflucht, bei dieser Anrede bekam er das Gefühl, so alt wie Methusalem zu sein. „Meine Freunde nennen mich gewöhnlich Gray. Das können Sie auch tun, wenn es denn sein muss und Sie der Ansicht sind, eine persönlichere Anrede sei angebracht“, sagt er steif.

    „Wenn es Ihnen recht ist, Mylord, würde ich Sie lieber Gideon nennen.“

    Gray erstarrte. „Nein!“

    Empört blitzte Amelia ihn an. „Ich verstehe nicht, warum mir das nicht gestattet sein soll. Sie reden mich doch auch mit Amelia an“, erwiderte sie aufsässig.

    „Ich nenne Sie Amelia, weil das Ihr Vorname ist.“

    „Ach, demnach ist Gideon also nicht Ihr Vorname?“

    Sein Name war es schon, aber niemand nannte ihn so. Jetzt nicht mehr. Seit dem Tod seines Bruders Perry nicht …

    Unter gesenkten Lidern blickte Amelia ihn an. Sie war sich bewusst, dass sie etwas gesagt oder getan haben musste, das diesen verschlossenen, traurigen Ausdruck in seinem Gesicht hervorgerufen hatte. Lag es wirklich allein daran, dass sie ihn gebeten hatte, ihn beim Taufnamen nennen zu dürfen?

    Es schien ihr eine solche Banalität zu sein, zumal er ihr bereits die Erlaubnis gegeben hatte, ihn mit Gray anzusprechen. „Ich wollte Sie nicht kränken, Mylord …“

    Er sah sie ungehalten an. „Ich bin nicht im Geringsten gekränkt, Amelia, sondern lediglich ungeduldig. Ich möchte mich endlich um meine Angelegenheiten kümmern, ohne von Ihnen oder jemand anderem weiterhin daran gehindert zu werden.“

    „Wollen Sie vorher nicht wenigstens noch frühstücken?“

    „Mrs. Burdock hat mir vor mehreren Stunden bereits ein üppiges Frühstück serviert“, versicherte er rasch.

    Auch das passte überhaupt nicht in das Bild, das sich Amelia von dem unverbesserlichen Schwerenöter und Spieler Lord Gideon Grayson gemacht hatte. Verbrachten Lebemänner nicht gewöhnlich die ganze Nacht in ihren Klubs oder bei ihren Mätressen, um den darauffolgenden Tag in ihren Betten zu verschlafen und sich von ihren Lastern zu erholen?

    Vielleicht ändern Lebemänner ihrer Gewohnheiten aber auch, wenn sie auf dem Land weilen, dachte Amelia.

    Seine spöttischen Bemerkungen über sein Leben in London ließen sie jedoch darauf schließen, dass Gray trotz seines berüchtigten Rufes möglicherweise gar kein solch unverbesserlicher Schwerenöter und Spieler war.

    Aber was ist er dann? fragte sie sich. Zu gerne wollte sie wissen, wie sein Leben in den vergangenen Jahren ausgesehen hatte. Und ganz besonders interessierte es sie, woher wohl die Narben rühren mochten, die sie am vergangenen Abend entdeckt hatte.

5. KAPITEL

    Gray war nicht gerade bester Stimmung, als er die Zügel seines Pferdes dem Stallburschen übergab, der dankenswerterweise gleich erschienen war, sobald er in den schneebedeckten Stallhof von Steadley Manor geritten kam. Offenbar waren Neds und wohl auch Mr. Davies’ Bemühungen, einige der Dienstboten zur Rückkehr zu bewegen, von Erfolg gekrönt gewesen. Während Gray mit weit ausholenden Schritten auf das Haus zustrebte, wünschte er, seine eigenen Anstrengungen hätten ebenfalls Früchte getragen.

    Zumindest war seine Entschuldigung von Lord Stanford wohlwollend entgegengenommen worden. Gray hatte sowohl wegen seiner Zweifel am Wahrheitsgehalt von Lord Stanfords Aussagen wie auch für seine harsche Antwort um Verzeihung gebeten. Auch Alice, Stanfords Gemahlin, hatte sich überaus freundlich gezeigt. Ihre Herzlichkeit hatte ihn sogar veranlasst, nach einem köstlichen Lunch und reichlichem Genuss eines erstklassigen Weines, sein Problem mit Amelia anzusprechen. Im Besonderen die drängende Frage, wo er sie unterbringen sollte, während er die Festtage mit der Familie St Claire in Mulberry Hall verbrachte.

    Rückblickend betrachtet musste er sich verbittert eingestehen, dass er dieses Thema wohl besser nicht zur Sprache gebracht hätte.

    „Leisten Sie mir beim Tee Gesellschaft, Gideon?“

    Steif überreichte Gray seinen Hut und Mantel dem Lakaien, der – ebenfalls dankenswerterweise – erschienen war, sobald er das Haus betreten hatte. Dann wandte er sich langsam Amelia zu, die an der Tür zum Blauen Salon stand. Wieder einmal sah sie höchst bezaubernd aus. Sie trug ein Kleid aus cremefarbener Seide, und ihre strahlend blauen Augen blickten ihn unschuldig fragend an.

    Eine Unschuld, die er zukünftig wohl besser im Hinterkopf behalten sollte, wie er sich stumm gemahnte, ehe er mit verächtlich gekräuselter Oberlippe fragte: „Tee?“

    „Ja, Tee.“ Amelia neigte graziös den Kopf. „Ich dachte, Sie wollten nach Ihrer Rückkehr mit mir sprechen.“

    Zwar hatte der Ritt durch die Kälte einige der Auswirkungen des Weines, den er zum Lunch genossen hatte, vertrieben, gewiss aber nicht alle. Außerdem wusste er immer noch nicht, wo er Amelia unterbringen sollte, wenn er über die Weihnachtsfeiertage nach Gloucestershire reiste. Lady Stanfords Vorschlag anzunehmen, stand für ihn außer Frage.

    „Wenn Sie es vorziehen, können wir auch bloß die Weihnachtsdekoration besprechen, Mylord“, sagte Amelia bedächtig, als sie seinen verstimmten Gesichtsausdruck bemerkte.

    Seine Miene verfinsterte sich ob der Erwähnung von Weihnachten nur noch mehr, und hinter seinen Schläfen spürte Gray einen leichten pochenden Schmerz. „Ich hege keinerlei Interesse an einem Gespräch über Weihnachtsdekorationen!“

    Amelia gab ein keckes kleines Lachen von sich. „Wir sollten das Haus zumindest mit einigen Mistel- und Stechpalmenzweigen schmücken. Das duftet wunderbar und … Sie wissen ja wohl, dass Weihnachten bereits in einer Woche ist, Gideon?“

    Natürlich wusste er das. Auch aus diesem Grund hatte er Wycliffe Hall aufgesucht. Er hatte gehofft, Lady Stanford würde anbieten, Amelia über die Feiertage bei sich aufzunehmen.

    Diese Hoffnung erlosch jedoch, als Lord Stanford, ebenfalls ein enger Freund von Hawk St Claire, verkündete, auch er und seine Gattin hätten eine Einladung nach Mulberry Hall erhalten und diese auch angenommen. Um Lady Stanford in ihrem Zustand „freudiger Erwartung“ zu schonen, wollten sie eine gemütliche Viertagesreise unternehmen und bereits am nächsten Tag aufbrechen.

    „Sie werden Weihnachten doch hier verbringen, Gideon?“, fragte Amelia unsicher, als er weiterhin beharrlich schwieg.

    Auf diese Frage wusste Gray im Augenblick keine Antwort. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, die notwendigen Angelegenheiten in Steadley Manor zur regeln, sich zu vergewissern, dass man sich gut um sein Mündel kümmerte, und anschließend nach Mulberry Hall weiterzureisen, um Weihnachten dort zu feiern. Dieser Entschluss war nun aber ins Wanken geraten.

    Da offenbar einige der Dienstboten zurückgekehrt waren, konnte er davon ausgehen, dass während seiner Abwesenheit für Amelias Bequemlichkeit gesorgt war. Aber konnte er sie Weihnachten wirklich allein verbringen lassen, nur in Gesellschaft der Bediensteten? Die freundliche, herzensgute Lady Stanford hatte diese Möglichkeit rundheraus abgetan.

    Und was hatte sie ihm stattdessen vorgeschlagen?

    Er solle Amelia doch einfach nach Mulberry Hall mitnehmen! Das aber kam für ihn überhaupt nicht in Betracht.

    „Gideon?“, sagte Amelia in das drückende Schweigen hinein und warf ihm einen forschenden Blick zu. Er sah blendend aus, wie sie erneut feststellte, und ein wohliger Schauer jagte ihr über den Rücken. Er war von solch stattlicher Statur, wirkte geheimnisvoll und verwegen. Sein Haar war vom Wind leicht zerzaust, seine elegante, maßgeschneiderte Kleidung betonte seine breiten Schultern, die schlanken Hüften und die langen, muskulösen Beine.

    Elegante, maßgeschneiderte Kleidung, die die Narben auf seiner Brust und seinem Rücken verbarg … Und natürlich die Bandage über der Schusswunde an seinem Arm, die sie ihm zugefügt hatte.

    Er sah sie missbilligend an und kam zielstrebig zu ihr hinüber. „Ich schlage vor, wir besprechen diese Angelegenheit nicht hier in der Halle, sondern im Salon. Dort sind wir ungestört.“

    Sein Tonfall gefiel ihr nicht, und ihre Miene wurde ernst, als er ihr die Tür aufhielt, damit sie ihm voran in das blau und cremefarben eingerichtete Zimmer ging. Sie hatte, bevor sie in die Halle getreten war, absichtlich in diesem Raum auf seine Rückkehr gewartet, da sie wusste, die blauen Vorhänge und Polster brachten ihre Augen perfekt zur Geltung. Diese Wirkung schien jedoch im Moment keinerlei Eindruck auf ihren förmlichen, verschlossenen Vormund zu machen.

    „Ziehen Sie es vielleicht vor, Weihnachten nicht zu feiern, Gideon?“ Amelia setzte sich auf das blaue Sofa und beugte sich vor, um den Tee einzuschenken. Sie hatte zwei Tassen bereitstellen lassen, in der Hoffnung, er würde rechtzeitig zur Teestunde zurückkehren, um ihr Gesellschaft zu leisten.

    Gray hätte es tatsächlich vorgezogen, dieses Weihnachtsfest ausfallen zu lassen. Am liebsten hätte er Weihnachten sogar ganz aus seinem Gedächtnis gestrichen. „Habe ich Sie nicht angewiesen, mich Gray zu nennen?“

    Sie machte eine bedauernde Miene und schüttelte den Kopf, dass die blonden Locken über ihre Wangen und den Nacken strichen. „Das erscheint mir zu unpersönlich für unsere besondere Beziehung.“

    „Wir stehen in keinerlei Beziehung zueinander!“ Die Hände hinter seinem Rücken verschränkend, blickte Gray sie grimmig an. Als er indes ob seines rüden Tones Tränen in ihren Augen glitzern sah, war ihm plötzlich zumute, als hätte er ein wehrloses Kätzchen getreten. Diese junge Dame war jedoch ganz gewiss nicht wehrlos, hatte sie ihm doch erst einen Abend zuvor in den Arm geschossen.

    Sie blinzelte mehrmals, bemüht, die Tränen zurückzuhalten. „Offenbar ist es Ihnen eine Last, mein Vormund zu sein.“

    „Das habe ich nicht gesagt, verflixt.“

    Sie senkte den Kopf und gewährte ihm so einen Blick auf ihren zarten bleichen Nacken. „Sie haben es auch nicht erst in Worte fassen müssen, Mylord, damit es mir klar wurde“, sagte sie leise.

    Gray hätte eine Menge Dinge nicht tun müssen. Vor allem hätte er seinen Ärger über diese schwierige Situation nicht an einer Unschuldigen auslassen dürfen – zumindest war sie unschuldig, was diese Angelegenheit betraf. Amelia hatte schließlich nicht darum gebeten, sein Mündel zu werden. Allein dem Schicksal war es zuschreiben, dass er – wie auch sie – sich in der gegenwärtigen Situation befand. Außerdem konnte Gray nicht mit ansehen, wie die Tränen ihre langen dunklen Wimpern benetzten …

    Mit langen Schritten durchquerte er den Raum und setzte sich zu ihr aufs Sofa. „Ich bin heute Nachmittag wohl ein wenig arg gereizt und kein guter Gesellschafter, Amelia. Bitte weinen Sie nicht …“ Er brach abrupt ab, als sie sich mit einem unterdrückten Schluchzen in seine Arme warf und ihr Gesicht an seine Brust schmiegte. Ihre schlanken Arme umfingen fest seine Hüften.

    In der kurzen Zeit, in der er sich nicht in Amelias verwirrender Nähe befand, war es ihm gelungen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, eindeutig überschätzt hatte. Er hatte sein Handeln vom vergangenen Abend damit erklärt, dass er sie für die Gesellschafterin seines Mündels gehalten hatte, die er überdies für ihre Unverfrorenheit, ihn mit einer Waffe zu bedrohen, bestrafen wollte. Die Tatsache, dass er es mehr als genossen hatte, Amelia in seinen Armen zu halten, war, wie er sich selbst versicherte, lediglich darauf zurückzuführen, dass er zu lange auf die Gesellschaft einer Frau hatte verzichten müssen.

    Die Erkenntnis, dass die Frau, die er so intim umarmt hatte, tatsächlich sein Mündel war, hätte seine leidenschaftlichen Gefühle vollständig erlöschen lassen sollen.

    Doch nun führten ihre goldblonden Locken ihn erneut in Versuchung, und er konnte nicht länger widerstehen. Die warnende Stimme in seinem Hinterkopf ignorierend, legte er unwillkürlich die Arme um ihre schmale Taille und drückte sie an sich. Als er die Wange auf ihr seidiges Haar legte, wusste er, dass er sich selbst etwas vorgemacht hatte. Ihre zarte helle Haut betörte ihn, die Berührung ihres seidigen Haares berauschte ihn, die Wärme ihres Körpers, die er durch den weichen Stoff ihres Kleides spürte, erregte ihn. Wieder loderte die Begierde so heftig in ihm auf, dass er ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und ihr gleich hier auf dem Sofa seine Liebe bewiesen hätte.

    Der Himmel möge mir beistehen! dachte er.

    Nachdem sie es monatelang genossen hatte, niemandem Rechenschaft über das, was sie sagte oder tat, ablegen zu müssen, hatte Amelia während seiner Abwesenheit überraschenderweise Grays starke, energische Präsenz vermisst.

    Bedachte man, was er ihr von Sanders’ Machenschaften erzählt hatte, gab es zweifellos zahlreiche Angelegenheiten, die er auf dem Anwesen zu regeln hatte. So viele der Dienstboten waren nach Steadley Manor zurückgekehrt, Mr. Davies sah als Verwalter wieder nach dem Rechten, und der Schmied war gekommen, um das Schloss an der Eingangstür zu reparieren. All das zeigte ihr, um wie viele Dinge er sich bereits gekümmert hatte, noch bevor sie am Vormittag ihr Zimmer verlassen hatte.

    Den ganzen Tag über hatte reges Treiben im Haus geherrscht. Die Dienstmädchen hatten die Zimmer im unteren Stock geputzt und in allen Kaminen Feuer entfacht. Mrs. Burdock war froh, wieder einige Küchenmägde zur Unterstützung zu haben, mit deren Hilfe sie nun ein wahres Festessen zum Dinner vorbereitete. Doch die Tatsache, dass alle so beschäftigt mit ihren Aufgaben waren, hatte Amelia ihre Einsamkeit nur noch deutlicher spüren lassen. Als Gray dann nach seiner Rückkehr derart kalt und abweisend zu ihr gewesen war, hatte sie sich völlig fehl am Platz gefühlt. Dieses Gefühl aber war gewichen, sobald sie die Wange an seine warme Brust gedrückt und seinen regelmäßigen Herzschlag vernommen hatte.

    Noch enger schmiegte sie sich nun an ihn. „Ich bedaure zutiefst, dass Sie mit der Bürde meiner Vormundschaft belastet wurden, Gideon“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich würde Sie gerne von dieser Last befreien, allerdings habe ich niemanden mehr und weiß nicht wohin …“

    „Bitte verschwenden Sie keinen weiteren Gedanken mehr darauf, Amelia!“ Er umschlang sie ein wenig fester. „Ich bin derjenige, der falsch gehandelt hat. Ich bin meiner Verpflichtung Ihnen gegenüber allzu lange Zeit nicht nachgekommen.“

    Seine Verpflichtung.

    Ja, dachte Amelia schweren Herzens, mehr bin ich nicht für ihn, bloß eine lästige Verpflichtung, die ihm der plötzliche Tod seines Bruders und meiner Mutter eingetragen hat. Kein Wunder, dass er ihre Existenz so lange ignoriert hatte. Es überraschte sie auch nicht, dass er ihre Anwesenheit in seinem Haus als unangenehm empfand. Ganz gewiss war er auch nicht erfreut darüber, dass sie sich an seiner Brust ausweinte und damit seine elegante Kleidung ruinierte.

    Amelia hob leicht den Kopf und wischte sich die Tränen von den Wangen, ehe sie aufsah. Sein Anblick raubte ihr den Atem, und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen „Oh“, denn das tiefe Grau seiner Augen zog sie augenblicklich in seinen Bann. Sein Blick war starr auf ihren Mund gerichtet.

    „Mylord?“, stieß sie atemlos hervor.

    „Nenn mich Gideon“, berichtigte er sie schroff.

    Amelia schluckte schwer, ehe sie seinem Wunsch folgte. „Gideon.“

    Er hat wirklich einen wunderschönen Mund, dachte sie fasziniert. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm lösen. Fest und sinnlich zugleich wirkten seine Lippen auf sie. Die Oberlippe war ein wenig voller, was auf ein leidenschaftliches Wesen deutete. Dieses leidenschaftliche Wesen hatte er am vergangenen Abend bereits durchblicken lassen.

    Zu gerne hätte sie diese Leidenschaft erlebt. Erforscht. Gekannt. Sie sehnte sich so sehr danach, zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn seine festen und doch sinnlichen Lippen glutvoll die ihren berührten …

    Erschrocken erkannte Gray, dass er sich sofort von ihr lösen musste, denn er stand kurz davor, der Versuchung nachzugeben, den Kopf zu beugen und Amelias volle, leicht geöffnete Lippen mit den seinen gefangen zu nehmen. Er musste umgehend von ihr abrücken, ehe er eine Grenze überschritt, die er nicht überschreiten durfte.

    Aber …

    Es gibt immer ein „Aber“, wenn es um diese besondere junge Dame geht, dachte Gray über sich selbst verärgert. Ein Teil von ihm wünschte sich nichts sehnlicher, als alle Skrupel zum Teufel zu schicken und sie zu küssen, sie zu entkleiden, ihren nackten, reizvollen Körper zu erforschen.

    Und danach? Was wäre dann? Wie würde sich ihre ohnehin schwierige Beziehung danach gestalten?

    Amelia war sein Mündel, eine junge, ledige, kultivierte Dame – keine der erfahrenen oder verheirateten Damen der Gesellschaft, mit denen er sorglos tändeln und gelegentlich auch das Bett teilen konnte, ehe er zur nächsten Eroberung weiterzog.

    Kurz gesagt, dass er sich derart zu Amelia Ashford hingezogen fühlte, war riskant! Höchst riskant!

    Es war ein Fehler gewesen, sie am vergangenen Abend in den Armen zu halten, nicht wissend, wer sie war. Aber sie nun zu küssen, wohl wissend, wer sie war, würde einer Katastrophe gleichkommen!

    Verflucht, hätte er einen anderen Mann mit seinem Mündel in dieser kompromittierenden Situation vorgefunden, wäre ihm nichts anderes übrig geblieben, als Genugtuung durch ein Duell zu fordern. Oder zu verlangen, dass der Mann Amelia einen Heiratsantrag machte. Er indes hegte weder die Absicht, sich zu duellieren, noch Amelia die Ehe anzutragen.

    Abrupt packte er sie an den Schultern und schob sie von sich. Mit enttäuschtem Blick sah sie ihn an, während er sich leicht zur Seite lehnte, um eine angenehmere Position in seinen plötzlich unbequem eng gewordenen Breeches zu finden.

    Vielleicht sollte er Lady Stanfords Vorschlag doch in Betracht zu ziehen?

    Es war offensichtlich, dass er mit Amelia nicht länger als nötig in diesem Haus allein bleiben durfte. Aber er wollte sie auch nicht sich selbst überlassen, während er in Mulberry Hall weilte. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, wenn er Amelia mitnahm.

    Nein!

    Jede Faser seines Körpers wehrte sich dagegen, Amelia der Familie St Claire vorzustellen. Hawk St Claire, Duke of Stourbridge, wirkte durch seine aristokratisch strengen Gesichtszüge ebenso gut aussehend wie einschüchternd. Lucian St Claire besaß ein grüblerisches Wesen und galt als ebenso attraktiv wie schweigsam. Außerdem war er einer der Helden von Waterloo. Und Sebastian St Claire, ein charmanter Herzensbrecher vor seiner Hochzeit, war sein engster Freund und Kamerad gewesen, in all diesen Londoner Nächten, in denen er angeblich dem Kartenspiel und den Frauen gefrönt haben sollte.

    Die Gemahlinnen der St Claire Brüder gaben nach Grays Meinung auch kein gutes Vorbild für Amelia ab. Jane, die betörend schöne rothaarige Duchess, mit der Hawk seit knapp über einem Jahr verheiratet war, schenkte der Etikette und den Regeln der Gesellschaft wenig Beachtung. Grace, Lucians Gattin, war ebenso willensstark wie bezaubernd. Und Juliet, die überirdisch schöne Witwe, die Sebastian, der größte Frauenheld unter den drei Brüdern, erst vor zwei Monaten überraschend geehelicht hatte, erwartete bereits ein Kind.

    Und dann war da noch das jüngste Mitglied der Familie St Claire …

    Arabella, die Schwester der drei St Claire Brüder, war trotz ihrer Ehe mit dem blendend aussehenden Duke of Carlyne ein unverbesserlicher Wildfang. Gray wusste aus eigener Erfahrung, wie herrisch und unverblümt die schöne Arabella sein konnte, wenn ihr der Sinn danach stand.

    Amelia in den Kreis dieser eigenwilligen aristokratischen Familie mitzunehmen, wäre der helle Wahnsinn.

    Und er hielt sich noch nicht für völlig verrückt …

6. KAPITEL

    An Grays harter, unversöhnlicher Miene erkannte Amelia, ihr würde nicht gefallen, was er ihr gleich zu sagen hatte. Ebenso wenig wie es ihr gefallen hatte, dass er sich plötzlich so brüsk von ihr gelöst hatte, gerade dann, als sie den Eindruck gewonnen hatte, er stünde kurz davor, sie zu küssen.

    „Haben Sie tatsächlich niemanden, der Sie aufnehmen könnte?“, fragte er mit rauer Stimme. „Verwandte vielleicht? Großeltern? Onkel oder Tanten?“

    Vielleicht einen langjährigen Freund der Familie oder auch bloß einen flüchtigen Bekannten, den man überreden kann, die Verantwortung für mich zu übernehmen, dachte Amelia sarkastisch und straffte stolz die Schultern. „Es gibt nicht einmal einen alten Familienhund, den man hierher bringen könnte, um mir Gesellschaft zu leisten!“ Ihre Augen blitzten.

    Um Grays Mund spielte ein harter Zug. „Es gibt keinen Grund, in einem solchen Ton mit mir zu sprechen, Amelia.“

    „Oh doch, den gibt es sehr wohl, denn wenn ich es recht verstanden habe, ist Ihnen meine Gesellschaft lästig!“ Amelia erhob sich. „Aber seien Sie unbesorgt, Mylord. Ich habe mein eigenes Zimmer und werde es für die Dauer Ihres Aufenthaltes in Steadley Manor nicht verlassen, wenn es nötig sein sollte.“

    Anerkennend und mit gewissem Bedauern stellte Gray fest, dass sie wunderschön aussah, wenn sie ihn mit diesem stolzen Funkeln in den Augen herausfordernd anschaute. Sie war zweifellos Zoll für Zoll eine Dame. Und jeder Zoll an ihr war so bezaubernd und begehrenswert, dass sein Seelenfrieden in Gefahr war.

    „Seien Sie nicht so theatralisch“, sagte er betont gleichgültig. „Dass Ihre Gesellschafterin nicht mehr zugegen ist, mag, wie ich zugeben muss, ein wenig … unerfreulich sein …“

    „Für mich ist es nicht unerfreulich“, erwiderte sie bestimmt und schüttelte den Kopf. „Sie machen sich ja keine Vorstellung davon, welche Zwänge mir auferlegt wurden, seit ich das Haus Ihres Bruders betreten habe.“

    Diese Bemerkung war, wie Gray erkannte, ein unterschwelliger Vorwurf, dass er sich aus reiner Gedankenlosigkeit und mangelndem Mitgefühl nicht dafür interessiert hatte, wie es ihr in den vergangenen Jahren ergangen war. Oder wie ihr Leben verlaufen sein mochte, bevor sie nach Steadley Manor kam.

    „Erzählen Sie mir davon“, meinte er aufmunternd. „Ich weiß nicht, welches Leben Sie oder Ihre Mutter führten, bevor sie sich mit Perry vermählt hat.“ Das Eingeständnis verursachte ihm Unbehagen, weil er wusste, er hätte sich mehr darum bemühen sollen, die Gattin und die Stieftochter seines Bruders kennenzulernen. „Wo haben Sie und Ihre Mutter gelebt, ehe Sie hierher zogen?“ Er stand auf und setzte sich in einen der hellblauen Sessel vor dem Kamin, schlug die Beine übereinander und sah Amelia auffordernd an.

    Ihre Schultern lockerten sich ein wenig. „Wir besaßen ein Cottage in einem Dorf an der Küste von Devonshire. Die Familie meines Vaters stammt von dort. Er war der Sohn eines Vikars, aber er wollte immer Soldat werden.“ Sie lächelte bedauernd ob der Ironie, die darin lag.

    Ein Cottage in einem Dorf an der Küste von Devonshire …

    Das völlige Gegenteil eines Herrenhauses, das abgelegen in der flachen, oft trostlos wirkenden Landschaft von Bedfordshire liegt, konstatierte Gray.

    Amelia schüttelte den Kopf. „Meine Mutter war die einzige Tochter des dortigen Gutsherrn. Mein Großvater starb vor meiner Geburt, daher habe ich ihn nie kennengelernt. Meiner Mutter zufolge hegte er große Hoffnungen, dass seine Tochter eine vorteilhafte Partie machen würde. Für ihn stand es außer Frage, dass sie den Soldatensohn des Vikars ehelichte. Deshalb ist meine Mutter mit meinem Vater durchgebrannt. Sie war erst siebzehn, als sie heirateten. Es war eine sehr glückliche Ehe.“ Sie sah ihn herausfordernd an, als erwarte sie, dass Gray ihre Aussage anzweifelte.

    Dies lag ihm indes fern. „Kehrten sie nach der Trauung ins Dorf zurück?“

    „Nein, nicht sofort.“ Amelia lächelte. „Meine Mutter reiste ein oder zwei Jahre mit dem Regiment meines Vaters, damit sie zusammen sein konnten. Ich glaube, ihre Rückkehr nach England wurde nur beschlossen, weil sie freudiger Erwartung war. Mein Großvater war einige Monate vor ihrer Rückkehr bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Unglücklicherweise starb er, ohne dass sie sich versöhnt hatten. Daher hinterließ er auch sein Vermögen einem entfernten Cousin.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Meine Mutter beschloss nach ihrer Rückkehr, dennoch in ihrem Heimatdorf zu leben, weil sie dort Bekannte und Freunde hatte.“

    „Das klingt … vernünftig“, sagte Gray. Er verstand nun, woher Amelia ihr eigensinniges, unbeugsames Wesen hatte. Ihre Willensstärke, ihr Mut und ihre Entschlossenheit verwunderten nicht, bedachte man, dass sie die Tochter eines Soldaten und einer Mutter war, die sich gegen die Wünsche ihres Vaters aufgelehnt und ihrem eigenen Herzen gefolgt war. Diese Entschlossenheit, Willensstärke und Courage hatte Amelia befähigt, einen vermeintlichen Einbrecher mit der Pistole in der Hand zu stellen.

    Amelia nickte. „Ich bin mir sicher, meine Mutter hat meinen Vater sehr vermisst, aber ich hatte eine glückliche Kindheit. Auf Monate, in denen ich meine Mutter ganz für mich allein hatte, folgten Wochen mit aufregenden Ausflügen mit meinem Vater. Er war inzwischen zum Lieutenant befördert worden und besuchte uns, wann immer es ihm möglich war.“

    Ihre wehmütige Miene verriet Gray, wie idyllisch, wie glücklich ihre Kindheit gewesen sein musste.

    „Mein Vater ist vor vier Jahren gefallen. Sein Vorgesetzter war Major Lord Perry Grayson …“, fuhr sie liebevoll lächelnd fort. „Er hatte meiner Mutter damals geschrieben, um ihr sein Beileid über den Verlust eines solch großartigen Soldaten auszudrücken, für den er meinen Vater hielt. Er versprach, sie persönlich aufzusuchen, sobald es ihm möglich war.“

    Das klingt ganz nach Perry, dachte Gray traurig. Er wusste, sein Bruder hatte den Verlust eines jeden Soldaten seines Regiments ebenso sehr bedauert wie den Tod eines Familienmitglieds. Daher hatte er auch immer versucht, die engsten Verwandten der Soldaten, die in den blutigen Jahren des Krieges an seiner Seite gestorben waren, persönlich aufzusuchen, um ihnen sein Mitgefühl auszusprechen.

    „Offensichtlich war sein Besuch eine glückliche Fügung des Schicksals.“

    Ihre blauen Augen funkelten. „Wollen Sie damit etwa andeuten …“

    „Ich versichere Ihnen, ich will gar nichts andeuten, Amelia.“ Gray hob abwehrend die Hände. „Perry schrieb mir, bei ihm und Ihrer Mutter sei es Liebe auf den ersten Blick gewesen.“

    „Ja.“ Amelia seufzte kummervoll, weil ihrer Mutter nur wenige Monate mit Lord Perry Grayson vergönnt waren, ehe sie an Influenza erkrankte und starb.

    „Und das bringt uns in das Hier und Jetzt zurück und zu dem Problem, was nun mit Ihnen anzustellen ist.“

    Amelia blickte ihn argwöhnisch an. „Was mit mir anzustellen ist?“

    Er nickte knapp. „Man hat mich darauf hingewiesen, Sie seien mit neunzehn Jahren alt genug, um eventuell Gefallen daran zu finden, im nächsten Frühjahr die Saison in London zu verbringen.“

    „Die Saison in London verbringen? Ist das Ihr Ernst?“ Amelias Augen leuchteten vor Begeisterung bei der Aussicht, nach London reisen zu können. Dann aber wurde ihr die exakte Bedeutung seiner Worte bewusst. „Wer hat Sie darauf hingewiesen?“, fragte sie argwöhnisch.

    Er senkte den Blick und zupfte einen imaginären Fussel von seinen Pantalons. „Eine Bekannte.“

    Welche Bekannte? fragte sich Amelia. Wann und wo hatte er diese Bekannte getroffen? Hatte er sich mit ihr an diesem Morgen unterhalten? Oder hatte er mit ihr bereits vor seiner Abreise nach Steadley Manor gesprochen und dies beschlossen? Vielleicht – Amelia spürte einen Stich im Herzen – handelte es sich um seine derzeitige Mätresse in London, die Frau, die das Bett mit ihm teilte?

    „Daher habe ich vorhin gefragt, ob Sie Verwandte haben – offenkundig eine ältere Verwandte –, die während der Saison als Ihre Anstandsdame fungieren kann“, sagte er kühl.

    „Leider nein.“ In Amelias Ton lag indes keinerlei Bedauern. Vielmehr klang sie eher aufmüpfig.

    Er hatte mit einer Bekannten über sie gesprochen, und gemeinsam hatten sie über ihre Zukunft entschieden – entschieden, was mit ihr „anzustellen“ war! Als wäre sie ein falsch adressiertes Päckchen, das man versehentlich an seine Haustür geliefert hatte und das er ganz offensichtlich schnellstmöglich wieder loswerden wollte.

    Kühl blickte sie ihn an. „Verstehe ich es richtig, dass ich während dieser Saison auch versuchen soll, einen Gatten zu finden?“

    Er musterte sie einen Augenblick lang bestürzt, dann nickte er leicht. „Wenn dies Ihr Wunsch ist, ja.“

    Hatte sie es doch geahnt!

    An dem rebellischen Funkeln, das plötzlich in Amelias ausdrucksvolle Augen trat, erkannte Gray, dass er offensichtlich etwas Falsches gesagt hatte. Wieder einmal. Er konnte jedoch nicht nachvollziehen, was an Lady Stanfords Vorschlag, Amelia im Frühjahr nach London zu bringen, sie mit einer komplett neuen Garderobe auszustatten und sie in die Gesellschaft einzuführen, so verwerflich sein sollte.

    Dass sie sich möglicherweise während dieser Zeit einen Gatten angeln könnte, war ihm erst aufgegangen, als sie seine Motive infrage stellte …

    Verflucht noch mal, es wäre verständlich gewesen, wenn er bei dem Gedanken, Amelia in die Gesellschaft einzuführen, Missfallen gezeigt hätte. Schließlich musste er sich der Unannehmlichkeit aussetzen, an zahllosen Bällen und Gesellschaften teilzunehmen, die er gewöhnlich geflissentlich mied. Da er ein vermögender Junggeselle mit Titel war, brauchte er sich nur auf einem Ball zu zeigen – sofort stürzte sich jede Mutter einer heiratsfähigen Tochter auf ihn, um ihm die Tugenden ihres Sprösslings unter die Nase zu reiben und ihm auszumalen, welch vorzügliche Gattin die betreffende Dame für ihn abgeben würde.

    Amelia hätte sich erfreut zeigen sollen über die Aussicht, die Saison in London zu verbringen. Stattdessen zog sie ein Gesicht, als hätte er vorgeschlagen, sie zu ihrer Hinrichtung zu führen.

    Verärgert stand er auf. „Gewiss wäre dies auch im Sinne meines Bruders und Ihrer Mutter gewesen.“

    „Das ist so ungerecht!“ Wieder standen Tränen in ihren faszinierend blauen Augen.

    Gray schüttelte den Kopf. „Das denke ich nicht. Mein Bruder Perry hat Vorkehrungen für Ihre Mitgift getroffen und dementsprechende Anweisungen in seinem Testament hinterlassen.“

    „Meine Mitgift!“, wiederholte Amelia ungläubig.

    „Natürlich.“ Gray sah sie belehrend an. „Als Ihre Mutter meinen Bruder ehelichte, wurden Sie Stieftochter eines Adligen, also …“ Gray berührte leicht ihren Arm.

    „Fassen Sie mich nicht an!“ Sie entriss ihm ihren Arm und betrachtete Gray herablassend. „Sie haben mir Ihre Ansichten unmissverständlich klargemacht. Da Sie mein Vormund sind, werde ich wohl keine andere Wahl haben, als mich Ihrem Willen zu beugen und mich im Frühjahr in London auf die Suche nach einem Gatten zu begeben.“

    „Sie waren es doch, die vorgeschlagen hat, sich einen Gatten zu suchen!“, sagte Gray, verstimmt über den Verlauf des Gesprächs.

    „Sie aber haben die Mitgift erwähnt.“

    „Ich wollte doch nur …“

    „Eine Möglichkeit aufzeigen, wie Sie die Verantwortung für mich schnellstmöglich wieder loswerden können?“, beendete Amelia den Satz für ihn in schneidendem Ton.

    Gray schnaubte verdrossen. „Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie loswerden will.“

    „Sie haben mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass Sie diese Absicht hegen.“ Sie ordnete ihre Röcke und stand auf.

    „Verflucht, Amelia …“

    „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Mylord.“ Sie betrachtete ihn kühl. „Ich ziehe es vor, die Zeit bis zum Dinner in meinem Zimmer zu verbringen.“

    So weit weg von mir wie möglich, während wir unter einem Dach weilen müssen, dachte Gray ungehalten. „Ich habe noch längst nicht alles mit Ihnen besprochen, Amelia …“

    „Ich aber habe Ihnen nichts mehr zu sagen!“, erwiderte sie, warf ihm noch einen letzten vernichtenden Blick zu und verließ hocherhobenen Hauptes das Zimmer.

    Gray blickte ihr völlig entgeistert nach. Lady Stanford hatte ihm versichert, jede junge Dame von neunzehn Jahren wäre begeistert von der Aussicht, nach London zu reisen und in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Außer sich vor Freude bei der Vorstellung, eine neue Garderobe zu erhalten oder an Bällen und Gesellschaften teilzunehmen, um all die schneidigen Gentlemen kennenzulernen, von denen sie sich zum Tanz auffordern und umschmeicheln lassen konnte.

    Nun, damit war ihm zumindest eines klar. Ganz offensichtlich kannte Lady Stanford die eigensinnige, sturköpfige Amelia Ashford nicht!

7. KAPITEL

    Sie sehen aus, als wünschten Sie, am gestrigen Abend besser getroffen zu haben“, sagte Gray.

    Sich der Gegenwart des Butlers, der schweigend in Türnähe stand, deutlich bewusst, sah Amelia ihren Vormund über den langen Dinnertisch hinweg an. In seiner schwarzen Abendgarderobe sah er blendend aus. „Seien Sie versichert, Mylord, solch gewalttätige Gedanken hege ich nicht.“

    „Nein?“ Ungläubig hob er eine Augenbraue.

    In gewisser Weise hatte er recht. Als sie nach ihrem Gespräch am Nachmittag ihr Zimmer betreten hatte, war sie in der Tat so außer sich vor Wut gewesen, dass sie nicht wusste, ob sie etwas an die Wand werfen oder sich aufs Bett setzen und weinen sollte. Letztendlich hatte sie beides nicht getan, sondern war rastlos im Raum auf und ab gegangen und hatte versucht, sich zu erklären, warum sie solch widersprüchliche Gefühle empfand.

    Gewiss war es der Traum einer jeden jungen Frau, eine Saison in London zu verbringen und in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Auch Amelia hatte in dem kleinen Dorf in Devonshire einst davon geträumt, als sie von den Bällen und Vergnügungen erfuhr, die London bot. Doch dem Kind eines einfachen Soldaten und der enterbten, verstoßenen Tochter eines Landadeligen waren solche Vergnügungen nicht vergönnt. Amelia wusste, für sie würde es immer ein Traum bleiben.

    Daher hätte sie eigentlich von dem Vorschlag, im Frühjahr nach London zu reisen, begeistert sein sollen. Sie hätte bei dem Gedanken, neue Roben zu bekommen, an Bällen und Gesellschaften teilzunehmen und dort von all den ungeheuer gut aussehenden Gentlemen des ton umworben zu werden, außer sich vor Freude sein sollen.

    Stattdessen aber verspürte sie Wut. Enttäuschung. Kummer.

    Letztere Empfindung beunruhigte sie am meisten. Und Amelia fragte sich, warum Grays Bemühungen, das Beste für ihr Wohl zu tun, sie so sehr bekümmerten …

    Als sie jedoch vor dem Dinner einen Blick in sein arrogantes, anziehendes Gesicht warf, sah, wie elegant er in seiner Abendgarderobe wirkte, erkannte sie plötzlich den Grund für ihre rätselhaften Gefühle. Eine Saison in London reizte sie nicht, weil sie bereits bis über beide Ohren in einen ungeheuer gut aussehenden Gentleman der Gesellschaft verliebt war – Lord Gideon Grayson!

    „Nein“, antwortete sie ihm nun mit belegter Stimme. „Ich mag zwar die Tochter eines Soldaten sein, Mylord, aber ich denke, ich bin nicht gewalttätig.“

    Gray betrachtete sie skeptisch. „So, denken Sie das? Dann haben Sie womöglich bei mir eine Ausnahme gemacht.“

    Leichte Röte überzog ihre Wangen, aber sie hielt seinem Blick stand. „Zweifellos!“

    Gray lachte über die mangelnde Reue in ihrer Stimme unwillkürlich auf. Er fühlte sich erleichtert, dass Amelia endlich wieder mit ihm sprach. Während der beiden ersten Gänge des Dinners hatte ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen geherrscht. „Gleich, was Sie auch glauben wollen, Amelia, insgeheim haben Sie durchaus das Zeug, ein blutrünstiger kleiner Fratz zu werden.“ Er hob sein Weinglas und prostete ihr zu, ehe er genüsslich einen Schluck trank.

    Der Wein war ausgezeichnet. Und der Butler höchst aufmerksam. Auch das von Mrs. Burdock zubereitete Mahl, das Watkins ihnen mithilfe von zwei Lakaien serviert hatte, war köstlich gewesen. Zufrieden stellte Gray fest, dass bereits nach einem Tag zumindest im Haushalt alles wieder ganz nach Wunsch lief.

    Wenn er nur Amelia auch dazu bringen könnte, sich ein wenig zugänglicher zu zeigen …

    Sie sah wunderschön aus in ihrem cremefarbenen Seidenkleid. Es hatte einen tiefen, mit Spitze umrahmten Ausschnitt, der ihren bezaubernden schlanken Hals betonte. Der helle Ton des Stoffes ließ ihre Augen noch blauer erscheinen, den Mund noch roter. Auch ihr Haar war an diesem Abend kunstvoller frisiert. Sie hatte es zu einem Wasserfall blonder Locken zusammengefasst, die ihr in bezaubernder Weise in den Nacken fielen und ihre zierlichen Ohren und makellosen Schläfen streichelten.

    Gray musterte sie anerkennend über den Dinnertisch hinweg und konnte nicht umhin, festzustellen, dass sie äußerst begehrenswert aussah, wenn sie ihn so aufmerksam betrachtete …

    „Ich habe mich noch gar nicht nach Ihrer … Verletzung erkundigt, Mylord.“ Amelia war nicht entgangen, dass er den linken Arm ein wenig steifer bewegte als den rechten. „Ich hoffe, sie verheilt gut?“

    Ein abweisender Ausdruck trat in sein Gesicht. „Das wird sie zweifellos.“

    Die ausweichende Antwort ließ sie die Augenbrauen heben. „Aber Sie wissen es nicht?“

    Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Ich sagte, es wird schon heilen, Amelia!“

    „Wurde der Verband seit gestern Abend gewechselt?“, fragte sie beharrlich.

    „Ich versichere Ihnen, mir geht es gut, Amelia.“ Er bedachte sie mit einem warnenden, frostigen Blick, damit sie das Thema nicht weiterverfolgte.

    Amelia ignorierte die Warnung. „Mit Verlaub, Sie erwecken nicht den Eindruck, als ginge es Ihnen gut, Mylord. Sie wirken blass, und Ihr linker Arm scheint Ihnen ein wenig … Missbehagen zu bereiten.“

    Er schüttelte den Kopf. „Wenn mein Arm ein wenig schmerzt, dann nur, weil ich mich bei dem langen Ritt heute überanstrengt habe.“

    „Vielleicht sollte ich besser mal nachsehen …“

    Seine grauen Augen blitzten. „Amelia …“

    „Haben Sie wenigstens Ihrem Kammerdiener erlaubt, den Verband zu wechseln?“

    „Verflucht, Amelia …“

    „Würden Sie uns bitte allein lassen, Watkins?“, wandte sich Amelia mit einem liebenswürdigen Lächeln an den Butler. Gray würde es wohl kaum gefallen, wenn Watkins, der erst vor wenigen Stunden zurückgekehrt war, wieder kündigte, bloß weil sie sich im Ton vergriffen hatte. Außerdem war sie über Gray verärgert, nicht über Watkins. „Ich werde klingeln, wenn Sie benötigt werden“, sagte sie freundlich zu dem älteren Mann. Sie wartete, bis der Butler das Zimmer verlassen und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, dann legte sie die Serviette auf den Tisch und stand auf.

    „Amelia …“

    „Mylord?“ Sie erwiderte Grays Blick ungerührt und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie gemächlich durch das Zimmer zu ihm hinüberschlenderte.

    Misstrauisch beobachtete er, wie sie näher kam. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich schwöre, Amelia, wenn Sie nicht aufhören, mich in diesem überheblichen Ton mit ‚Mylord‘ anzureden, dann …“

    „Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie wieder Gideon nenne?“, fragte sie leise, als sie neben ihm stehen blieb.

    Nein, das wäre mir nicht lieber, dachte Gray und wünschte, Amelia stünde nicht so nah bei ihm. So nah, dass er erneut ihren unvergleichlichen Duft wahrnehmen konnte: ein blumiges, äußerst weibliches Parfüm. So nah, dass er den schnell schlagenden Puls an ihrer Kehle erkennen konnte. So nah, dass die Rundungen ihrer Brüste nur wenige Zentimeter von seinen Augen entfernt waren.

    So nah, dass allein ihre Nähe seinen Körper in Erregung versetzte.

    „Bitte legen Sie Ihren Frackrock, die Weste und das Hemd ab, Gideon“, sagte sie.

    Himmel, wie viel muss ein Mann ertragen können? fragte sich Gray voll innerer Qual. Wie vielen Versuchungen widerstehen? Bei Amelia aber musste er ganz eindeutig jeglicher Versuchung widerstehen!

    „Das werde ich ganz gewiss nicht. Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?“ Er drehte sich zu Amelia, die hinter seinen Stuhl gegangen und ihre Hände an den Kragen seines Frackrocks gelegt hatte.

    Sie hob die Augenbrauen. „Ich wollte Ihnen natürlich helfen.“

    „Verdammt, Amelia …“

    „Sie sollten nicht so oft fluchen, Gideon“, wies sie ihn vorwurfsvoll zurecht.

    „Ihre Eigensinnigkeit kann selbst einen Heiligen zum Fluchen bringen“, erwiderte er durch zusammengebissene Zähne und widersetzte sich ihrem Versuch, den eng geschnittenen Frack über seine Schultern zu streifen, obwohl sein Arm dadurch noch mehr schmerzte.

    Sie bedachte ihn mit einem gereizten Blick. „Wie die Narben auf Ihrer Brust und Ihrem Rücken beweisen, sind Sie ganz gewiss nie ein Heiliger gewesen.“

    Gray schwieg. Amelia konnte nicht wissen, dass er sich die Narben, die sie am Vorabend gesehen hatte, durch seine jahrelange ehrenvolle Arbeit für den Geheimdienst der Krone zugezogen hatte. Jahre, in denen er alle – seinen Bruder Perry und seine Familie eingeschlossen – in dem Glauben lassen musste, dass er ein Lebemann und Herzensbrecher war, der sich die Hände im blutigen Krieg nicht schmutzig machen wollte. Kein Wunder, dass Amelia nun zum zweiten Mal andeutete, er hätte die Narben durch unehrenhafte Taten selbst verschuldet …

    Amelia nutzte seine kurze Abgelenktheit und zog ihm geschickt den Frack aus. „Nun noch Ihre Weste und Ihr Hemd, bitte“, sagte sie zufrieden.

    „Ich hege nicht die Absicht, in Ihrer Gegenwart weitere Kleidungsstücke abzulegen. Lassen Sie das sofort sein!“, sagte er lauter, da sie sich einfach vor ihn gestellt und begonnen hatte, die Knöpfe seiner Weste zu öffnen.

    Amelia hielt inne. Aber nicht, weil Gray sie dazu angewiesen hatte, sondern weil ihr seine Anspannung plötzlich bewusst wurde. Er biss die Zähne fest zusammen, seine Augen blitzten, und er hatte die Hände so fest auf den muskulösen Oberschenkeln zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

    Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. „Ich versuche doch nur zu helfen, Gideon.“

    Er atmete tief ein und blickte sie mit undurchdringlicher Miene an. In seiner Wange zuckte hektisch ein Muskel. „Sie spielen mit dem Feuer, Amelia“, sagte er barsch.

    Forschend blickte sie in sein edles, attraktives Gesicht. Seine Blässe verlieh seinen Augen einen geheimnisvollen, gefährlichen Zauber. Sein Blick schien sie förmlich zu verbrennen, und beim Anblick seiner sinnlichen Lippen stockte ihr der Atem.

    Erbebend wünschte sie sich nichts sehnlicher, als diese Lippen auf den ihren zu spüren – sie zu kosten.

    „Tun Sie das nicht, Amelia!“, stöhnte Gray auf, als sie zwischen seine gespreizten Beine trat. Ihr Kleid streifte über seinen Oberschenkel, und selbst diese flüchtige Berührung wurde für ihn zu einer unermesslichen Qual.

    „Was soll ich nicht tun, Gideon?“ Sie legte die Hände auf seine Schultern, unter den Seidenstoff seiner Weste.

    Die Berührung schien ihn durch den dünnen Stoff seines Hemdes hindurch zu versengen. Und er sehnte sich danach, dass es zwischen ihren Händen und seiner Haut keine Barriere mehr gab.

    Sie erwiderte seinen Blick ungerührt und trat noch einen Schritt näher. Ihre Beine drückten sich an seine Oberschenkel, ihre Wärme war eine süße Qual, die seine Erregung mehr und mehr wachsen ließ.

    Seit er diese schöne, begehrenswerte Frau kannte, befand er sich unaufhörlich auf die eine oder andere Weise in einem Zustand der Erregung. Körperlich. Seelisch. Emotional. Amelia forderte ihn mit ihrem Mut, ihrer Aufrichtigkeit und ihrer unbestrittenen Schönheit auf all diesen Ebenen heraus.

    Er schloss kurz die Augen, dann sah er sie ernst an. „Bitte gehen Sie sofort zurück auf Ihren Platz, Amelia, ehe ich mich womöglich noch völlig vergesse!“

    Doch statt seiner Bitte Folge zu leisten, lächelte sie bloß. Verführerisch. Einladend. Sie öffnete leicht den Mund und beugte sich vor, bis ihre vollen Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt waren.

    „Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“ Sich selbst verachtend schüttelte er den Kopf, doch er hatte die Arme schon unwillkürlich um Amelias Taille geschlossen. Er zog sie so nah an sich, dass ihr seine Erregung nicht entgehen konnte.

    Ihre Augen weiteten sich leicht, als sich seine Männlichkeit verräterisch hart an sie presste. Mit der Zunge befeuchtete sie die roten Lippen. „Ich verspreche, ich werde niemandem etwas davon erzählen, Gideon, wenn du mich nur endlich küsst!“, sagte sie atemlos.

    Es war zu viel – er konnte Amelia nicht länger widerstehen. Leise aufstöhnend überbrückte er die kurze Entfernung, die sie noch trennte, und presste die Lippen auf ihren Mund.

    Amelia seufzte wohlig und zufrieden. Fest schloss sie die Finger um seine Schultern und öffnete leicht den Mund. Es war eine Einladung, der Gray nur allzu gerne nachkam. Voller Glut vertiefte er den Kuss.

    Sie schmeckte nach Honig, warm wie ein Sommertag. Und zugleich ganz anders als alles, was Gray je zuvor gekostet hatte. Der Geschmack ihrer Lippen war so unvergleichlich wie Amelia selbst und ebenso süchtig machend …

    Begierig und voller Leidenschaft strich er leicht mit der Zunge über ihre Lippen, drückte sie an sich, sodass ihr Busen sich an seine Brust schmiegte, um gleich darauf ihren Mund zu erkunden. Ihre Zunge traf schüchtern die seine, tanzte mit ihr, bevor sie sich ihm ergab. Tiefer erforschte er ihren Mund, eroberte ihn verlangend in rhythmischen Bewegungen, die dem schmerzenden Pochen seiner Lenden entsprachen.

    Wie Gray es vorhergesehen hatte, wollte er mehr. Wollte Amelias seidenweiche Haut unter seinen Händen spüren, ihre verführerischen Rundungen sehen und berühren.

    Während er sie küsste, öffnete er die winzigen Knöpfe am Rücken ihres Kleides; einen, dann noch einen und noch einen, bis ihr Kleid halb aufgeknöpft war. Leicht veränderte er seine Position und schob das Kleid über ihre Schulter, bis hinunter zu ihrer Taille.

    Dann löste er sich von ihrem Mund, wanderte mit den Lippen über ihren Hals, ihre Kehle. Dort verharrte er und hob den Kopf, um sich am Anblick ihrer Brüste zu erfreuen, die sich unter dem dünnen Stoff ihrer Chemise abzeichneten. Unwillkürlich umfasste er ihre verlockenden Rundungen. Hart waren die Brustspitzen unter der Chemise zu spüren.

    Ein leichtes Ziehen an dem Stoff enthüllte ihm ihre ganze Pracht. Immer schwerer wurde sein Atem, als er stumm ihre Schönheit bewunderte, ein Anblick, der ihn an reife Himbeeren erinnerte. Und Himbeeren naschte er gerne – ausgesprochen gern sogar …

    Amelia wusste, sie hätte entsetzt sein sollen, möglicherweise auch aufgebracht über die Freiheiten, die er sich herausnahm. Stattdessen aber löste sein Kuss ein Prickeln aus, das ihr bis ins Mark ging. Sie erbebte vor wohliger Erwartung, als er ihr das Kleid über die Schultern schob. Und sie keuchte vor Wonne, als er mit seinen warmen Lippen zärtlich ihre Brust liebkoste.

    Unwillkürlich umschlang sie mit den Händen seinen Kopf und presste sich an ihn. Ihre Finger verfingen sich in seinem dunklen Haar, während er sie erst küsste, dann sanft biss, dann seine Zunge über ihre empfindsame Haut gleiten ließ, um sie anschließend wieder zu küssen. Zugleich streichelte er mit der Hand die ganze Zeit über die rosige Spitze ihrer anderen Brust.

    Ein nie gekanntes Wohlgefühl durchströmte ihren Körper. Sie versteifte die Arme und wölbte sich ihm entgegen, ein Feuer schien sie innerlich zu verbrennen. Die Hitze war fast schmerzhaft, und in ihr flammte ein Verlangen auf, das sie nicht recht verstand. Sie wusste indes, dass nur er es stillen konnte.

    „Gideon, ich brauche …“, sagte sie keuchend.

    Widerstrebend löste sich Gray mit einem sanften Kuss von ihr, hob den Kopf und blickte sie an. „Was brauchst du?“, fragte er mit rauer Stimme.

    Amelias Wangen waren gerötet, ihre Augen so tiefblau wie die stürmische See. „Ich weiß es nicht!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verspüre eine brennende Sehnsucht, Gideon. Hier.“ Sie ergriff seine Hände und führte sie zu ihrem Schoß.

    Ihr Seidenkleid war so dünn, dass er den weichen Flaum darunter spüren konnte, als er mit der Handfläche in langsamen, kreisenden Bewegungen darüber strich.

    „Gideon?“

    „Gib dich deinen Gefühlen hin, Amelia“, sagte er heiser. Er schob die Hand unter ihr Kleid, ließ sie ihre seidigen Beine hochwandern, suchte und fand ihre empfindlichste Stelle.

    Erneut nahm er eine Brustspitze in seinen warmen Mund, hörte Amelia lustvoll seufzen, als er den Rhythmus seiner Hand mit den Bewegungen seines Mundes in Einklang brachte.

    „Öffne die Beine für mich!“, forderte er begehrlich und stöhnte erregt auf, als sie sich ihm tatsächlich öffnete, während er sie weiter liebkoste.

    Unwillkürlich schrie Amelia leise auf vor Wonne, als ein ungeahnter Sturm der Gefühle ihren Körper ergriff und in Wogen der Leidenschaft immer wieder durchzuckte. Sie spürte seine Hand an ihrem Schoß und bewegte sich, schwach an seine Schultern geklammert, instinktiv in seinem Rhythmus, bis sie vor Hochgefühl so außer sich geriet, dass sie es nicht länger ertragen konnte.

    Sie presste die schweißnasse Stirn auf eine seiner starken Schultern, und er nahm seine Hand von ihr. Im Zimmer war bis auf ihren stoßweisen Atem kein Laut zu hören. Immer noch durchströmten Amelia kleine Schauer der Glückseligkeit und entrangen ihr ein leises Keuchen. Er hingegen atmete schwer und schnell, als er …

    Als er was? fragte sich Amelia matt. Sie hatte ihm erlaubt, sie in einer solch intimen Weise zu berühren, dass sie beim Gedanken daran errötete. Aber was hatte sie ihm dafür gegeben?

    Sie spürte die Wärme seiner harten Schenkel, die sich immer noch an sie drückten, ahnte, dass er nicht die überwältigende Erfüllung gefunden hatte, die er ihr geschenkt hatte. Da sie so unerfahren in solchen Dingen war, wusste sie nicht, wie sie ihm zu diesem Sinnentaumel verhelfen konnte. Was tat man als Frau? Wie bereitete man einem Mann Vergnügen? Vielleicht sollte sie ihn berühren, wie er sie berührt hatte …

    „Nein, Amelia!“ Barsch erklang seine Stimme in der Stille, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Schmerzhaft ihre Arme umkrampfend, schob er sie von sich.

    Amelia zitterte, erbebte förmlich vor Schreck, als sie die rasende Wut in seinem Gesicht erkannte. Seine Augen funkelten fast schwarz, seine Wangenknochen traten wie gemeißelt hervor, sein Mund war eine schmale Linie über dem kantigen Kinn. „Gideon …“

    „Kein Wort mehr, Amelia!“ Er drehte sie mit festem Griff um und schloss die Knöpfe ihres Kleides. „Dazu gibt es nichts zu sagen. Es gibt keine Rechtfertigung für das, was eben geschehen ist“, sagte er angewidert und erhob sich.

    „Aber …“

    „Ich hätte niemals herkommen sollen.“ Gray sah mit eisigem Blick auf sie hinab. „Niemals …“ Er schüttelte den Kopf. „Ursprünglich habe ich beabsichtigt, lediglich zwei Tage in Steadley Manor zu weilen und anschließend nach Gloucestershire weiterzureisen, um die Weihnachtsfeiertage bei Freunden zu verbringen. Nach meiner Ankunft hatte ich zunächst vor, diese Pläne zu ändern. Aber angesichts dessen, was soeben geschehen ist, denke ich, es ist besser, wenn ich meine Pläne nicht ändere.“

    Amelia sank das Herz. „Du willst abreisen?“

    Seine Augen verengten sich. „Gleich morgen in aller Frühe.“

    Sie schluckte schwer und blinzelte rasch, um die Tränen, die in ihre Augen getreten waren, zurückzuhalten. Sie wusste, nichts, was sie sagte, nichts, was sie tat, würde seine Meinung ändern. Scheinbar war er so sehr von ihr abgestoßen, so schockiert über ihr Benehmen, dass er es kaum über sich brachte, sie anzusehen, geschweige denn mehr Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen.

8. KAPITEL

    Letztendlich verließ er Steadley Manor am nächsten Morgen nicht bereits in aller Früh, sondern sehr viel später als geplant.

    Da er sich der Notwendigkeit bewusst war, sich von Amelias Schlafgemach fernzuhalten, wartete Gray im Frühstückszimmer auf sie. Die Uhr schlug acht und schließlich neun, doch Amelia erschien nicht. Schließlich sah er sich gezwungen, eines der Dienstmädchen nach oben zu schicken und ihr ausrichten zu lassen, er wünsche sie unverzüglich zu sehen.

    Ihr Widerwillen, sich in seiner Nähe aufzuhalten, war mehr als offenkundig, als sie wenige Minuten später erschien. Sie verharrte an der Tür, blass und schön, anscheinend bereit, bei der nächstbesten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen.

    Er erinnerte sich an den Grund, der ihren Widerwillen ausgelöst hatte, und presste fest die Lippen zusammen. Er wusste, er hätte Amelia nicht küssen dürfen, ganz zu schweigen davon, sie so intim zu berühren, wie er es getan hatte. Zweifellos hatte seine große Leidenschaft ihr Angst eingejagt.

    Gray verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich warte seit zwei Stunden darauf, abreisen zu können, Amelia.“

    Ebenso lange hatte sie sich in ihrem Zimmer die Seele aus dem Leib geweint. Auch in der vorangegangenen Nacht hatte sie lange und bitterlich geweint. Die heißen Tränen der Scham hatten ihre Spuren hinterlassen und zeigten sich in den dunklen Augenschatten und ihrem leichenblassen Teint.

    Sie hatte ihn nicht wiedersehen wollen, hatte sich nicht erneut seinem eiskalten Blick aussetzen wollen. Sie legte keinen Wert darauf, zu erfahren – oder zu spüren –, wie sehr er sie verachtete. Es war grausam, dass er nun darauf bestand, sich vor seiner Abreise nach Gloucestershire von ihr zu verabschieden.

    Stolz hob sie das Kinn. „Ich denke, wir haben uns nichts mehr zu sagen, Gideon.“ Entschlossen hielt sie seinem kühlen, forschenden Blick stand, aufmüpfig darauf beharrend, ihn weiterhin beim Vornamen zu nennen.

    „Wenn dies dein Wunsch ist“, sagte er abweisend. „Mich kümmert im Augenblick allein, wann du fertig sein wirst, damit wir endlich aufbrechen können.“

    Amelia sah ihn erstaunt an. „Aufbrechen? Wohin?“

    Gray betrachtete sie ungehalten. Ihre Situation war schwierig genug. Das lange Warten hatte bereits sehr an seiner Geduld gezerrt, und dass er sich nun auch noch wiederholen musste, trug nicht eben dazu bei, ihn zu besänftigen. „Ganz gewiss habe ich dir mitgeteilt, dass ich unsere Reise nach Gloucestershire in aller Frühe antreten will.“

    Sie schüttelte den Kopf. Ihre goldblonden Locken waren an diesem Morgen straff zurückgekämmt und wurden durch ein goldbraunes Band im Zaum gehalten, das dieselbe Farbe hatte wie ihr langärmeliges Kleid. „Du hast nicht erwähnt, dass ich dich begleiten soll.“

    „Natürlich sollst du mich begleiten!“, meinte er schroff. „Hältst du mich wirklich für ein solch großes Monster, dass du annimmst, ich würde dich über Weihnachten hier allein zurücklassen?“

    Die Antwort auf diese Frage kannte Gray allerdings bereits – und sie gefiel ihm nicht. Ebenso wusste er, warum sich Amelia an diesem Morgen nur widerwillig in seiner Nähe aufhielt. Und dieser Widerwillen war vollkommen gerechtfertigt, genügte doch allein ihr liebreizender Anblick, um in ihm erneut den Wunsch zu wecken, ihr seine Liebe zu beweisen.

    Zur Hölle noch mal! „Nun?“, fragte er.

    Aus großen blauen Augen sah Amelia ihn verwundert an. „Ich verstehe nicht. Du sagtest, du wolltest die Feiertage bei Freunden verbringen. Diese Freunde werden ganz gewiss nicht davon begeistert sein, eine ihnen unbekannte Frau in ihrem Haus aufnehmen zu müssen, insbesondere zur Weihnachtszeit.“

    Er lächelte schmallippig und freudlos. „Die Familie St Claire wird dich mit offenen Armen aufnehmen, daran hege ich keinen Zweifel. Außerdem bist du mein Mündel“, fügte er bitter hinzu.

    Amelia schüttelte den Kopf. „Aber ich kenne die Familie St Claire doch gar nicht. Und ich habe keine Geschenke für sie.“

    „Ich habe Geschenke für sie“, sagte er bedächtig. „Du bist, wie gesagt, mein Mündel, Amelia, und daher kommen die Geschenke von uns beiden“, fügte er ungeduldig ob ihrer skeptischen Miene hinzu.

    So sehr ihm Lady Stanfords Vorschlag missfiel, Amelia nach Mulberry Hall mitzunehmen, so sehr es ihm widerstrebte, sie den St Claires vorzustellen, die den ungeschriebenen Gesetzen der Gesellschaft keine Beachtung schenkten, so eindeutig war es auch, dass er keine andere Wahl hatte. Er konnte nicht allein mit Amelia in Steadley Manor bleiben – und er konnte auch nicht guten Gewissens nach Gloucestershire reisen, wohl wissend, dass sie Weihnachten allein verbringen musste.

    Er wusste zwar, er sollte sich nicht in ihrer Nähe aufhalten, doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlassen …

    Falls Amelia geglaubt oder gehofft hatte, die Dreitagesreise nach Gloucestershire würde das freundschaftliche Verhältnis, das zwischen ihr und Gray vor seinen Liebkosungen bestanden hatte, wieder herstellen, wurde sie bitter enttäuscht.

    Sie reisten in zwei Kutschen nach Gloucestershire. In der einen saßen Amelia und das Mädchen, das man ausgewählt hatte, sie als Zofe zu begleiten, in der anderen Gray und sein Kammerdiener. Die Truhen mit der Kleidung, die sie für den längeren Aufenthalt benötigten, waren auf die beiden Kutschen verteilt.

    Selbst in den Gasthöfen, in denen sie übernachteten, sprachen sie nicht miteinander. Gray nahm sein Mahl an beiden Abenden stets schweigend ein und zog sich, Amelia ihrer Zofe überlassend, anschließend sofort auf sein Zimmer zurück.

    Daher war ihre Beziehung immer noch angespannt, als die beiden Kutschen am späten Nachmittag des dritten Tages durch die Tore von Mulberry Hall fuhren. Offensichtlich musste sie akzeptieren, dass ihr Verhältnis zukünftig durch diese Gefühlskälte, diese Distanz bestimmt wurde.

    Die Auffahrt zum Haus schien nicht enden zu wollen, und Amelia riss die Augen auf, als die Kutsche schließlich hielt und sie einen Blick auf Mulberry Hall werfen konnte: ein riesiges Herrenhaus, mindestens vier Stockwerke hoch und mit je einem Flügel zur Ost- und Westseite.

    „Wie wunderschön!“, entfuhr es ihr. „Du hast gar nicht erzählt, wie imposant das Anwesen ist, Gideon“, sagte sie vorwurfsvoll zu ihm, als er aus seiner Kutsche stieg.

    Spöttisch lächelnd ging Gray zu Amelia hinüber und hakte sich bei ihr unter. „Zweifellos wirst du die Familie St Claire gleichermaßen imposant finden. Insbesondere der Duke of Stourbridge kann höchst … Ehrfurcht gebietend wirken“, sagte er und verzog den Mund. Er hegte die Absicht, mit Hawk St Claire zu sprechen, sobald dieser Zeit für ihn hatte. In diesem Gespräch würde er wohl zu spüren bekommen – und dies zu Recht –, wie Ehrfurcht gebietend der Duke of Stourbridge sein konnte …

    Amelia zog auf seine Bemerkung hin den Mantel enger um sich. „Ein Duke?“ Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen waren geweitet. „Das habe ich nicht gewusst. Du hättest mich nicht hierher bringen sollen, Gideon.“

    „Was hätte ich sonst mit dir tun sollen?“, sagte Gray verärgert.

    Amelia reckte herausfordernd das Kinn. „Ich habe zweieinhalb Jahre ohne Gesellschaft von Familie oder Freunden auf Steadley Manor gelebt. Zweifellos hätte ich auch eine weitere Weihnacht ohne Gesellschaft überstanden.“

    Gray nickte knapp. „Zweifellos. Ich jedoch habe anders entschieden.“

    Röte stieg in ihre Wangen. „Du …“

    „Kannst du dir weitere Widerworte bitte für später aufsparen, Amelia?“, sagte Gray ruppig, als sich die Türen von Mulberry Hall öffneten und die Familie St Claire herausströmte – alle drei Brüder mitsamt ihren Gemahlinnen sowie ihre Schwester Arabella und deren Gatte Darius Wynter, Duke of Carlyne. Auch zahlreiche Tanten, Onkel und Cousinen erschienen auf der Treppe, um sie zu begrüßen. „Wünschenswerterweise könntest du deine Widerworte vielleicht aber auch ganz vergessen“, sagte er entschieden, ehe er sich seinen Gastgebern zuwandte.

    Die schnippische Antwort, die Amelia auf der Zunge lag, blieb unausgesprochen beim Anblick der eindrucksvollen Menge von Menschen, die die Stufen hinuntereilte, um sie zu begrüßen. Besser gesagt, um Gray zu begrüßen. Von ihrer Existenz hatte die Familie St Claire bis zu diesem Augenblick nichts geahnt.

    Amelia war sich sicher, noch nie solch attraktive Gentlemen gesehen zu haben wie die Brüder St Claire und den blondhaarigen Adonis, der sie begleitete. Der herablassende und äußerst vornehme Hawk St Claire, Duke of Stourbridge, schenkte ihr ein charmantes Lächeln, als sie einander vorgestellt wurden, und der grüblerisch wirkende Lucian küsste ihr galant die Hand. Der verwegen gut aussehende Sebastian St Claire hielt sich mit derlei Förmlichkeiten nicht auf und zog sie in eine freundschaftliche Umarmung. Und Darius Wynter, Duke of Carlyne – dessen Aussehen sie an einen griechischen Gott erinnerte – küsste sie herzlich auf beide Wangen.

    Die Damen dieser umwerfend gut aussehenden Herren waren, wie erwartet, von ebensolcher Schönheit. Jane St. Claire, Duchess of Stourbridge, war groß, vornehm und rothaarig; Grace, die Gattin des grüblerischen Lucian, war dunkelhaarig und hatte ein spitzbübisches Lächeln, während Sebastians liebreizende Gemahlin Juliet von heiterem Gemüt schien. Arabella, Duchess of Carlyne, eine junge Dame etwa im gleichen Alter wie Amelia war zweifellos die Schönste von allen. Ihre Haare waren goldbraun, und in ihren dunklen Augen stand ein schelmisches Funkeln.

    Innerhalb von Minuten fühlte sich Amelia von der sie umgebenden Schönheit völlig überwältigt.

    „Zweifellos werden Sie sich erfrischen wollen, bevor Sie uns beim Tee Gesellschaft leisten“, sagte die Duchess of Stourbridge freundlich, als sie schließlich in der prächtigen marmorgefliesten Eingangshalle standen.

    „Darf ich Amelia zu ihrem Schlafgemach geleiten, Jane?“, fragte Arabella herzlich und hakte sich bei Amelia unter. „Die Blaue Suite, denkst du nicht auch?“

    „Ja, natürlich“, antwortete die Duchess in liebevollem Ton.

    „Ich bin mir nicht sicher …“ Amelia suchte nach Gray und sah ihn wenige Schritte entfernt leise mit dem Duke of Stourbridge reden. Offensichtlich führten sie ein vertrauliches Gespräch.

    Gray sah es zwar nicht, aber er spürte, dass Amelias Blick auf ihm ruhte. In den drei vergangenen Tagen, in denen sie durch die schneebedeckte Landschaft nach Mulberry Hall gereist waren, hatte er bei den Mahlzeiten jede noch so kleine Kleinigkeit an ihr wahrgenommen. Insbesondere die Blässe ihrer Wangen war ihm aufgefallen. Und auch der argwöhnische Blick, der in ihren Augen stand, wann immer sie ihn unter seidig langen Wimpern ansah. Auch ihr beharrliches Schweigen, wenn er sie nicht vorsätzlich in ein Gespräch verwickelte, war ihm nicht entgangen.

    All dies war, wie Gray wusste, durch seinen ungezügelten – vielleicht sogar beängstigenden – Anfall von Leidenschaft hervorgerufen worden.

    Himmel, Amelia war erst neunzehn Jahre alt und hatte stets ein behütetes Leben geführt. Er hingegen war achtundzwanzig und verfügte über einen reichen Erfahrungsschatz sowohl im Schlafzimmer wie auch im Leben. Sein unbedachtes Handeln, die Intimitäten, die er sich herausgenommen hatte, mussten Amelia zu Tode geängstigt haben.

    Er entschuldigte sich bei seinem Freund und ging zu ihr hinüber. „Stimmt etwas nicht, Amelia?“, fragte er sanft.

    „Nein, ich …“

    „Ich glaube, Amelia wollte dir nur bedeuten, dass ich sie jetzt zu ihrem Zimmer bringe“, sagte die forsche, schöne Arabella in neckendem Ton.

    Gray war sich nicht sicher, ob es in seinem Interesse lag, dass die eigensinnige, freimütige Arabella wohl beschlossen hatte, Amelia unter ihre Fittiche zu nehmen, aber unter den gegebenen Umständen hatte er keinen Einfluss darauf. Besonders da Amelia offenbar keine Einwände erhob. „Ja, von mir aus geh ruhig mit Arabella nach oben, Amelia.“ Es machte ihn wütend, dass sie es nicht einmal wagte, ihm in die Augen zu blicken. „Der Duke und ich haben diverse Angelegenheiten zu besprechen“, sagte er zerstreut, machte abrupt auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Freund hinüber, der ihn in sein Arbeitszimmer führte.

    Als wäre ich sein Hund oder sein Pferd, abgestellt und dann vergessen, dachte Amelia innerlich vor Wut kochend und warf Gray einen zornigen Blick nach. Dennoch – ganz stimmte dies nicht. Wenn sie etwas in den vergangenen drei Tagen über Gray erfahren hatte, dann war es, dass er dem Wohlergehen seiner Pferde mehr Beachtung schenkte als dem ihren.

    „Männer können so ungeheuer flegelhaft sein, wenn sie sich in Gesellschaft anderer Herren befinden, nicht wahr?“

    Amelia wandte sich wieder der geduldig wartenden Arabella zu. „Bitte entschuldigen Sie, Euer Gnaden. Ich verstehe nicht, was …“

    „Bitte nennen Sie mich Arabella, denn ich habe die Absicht Sie Amelia zu nennen“, sagte Arabella gebieterisch. „Und Sie verstehen sehr wohl, was ich meine“, fügte sie hinzu. Die Arme untergehakt, stiegen sie die breite Treppe hinauf. „Mein geliebter Darius ist ausgesprochen aufmerksam, wenn wir allein sind, aber sobald er sich in Gesellschaft meiner Brüder befindet, scheint er beweisen zu müssen, dass er in unserer Ehe das Sagen hat. Obwohl es in Wahrheit anders herum ist und er sich von mir fügsam lenken lässt!“, sagte Arabella und schnaubte undamenhaft.

    Amelia fiel es schwer, sich Arabellas göttlichen Gatten als fügsam vorzustellen.

    „Sie müssen mir alles erzählen, Amelia!“ In Arabellas Augen trat ein Glitzern, und sie blickte sie verschwörerisch an. „Gray hat bis heute nie von einem Mündel gesprochen.“

    Amelia erklärte so kurz und bündig wie möglich, wie sie in Grays Obhut gekommen war. Als sie endete, betraten die beiden gerade das schöne Schlafgemach, das vornehmlich in Blau eingerichtet war und durch einige goldene Farbtupfer aufgelockert wurde – passend zu Amelias blauen Augen und goldblonden Haaren.

    „Wie wunderschön.“ Sie sah sich entzückt um. „Ich …“

    „Wechseln Sie nicht das Thema, Amelia!“, sagte Arabella in vorwurfsvollem Ton und lachte. „Ich werde keinesfalls mit so wenigen Informationen zu meinen Schwägerinnen nach unten gehen. Wie Sie sicher wissen, ist Gray unser Ehrengast.“

    Überrascht riss Amelia die Augen auf. „Davon hat er nichts erwähnt …“

    Arabella schnaubte erneut wenig vornehm und ließ sich auf das Bett fallen. „Er ist ein Mann – sein Stolz erlaubt es ihm nicht!“ Sie klopfte einladend neben sich auf die Laken. „Gray ist mein Held. Er ist der Held der ganzen Familie! Wir stehen auf ewig in seiner Schuld“, setzte sie leise hinzu.

    Amelia ließ sich verblüfft auf das Bett sinken. „Das passt überhaupt nicht zu dem, was mir über sein Benehmen in der Stadt zu Ohren gekommen ist.“

    „Ich gebe Ihnen einen guten Rat, liebe Amelia.“ Arabella tätschelte sacht ihre Hand. „Schenken Sie den Gerüchten, die Sie über ihn gehört haben, keine Beachtung. Besonders nicht, da er selbst diese Klatschgeschichten vorsätzlich in Umlauf gebracht und genährt hat“, sagte sie rätselhaft. „Ich darf Ihnen keine näheren Einzelheiten anvertrauen, da ich die Gefühle Unschuldiger nicht verletzen möchte, aber vor einigen Wochen versuchte ein Verrückter, mich zu ermorden. Und es wäre ihm wohl gelungen, wenn Gray nicht sein Leben riskiert und ihn erschossen hätte.“ In ihren braunen Augen glänzte Genugtuung.

    „Gideon hat einen Mann erschossen?“, sagte Amelia fassungslos.

    Arabellas Lächeln wurde breiter. „Es entspricht der Wahrheit, das kann ich Ihnen versichern, meine Liebe.“

    Amelia schüttelte den Kopf. „Ich zweifle nicht an Ihren Worten – es ist nur … Wie ich bereits sagte, sind Lord Grayson und ich noch nicht lange miteinander bekannt – erst seit wenigen Tagen.“ Obwohl es ihr viel länger vorkam. Es schien ihr fast, als kenne sie ihn bereits ihr ganzes Leben. „In der Nacht, in der wir uns kennenlernten, habe ich ihn bedauerlicherweise angeschossen.“

    Arabella sah sie verblüfft an. „Wirklich?“

    „Ja, wirklich.“ Amelia nickte niedergeschlagen.

    Arabellas Bemühungen, sich das Lachen zu verkneifen, schlugen fehl. Zunächst lächelte sie, dann kicherte sie leise, und schließlich brach sie in lautes, ungezwungenes Gelächter aus. „Wie wunderbar! Das ist wirklich wunderbar!“ Sie lachte immer noch. Ihre braunen Augen glänzten vor Belustigung. „Ich glaube, Amelia, Sie und ich werden die besten Freundinnen werden!“

    Amelia verstand nicht, was es da zu lachen gab. Vielmehr war sie völlig verwirrt.

    Arabella hatte ihr geraten, den Gerüchten, die sie über Gray gehört hatte, keinen Glauben zu schenken. Sie hatte ihn als Helden bezeichnet, einen Mann, der ihr das Leben gerettet hatte.

    Langsam überkam Amelia das Gefühl, dass sie Gray doch weniger gut kannte, als sie gedacht hatte …

    „Sobald das Dinner beendet ist, möchte ich mit dir unter vier Augen sprechen!“, sagte Gray, als Amelia von der letzten Stufe trat, und hakte sich bei ihr unter, um sie ins Speisezimmer zu geleiten. Sie trug ein blaues Seidenkleid im Farbton ihrer Augen, ihren Hals schmückte eine einreihige Perlenkette.

    Unter gesenkten Lidern blickte sie ihn an. „Worüber willst du mit mir unter vier Augen sprechen, Gideon?“

    Gray hatte sich vor wenigen Minuten zu den anderen Herren in die Bibliothek begeben, in der Absicht, entspannt einen Drink zu genießen, bevor sie sich zum Dinner zu den Damen gesellten. Nach dem unangenehmen Gespräch mit Hawk hatte er das Gefühl gehabt, eine ganze Karaffe Brandy austrinken zu können, ohne die geringste Wirkung zu verspüren.

    Es hatte nicht lange gedauert, da stellte Gray fest, dass sich sein Freund Sebastian, seine beiden Brüder und auch Darius auf seine Kosten lustig machten.

    Zunächst hatte er sich gefragt, ob Hawk seinen Brüdern den Inhalt ihres Gesprächs mitgeteilt hatte. Doch ein Blick in das asketische, ernste Gesicht des Dukes genügte, um ihm zu versichern, dass dieser sein Wort niemals brechen würde. Und Hawk hatte versprochen, ihre Unterhaltung vertraulich zu behandeln.

    Das ließ darauf schließen, dass ihn vermutlich die schelmische, übermütige Arabella der Lächerlichkeit preisgegeben hatte …

    „Es muss genügen, wenn ich dir sage, du musst mir einige Minuten deiner Zeit schenken, sobald dies nach dem Dinner möglich ist“, gab Gray mit finsterem Blick zurück.

    Sie nickte gnädig. „Welch glücklicher Zufall, denn auch ich wünsche einige Minuten deiner Zeit, ‚sobald dies nach dem Dinner möglich ist‘.“

    Amelia hatte die Stunden bis zum Dinner allein in ihrem Schlafgemach verbracht. Stunden, in denen sie genügend Zeit fand, um über ihr Gespräch mit Arabella nachdenken zu können.

    Sie fragte sich, warum Gray sie in dem Glauben gelassen hatte, dass die Gerüchte über ihn der Wahrheit entsprachen.

    Und sie wunderte sich, angesichts Arabellas Äußerung, er hätte zur Rettung ihres Lebens einen Mann erschossen, erneut, woher die Narben auf seiner Brust und seinem Rücken stammten …

9. KAPITEL

    Als sich die Damen in den Salon und die Herren zu Brandy und Zigarren in die Bibliothek zurückzogen, war es Gray endlich möglich, Amelia zur Seite zu ziehen, um sich mit ihr im Wintergarten zu unterhalten. Seine Laune indes hatte sich nicht gebessert.

    Wie konnte er auch besserer Stimmung sein, wenn er in den vergangenen Stunden hatte zusehen müssen, wie Amelia gleich von mehreren zu den Weihnachtsfeierlichkeiten eingeladenen Herren umworben und umschmeichelt wurde? Da war zum einen Jeremy Croft, der Erbe des Nachbargutes, ebenso wie einige der Vettern der Familie St Claire. Sogar der Earl of Whitney, Hawks sympathischer verwitweter Schwiegervater, hatte Amelia überaus große Aufmerksamkeit gewidmet.

    Gray, der an dem langen Dinnertisch enervierend weit von ihr entfernt saß, war gezwungen, dem tatenlos zuzusehen, und hatte mit Verdruss wahrgenommen, dass ihr die Aufmerksamkeiten und Komplimente offensichtlich zu gefallen schienen. Und warum auch nicht? Hatte er ihr nicht aus ebenjenem Grund eine Saison in London vorgeschlagen? Damit sie Bekanntschaft mit anderen Gentlemen schließen und es genießen konnte, von ihnen den Hof gemacht zu bekommen?

    Möglicherweise ja – allerdings hatte er zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen können, wie sehr es ihm missfallen würde, dem zuschauen zu müssen!

    Im Wintergarten hatte man mehrere Kerzen für die Gäste angezündet, die sich dort von dem Trubel der Festlichkeiten ein wenig erholen wollten. Gray bedachte Amelia, die anmutig auf der Kante eines gepolsterten Korbstuhls saß, von oben herab mit einem ärgerlichen Blick. „Du scheinst dich gut zu amüsieren.“

    Sie nickte kurz. „Ja, alle sind sehr freundlich zu mir.“

    Gray verengte die Augen. „Willst du etwa andeuten, ich bin es nicht?“

    „Deute es, wie du möchtest“, gab Amelia schnippisch zurück. Es war für sie ganz offensichtlich, dass Gray Streit suchte. Er hatte sie fast den ganzen Abend lang mit düsterer Miene beobachtet und sie, sobald es die Etikette zuließ, bei der Gastgeberin entschuldigt, um sie eilig in den stillen, verlassenen Wintergarten zu ziehen. Einen Ort, an dem er vermutlich ungestört mit ihr sprechen konnte.

    Im Kerzenlicht funkelten seine Augen silbrig. „Du bist erst seit wenigen Stunden hier. Gewöhnlich dauert es länger, bis die St Claires ihre Gäste zu derselben Unverblümtheit anregen, die sie selbst an den Tag legen.“

    Amelia lachte leise. „Sie sind wirklich wunderbar, nicht wahr?“

    „Noch nie zuvor habe ich gehört, dass man die St Claires als wunderbar bezeichnet!“, sagte er und verzog den Mund.

    „Nun, jetzt hast du es gehört“, erwiderte Amelia geziert. „Ich mag sie alle sehr. Besonders Arabella hat mich für sich eingenommen“, fügte sie behutsam hinzu und beobachtete ihn verstohlen. Gray wirkte in seinem schwarzen Abendfrack und dem schneeweißen Hemd ebenso majestätisch und stattlich wie die Brüder St Claire.

    „Ja, Arabella …“ Er hielt inne, und seine Gesichtszüge versteinerten. „Hast du bei eurem Gespräch ihr gegenüber vielleicht zufällig erwähnt, auf welche Weise wir uns kennenlernten?“

    Ah, daher weht der Wind, dachte Amelia. Unglücklicherweise hatte sie vergessen, Arabella das Versprechen abzunehmen, niemandem von dem Schießunfall zu erzählen. Eine Nachlässigkeit, die, wie es schien, nun auch Gray aufgefallen war …

    Herausfordernd bot sie ihm die Stirn. „Ich verstehe deine Missbilligung nicht, immerhin trage ich allein die Schuld daran, dich angeschossen zu haben.“

    Gray war sich sicher, dass sie es tatsächlich nicht verstand. Amelia konnte nicht ahnen, welchen Sticheleien er, ein Geheimagent der Krone, der mehrfache Anschläge auf sein Leben unbeschadet überstanden hatte, nun von den sarkastischen Zungen von Darius und Sebastian zu ertragen haben würde. Insbesondere, da es ausgerechnet einer Frau gelungen war, ihm eine Schussverletzung zuzufügen. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass es besser ist, nicht von diesem Vorfall zu erzählen?“

    „Nein, unter den Umständen, in denen dies zur Sprache kam, nicht.“ Immer noch blickte sie ihn herausfordernd an. „Arabella hatte mir davon erzählt, dass du vor einigen Wochen ihr Leben gerettet hast und deshalb nun von ihr und ihrer Familie als Held angesehen wirst.“

    Verärgert über Arabellas Gesprächigkeit, presste Gray die Lippen zusammen. „Und es schien dir also selbstverständlich, dich für diese indiskrete Enthüllung zu revanchieren, indem du ihr erzählst, dass du mich angeschossen hast?“

    „Nein, natürlich nicht!“ Amelia erhob sich ungehalten, ihre schönen blauen Augen blitzten vor Zorn. „Du hast mich angelogen und getäuscht, Gideon. Und ich glaube, auch deinen eigenen Bruder hast du vor seinem Tod angelogen und getäuscht. Mit anderen Worten, Mylord, Sie sind nicht das, was sie vorgeben zu sein!“

    Amelias scharfer Verstand verschlug Gray den Atem. Es beeindruckte ihn, dass sie seine Scharade, die er notwendigerweise in den vergangenen sieben oder acht Jahren hatte durchführen müssen, durchschaute, obwohl sie nur über solch spärliche Informationen verfügte. „Du redest Unsinn, Amelia …“

    „Nein, Gideon! Du versuchst schon wieder, mich hinters Licht zu führen. Und ich lasse mich nicht länger beschwindeln.“ Sie raffte ihre Röcke und blickte ihm ins Gesicht. „Es freut mich zu sehen, dass die Heilung deiner Armwunde in den vergangenen Tagen offenbar gut vorangeschritten ist. Allerdings hege ich nicht den Wunsch, mich noch einmal mit dir zu unterhalten – gleich, über was –, solange du mir nicht die Wahrheit sagst.“

    Mit raschelnden Röcken machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ stolz erhobenen Hauptes den Wintergarten.

    Gray blieb allein und verdrossen zurück.

    „Sie wirken heute Abend ein wenig bekümmert, Amelia.“

    Amelia sah auf und schenkte Grace, der selbstbewussten dunkelhaarigen Gemahlin von Lucian St Claire, ein Lächeln. Es war der Abend vor Weihnachten, und sie saßen wieder einmal nach einem üppigen Dinner zusammen im Salon. „Ich bin ein wenig müde“, entschuldigte sich Amelia. „Der Tag war recht anstrengend.“

    „Aber hoffentlich haben Sie ihn dennoch genossen“, sagte Grace und setzte sich neben Amelia auf das Sofa.

    „Oh, ja.“ Die Duchess of Stourbridge hatte am Morgen alle Damen zusammengerufen und sie gebeten, bei der Auslieferung der Essenskörbe und Geschenke an die auf dem Gut lebenden Arbeiter und Bediensteten zu helfen. Sie hatte diesen Brauch offensichtlich nach ihrer Hochzeit vor zwei Jahren ins Leben gerufen, denn ihrer Ansicht hatten die Pächter und ihre Kinder vor Weihnachten einen größeren Nutzen von den Lebensmitteln und Geschenken als danach.

    Als Amelia die Freude der Erwachsenen und die Aufregung der Kinder bei Erhalt der freizügigen Gaben sah, konnte sie der Duchess nur zustimmen.

    Vor dem Dinner hatte sie zudem eine angenehme Stunde im Kinderzimmer verbracht. Dort hatte sie der Duchess of Stourbridge, Lady Stanford und Arabellas Schwägerin Margaret, Dowager Duchess of Carlyne, Gesellschaft geleistet. Die ältere Dame hatte keine eigenen lebenden Kinder mehr, die ihr Enkelkinder schenken konnten, aber offensichtlich war sie ganz vernarrt in Alexander, den sechs Monate alten Marquess of Mulberry, den kleinen Sohn des Herzogspaars. Auch Lady Stanford, die selbst in freudiger Erwartung war, hatte es sehr genossen, Zeit mit einem solch hübschen Baby wie Alexander zu verbringen.

    Lady Stanford erzählte Amelia anschließend beim Tee, dass Gray sie und ihren Gatten am Tag nach seiner Ankunft in Steadley Manor besucht hatte. So erfuhr sie auch, dass es Lady Stanford war, die Gray bei diesem Besuch nahegelegt hatte, sie eine Saison in London verbringen zu lassen, weil sie ihrer Meinung nach gewiss Freude daran hätte.

    Es war ein erhellender wie auch ein betriebsamer Tag für Amelia gewesen.

    Aber auch ein Tag, an dem sie Gray nicht zu Gesicht bekommen hatte …

    Er und die anderen Gentlemen waren damit beschäftigt gewesen, Stechpalmen- und Mistelzweige zu schneiden, die das Haus inzwischen schmückten und einen festlichen Duft verbreiteten. Der Duft war für Amelia eine bittersüße Erinnerung daran, dass am nächsten Tag Weihnachten war.

    „Wissen Sie, Amelia – es ist Ihnen doch hoffentlich recht, wenn ich Sie weiterhin beim Vornamen nenne?“, fragte Grace.

    „Ja, natürlich“, versicherte sie herzlich, da sie inzwischen ausgelöst durch das geschäftige Miteinander während des Tages alle Damen mit dem Vornamen anredete.

    „Ich verstehe gewiss nicht viel von Männern …“

    „Oh bitte …“

    „Um genau zu sein, ist Lucian der einzige Mann, den ich näher kennenlernen wollte“, fuhr Grace mit offenkundiger Zuneigung für ihren grüblerischen Gatten fort. „Ich bin mir jedoch sicher, auch Lord Grayson hat eine unbekannte Seite und Geheimnisse.“

    „Ich … Ja, vermutlich …“ Amelia bereitete das Gespräch zunehmend Unbehagen.

    „Äußerlich erscheint er arrogant und zuweilen auch abweisend“, meinte Grace. „Aber von seinem Wesen her ist er ein Mann von großem Ehrgefühl und höchster Loyalität.“

    Amelia verzog den Mund. „Ich glaube, Gideon würde es nicht schätzen, dass wir in dieser Weise über ihn reden.“ Ihr war sein Missfallen über ihre unbesonnene Erwähnung des Vorfalls auf Steadley Manor noch allzu deutlich in Erinnerung. Er hatte dies als Indiskretion aufgefasst, ebenso wie Arabellas Erzählung über die Ereignisse der vergangenen Wochen.

    Grace neigte erstaunt den Kopf. „Sie nennen ihn Gideon?“

    Amelia spürte heiße Röte in ihre Wangen steigen. „Er würde es vorziehen, wenn ich es nicht täte.“

    Grace nickte. „Aber er hat es Ihnen nicht verboten?“

    „Nein, das nicht.“ Amelia schüttelte betrübt den Kopf.

    Grace lächelte flüchtig. „Mein Gatte hat mir erzählt, seit dem Tod seines Bruders Perry – Ihres Stiefvaters – habe Lord Grayson niemandem mehr erlaubt, ihn beim Taufnamen zu nennen.“

    „Das wusste ich nicht.“ Amelia schluckte schwer. „Offenbar habe ich sehr viele Fehler begangen.“ Sie seufzte niedergeschlagen. „Ich glaube, ich ziehe mich jetzt lieber auf mein Zimmer zurück, wenn ich darf.“

    „Dagegen wird wohl niemand Einwände erheben. Aber ich denke, Sie könnten es bedauern.“

    Amelia krauste die Stirn. „Warum?“

    Grace tätschelte Amelia sanft die Hand. „Wie mir aufgefallen ist, stand Lord Grayson heute Abend nicht der Sinn nach Gesellschaft. Er hat gleich nach dem Dinner das Haus verlassen“, fuhr sie auf Amelias unausgesprochene Frage fort. „Ich glaube, er ist zum Bootshaus gegangen. Ohne Hut und Mantel.“ Sie schaute aus dem großen Fenster. „Es hat wieder angefangen zu schneien. Vielleicht sollten Sie ihm Hut und Mantel bringen.“

    Amelia sah Grace verwundert an. „Warum erzählen Sie mir all das?“

    Grace lachte leise. „Weil morgen Weihnachten ist, meine liebe Amelia, und zu Weihnachten sollte niemand so unglücklich aussehen wie Sie und Lord Grayson heute Abend.“

    Amelia verzog den Mund. „Ich weiß, Gideon ist wütend auf mich …“

    „Er ist wütend auf sich, nicht auf Sie“, versicherte Grace. „Vor einigen Wochen hat Lord Grayson dieser Familie einen großen Dienst erwiesen, für den wir ihm alle sehr dankbar sind. Und da ich die Männer der Familie St Claire inzwischen sehr gut kenne, bin ich mir sicher, er hat Ihnen diesen Vorfall verschwiegen.“

    Amelia zog die Stirne kraus. „Gideon ist kein Mitglied der Familie St Claire.“

    „Doch, das ist er jetzt“, sagte Grace bestimmt. „Hawk, Lucian, Sebastian und Darius fühlen sich ihm ebenso brüderlich verbunden, wie sie es untereinander sind.“ Sie stand auf – eine schlanke, königlich anmutig wirkende Dame. „Lord Grayson glaubt, er sei zu einem gewissen Thema zu Schweigen verpflichtet. Ich bin mir sicher, ich spreche im Namen der ganzen Familie, wenn ich Sie bitte, ihm mitzuteilen, dass wir ihn von dieser Verpflichtung entbinden.“

    Amelia schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass ich …“

    „Wie ich festgestellt habe, ist es manchmal besser, zu handeln als zu denken, Amelia“, sagte Grace mit Nachdruck. „Stolz ist ja schön und gut, meine Liebe, aber er hält Sie an einem kalten, verschneiten Winterabend nicht warm.“ Sie lachte leise. „Über dem Bootshaus gibt es übrigens einen warmen, bequemen Dachraum.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und durchquerte anmutig den Raum, um ihrer Schwägerin beim Ausschenken des Tees zu helfen.

    Amelia blieb mit vielen Fragen zurück, auf die sie zu gerne eine Antwort gewusst hätte …

    Gray stand unter dem Vordach des Bootshauses und sah auf den zugefrorenen See hinaus. Schnee fiel lautlos zu Boden und bedeckte das Eis. Die Schönheit der vom Mond beschienenen Landschaft nahm er indes kaum wahr, so tief war er in seine Gedanken versunken. Besorgniserregende und widersprüchliche Gedanken, die ihn nur noch mürrischer machten, als er es ohnehin schon war.

    Seit Tagen war er unglücklich darüber, dass er und Amelia im Streit auseinandergegangen waren. Das angespannte Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Allerdings hatte er Amelia seit ihrer Auseinandersetzung kaum gesehen, sie war ebenso mit anderen Dingen beschäftigt gewesen wie er. Aber er hatte einige Male ihr Lachen vernommen und daher gewusst, dass wenigstens sie sich amüsierte. Vielleicht sollte er sich damit zufriedengeben. Dennoch …

    „Gideon?“

    Er wandte sich abrupt um und sah Amelia im dunklen Eingang des Bootshauses stehen. Sie trug einen Mantel, dessen Kapuze ihre goldenen Locken bedeckte.

    „Was zum Teufel tust du hier?“ Er runzelte die Stirn und trat in das Bootshaus. „Komm sofort herein, damit du nicht länger der Kälte ausgesetzt bist! Weißt du denn nicht selbst, dass es nicht ratsam ist, nur mit dünner Robe und Mantel und solch ungeeigneten zierlichen Abendschuhen bekleidet im Schnee spazieren zu gehen?“

    Sie lachte kläglich. „Welche Frage soll ich dir zuerst beantworten? Aber bevor ich dir antworte – ich habe dir deinen Mantel und Hut gebracht.“ Sie hielt ihm die beiden Kleidungsstücke verlegen hin.

    „Die kümmern mich im Moment nicht.“ Gray nahm Hut und Mantel und warf sie auf ein altes Ruderboot, das man aus dem Wasser gezogen hatte, um es über den Winter im trockenen Bootshaus zu lagern. „Warum bist du nicht im Haus bei den anderen Damen, genießt die Wärme des Kaminfeuers und trinkst dabei Tee?“

    Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Das ist bereits die dritte Frage, die du mir stellst, ohne mir Gelegenheit zu geben, auch nur eine zu beantworten.“

    Gray konnte Amelia im Mondschein deutlich erkennen. Ihre Haut erinnerte ihn mehr an Elfenbein als je zuvor, ihre Augen funkelten hell wie Sterne. Als sie unwillkürlich zitterte, ergriff er ihre Hände. „Ich sagte dir ja, es ist kalt!“ Er bedachte sie mit strengem Blick. „Du musst sofort ins Haus zurückkehren.“

    „Kommst du mit mir?“

    Um sich in die Enge seines Schlafzimmers zu begeben? Wohl wissend, dass Amelia ihm so nah und doch so fern war wie der Mond, der sein silbernes Licht auf sie warf? „Nein, dafür bin ich noch nicht bereit“, sagte er barsch.

    „Dann werde ich auch nicht gehen.“

    „Sei nicht so starrsinnig, Amelia.“

    „Ich und starrsinnig?“ Sie sah ihn ungläubig an, ihre Augen blitzten vor Wut. „Nicht nur eine, sondern gleich zwei der Damen St Claire haben mir zu verstehen gegeben, dass du keineswegs der Lebemann und Spieler bist, den du der Gesellschaft weismachen willst. Mir wurde gesagt, die St Claires betrachten dich als Familienmitglied – und eine solche Ehre vergeben sie, wie ich glaube, ganz bestimmt nicht leichtfertig. Man hat mir auch gesagt, du seist ein Mann von großem Ehrgefühl und höchster Loyalität, ein Held. Und du … du versuchst nicht einmal, mir von all dem selbst zu berichten, sondern ziehst es vor, dass ich weiterhin all die schlimmen Gerüchte glaube, die ich über dich gehört habe. Du …“

    Ihre Tirade wurde abrupt unterbrochen, da Gray sie kurzerhand in seine Arme zog und durch einen Kuss zum Schweigen brachte.

    Amelia keuchte erstickt auf, schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss mit gleicher Inbrunst.

    Als sie sich mehrere Minuten später schließlich voneinander lösten, lachte und weinte sie zugleich. Die Gefühle, die sie tagsüber so mühsam in Schach gehalten hatte, drohten sie nun zu überwältigen. „Du … du … du Mann … du!“ Sie sah ihn verärgert an.

    Gray lachte leise. Er hielt sie immer noch umfangen, weil er sie einfach nicht mehr loslassen wollte. „Ist das die schlimmste Beleidigung, die dir für mich einfällt?“

    „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte Amelia und versuchte ernst dreinzublicken. „Für den Augenblick wird sie jedoch zweifellos genügen. Ich bestehe darauf, dass du mir die Wahrheit erzählst, Gideon. Und zwar jetzt.“

    „Du bestehst darauf?“, wiederholte er sanft.

    Sie nickte bestimmt. „Ja, das tue ich.“

    Gray schüttelte den Kopf. „Ich habe geahnt, dass die Damen St Claire einen schlechten Einfluss auf dich ausüben werden!“

    Amelia musterte ihn keck. „Allerdings, glaube ich, kann keine von sich behaupten, den Mann, den sie liebt, bei ihrer ersten Begegnung in den Arm geschossen zu haben.“

    „Nein, ich … Was hast du da gerade gesagt, Amelia?“ Gray schaute sie ungläubig an.

    Amelia entfuhr ein gequältes Seufzen. „Die Bemerkung war unpassend.“ Sie schob seine Arme von sich und wandte sich ab. „Bitte vergiss, dass ich …“

    „Amelia, ich habe nicht die Absicht, diese Bemerkung zu vergessen, denn ich habe mich in dem Augenblick in dich verliebt, da du auf mich geschossen hast.“

    „Bitte necke mich nicht, Gideon!“ Sie zog den Mantel enger um sich und machte einen Schritt zur Tür. „Ich glaube, ich kehre doch besser ins Haus zurück.“

    „Amelia, ich versichere dir, das ist mein voller Ernst!“ Gray überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit einem großen Schritt und packte sie an der Schulter. „Du machst dir ja keine Vorstellung, wie sehr ich es bereut habe, wie sehr ich es bedauere, dich am Abend vor unserer Abreise durch die Tiefe meiner … meiner leidenschaftlichen Gefühle verschreckt zu haben.“ Angewidert von sich selbst, schüttelte er den Kopf.

    Ihre Augen weiteten sich. „Ist das der Grund dafür, warum du dich mir gegenüber so abweisend gezeigt hast? Du hast geglaubt, du hättest mir Angst eingejagt?“

    Er nickte heftig. „Ich hätte dich niemals in dieser Weise berühren dürfen. Du bist eine unschuldige junge Dame, überhaupt nicht vertraut mit derlei … derlei Intimitäten. Eine schöne junge Frau, die es verdient, von zahlreichen Gentlemen verwöhnt, umschmeichelt und bewundert zu werden, bevor du eine Entscheidung triffst, wem du deine Liebe schenkst.“

    Amelia betrachtete ihn forschend. An seiner verbissenen Miene erkannte sie, dass er all das glaubte, was er da sagte. „Du wagst es, dich dort hinzustellen und zuzugeben, darüber entschieden zu haben, was ich angeblich brauche, ohne mich vorher auch nur zu fragen, was ich möchte?“, sagte sie ungläubig.

    „Mir lag nur an deinem Wohl …“

    Sie unterbrach ihn mit einem verächtlichen Schnauben. „Zu deiner Information, Gideon, meinen ersten Heiratsantrag habe ich an meinem siebzehnten Geburtstag erhalten. Der älteste Sohn Lord Rotherfords hat mir die Ehe angetragen, vielleicht kennst du ihn ja?“ An seiner fassungslosen Miene konnte sie ablesen, dass er tatsächlich mit dem vermögenden Lord Rotherford bekannt war und von seinem großen Anwesen in Norfolk wusste. „Meinen zweiten Heiratsantrag habe ich einen Monat später erhalten, vom Earl of Radcliffe. Möglicherweise bist du auch mit ihm bekannt?“ Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. „Kurz bevor meine Mutter erkrankte und starb, hielt Sir Charles Montague um meine Hand an. Dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass dir sein Name ebenfalls etwas sagt“, stellte sie mit Genugtuung fest. „Innerhalb von vier Monaten habe ich drei Heiratsanträge erhalten und abgelehnt. Dir war offensichtlich nicht bewusst, dass es uns nicht an gesellschaftlichen Einladungen mangelte, obwohl wir so weit entfernt von London auf dem Land lebten, nicht wahr?“ Sie schüttelte ungehalten den Kopf.

    Gray war verblüfft. Völlig sprachlos. Jeder einzelne der genannten Herren war ebenso jung und vermögend wie er selbst, vielleicht sogar noch wohlhabender. Und alle hatten Amelia die Ehe angetragen, bevor er sie überhaupt kennengelernt hatte?

    Beim bloßen Gedanken daran, dass diese Männer sie umworben hatten, spürte er unbändige Eifersucht in sich aufsteigen.

    Amelia atmete tief durch. „Ich erzähle dir all dies nur, Gideon, um dir klarzumachen, dass ich kein junges, leicht zu beeindruckendes Mädchen bin, das in den erstbesten attraktiven Mann verliebt zu sein glaubt, dem es begegnet. Im Gegenteil! Wie meine Mutter bei meinem Vater und später bei deinem Bruder, habe auch ich immer schon gewusst, dass ich mich dem Mann, den mir das Schicksal bestimmt hat, sofort in tiefer Zuneigung verbunden fühlen würde.“

    Gray schnürte es die Kehle zu. „Und hast du …?“

    Ihre Miene wurde sanft. „Oh ja, Gideon, ich liebe dich.“ Unverwandt sah sie ihn an. „Und nichts – absolut nichts“, sagte sie bestimmt, „ist zwischen uns geschehen, das diese Liebe auch nur im Geringsten erschüttert oder verringert hat.“

    Seine geliebte, wunderbare Amelia.

    „Grace hat mich angewiesen, dir mitzuteilen, dass sie und ihre Familie dich von jeglichem Schweigegelübde entbinden, dem du dich möglicherweise ihretwegen verpflichtet fühlen solltest. Wirst du mir jetzt endlich erzählen, was derart geheim gehalten werden muss, dass du sogar diejenigen anlügst, die dich lieben? Zweifelst du immer noch an mir, Gideon?“, fügte sie hinzu, als er weiterhin zögerte.

    „Natürlich zweifle ich nicht an dir! Verflixt, Amelia, ich …“ Er brach ab und schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich werde dir die Wahrheit erzählen, die ganze Wahrheit. Aber zunächst möchte ich dir sagen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Aus diesem Grund habe ich auch nach unserer Ankunft mit Hawk gesprochen. Ich habe ihn gebeten, die Vormundschaft für dich zu übernehmen und mir die Erlaubnis zu geben, um dich zu werben und dir einen Heiratsantrag zu machen, wenn du mich erst besser kennengelernt hast. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, Amelia!“, sagte er nachdrücklich, als sie ihn fassungslos anblickte.

    „Und wie lange soll dieses Werben andauern?“

    „Ich dachte, vielleicht sechs Monate. Das scheint mir eine angemessene Zeit …“

    „Sechs Monate! Oh nein, Gideon. Wenn du willst, dass ich deinen Antrag überhaupt in Betracht ziehe, dann machst du ihn mir jetzt auf der Stelle, nicht erst in sechs Monaten.“

    Er sah sie verblüfft an. „Aber du kennst doch noch gar nicht die ganze Wahrheit über mich.“

    Amelia sah ihn gelassen an. „Ich vertraue dir ganz und gar, Gideon.“

    „Du …?“ Gray schluckte schwer. „Willst du wirklich, dass ich in diesem feuchten, zugigen Bootshaus vor dir auf die Knie falle und um deine Hand anhalte?“

    „Der Gedanke erscheint mir recht reizvoll …“ Sie musterte ihn genüsslich. „Aber das ist wohl nicht nötig, Gideon. Grace erwähnte, es gäbe hier einen warmen, bequemen Dachraum.“ Sie sah vielsagend nach oben.

    Gray zog scharf den Atem ein. „Grace war wohl recht gesprächig und überdies freizügig mit ihren Informationen, wie mir scheint …“

    „Ich ziehe es vor, sie als hilfreich zu bezeichnen.“ Amelia ging zu der Holztreppe, die zu diesem warmen, bequemen Dachraum führte. „Kommst du, Gideon?“

    „Und du bist dir sicher, dass du nicht noch sechs Monate warten willst?“

    „Da bin ich mir sogar ganz sicher!“, sagte sie ungeduldig.

    „In diesem Fall …“ Gray trat zu ihr und hob sie in seine Arme. „Ich liebe dich sehr, Amelia“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, während er sie die Holzstufen hinauftrug.

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken und lächelte ihn in freudiger Erwartung an. „Beweise es mir!“

    Oben angekommen, bettete er Amelia auf das alte Sofa, das vermutlich Grace hier hatte aufstellen lassen, die, wie er wusste, diesen Ort sehr mochte. Dann kniete er vor Amelia nieder. „Amelia Jane Ashford, willst du meine Gemahlin werden?“

    „Oh, das will ich ganz bestimmt, Gideon James Grayson“, sagte sie mit Inbrunst und zog ihn sanft zu sich auf das Sofa.

    Sein Mund verschmolz mit dem ihren, und Gray verlor sich in dem wunderbaren Gefühl, die Frau zu küssen und zu liebkosen, die er liebte.

    „Ich bin so stolz auf dich, Gideon“, sagte Amelia eine lange – sehr lange – Zeit später, als sie zufrieden und geborgen in seinen Armen lag.

    Mit einer Decke und ihrem Mantel hatte Gray ihre Blöße bedeckt, ehe er Amelia von den Jahren berichtete, in denen er als Geheimagent im Dienst der Krone gestanden hatte. Auch von den schockierenden Ereignissen, die damit endeten, dass er Arabellas Leben rettete, hatte er ihr ausführlich berichtet.

    „Dein Bruder wäre gewiss sehr stolz auf dich gewesen“, sagte Amelia und schlang die Arme fester um ihn.

    „Das hoffe ich“, sagte Gray mit belegter Stimme.

    „Ich weiß es“, sagte Amelia bestimmt. „Glaubst du mir jetzt, dass ich dich liebe?“, fügte sie neckend hinzu.

    „Ich glaube es dir, mein Liebling!“ Wie hätte er nach ihrem wunderschönen Liebesspiel auch noch an ihrer Liebe zweifeln können? Amelia hatte sich ihm ganz hingegeben, ebenso wie er sich ihr ganz hingegeben hatte.

    „Und bestehst du nun immer noch auf dieser dummen Idee, dass der Duke of Stourbridge sechs Monate lang als mein Vormund fungieren muss?“

    „Nein.“ Allein der Gedanke, auch nur ein Viertel dieser Zeit von Amelia getrennt zu sein, war ihm verhasst. „Wann soll die Trauung stattfinden, was meinst du?“

    „Nun, in Mulberry Hall gibt es doch eine Kapelle, oder nicht?“

    Gray lächelte im Dunkeln. „Ja.“

    „Dann könnten wir zu Neujahr heiraten?“

    „Ich werde gleich mit Hawk sprechen, lass uns ins Haus zurückkehren.“

    Amelia lachte amüsiert. „Es ist mitten in der Nacht, Gideon!“

    Er umfing sie besitzergreifend. „Dann werde ich eben mit ihm sprechen, sobald wir morgen früh ins Haus zurückgekehrt sind.“

    Sie kuschelte sich in seine Arme. „Fröhliche Weihnachten, Gideon.“

    „Fröhliche Weihnachten, mein Schatz.“ Gray lächelte. „Und ich hoffe, wir werden noch viele glückliche Weihnachtsfeste gemeinsam miteinander verbringen!“

    Ein ganzes Leben lang, schwor Amelia stumm.

    Gemeinsam …

    – ENDE –

ANMERKUNG DER AUTORIN

    Liebe Leserinnen, liebe Leser

    Obwohl ich im Lauf der Jahre mehrere Novellen verfasste, ist das die erste Weihnachtsanthologie, an der ich mich beteiligen darf. Wie so viele von Ihnen liebe ich es, Geschichten über diese einzigartigen Feiertage zu lesen. Dabei erwachen stets Erinnerungen an meine Kindheit, insbesondere an meinen Vater. Ganz egal, wie schwierig die Zeiten waren oder wie wenig wir in materieller Hinsicht besaßen – wir konnten die wundervollen Traditionen dieses Festes immer genießen.

    Für mich ist Weihnachten eine Zeit der Liebe und der Wunder. Und das wird es auch bleiben.

    In meiner Novelle wird beides behandelt.

    Im Krieg schwer verletzt, lernt Guy Wakefield alle Tiefen des Leids und der Verzweiflung kennen. Aber dank der tröstlichen Worte einer fremden Frau verliert er niemals den Glauben an seine Fähigkeit, alle Hindernisse zu überwinden, die das Schicksal auf seinem Lebensweg errichtet.

    Auch Isabella Stowes Mut wird auf eine harte Probe gestellt, nicht allein vom Grauen des Krieges, sondern auch danach von Entbehrungen und bitterer Einsamkeit. Stark und entschlossen, behauptet sie sich.

    Das Leid, das diese beiden erdulden mussten, nimmt ihnen alles außer ihrem Stolz. An den klammern sie sich mit aller Macht, obwohl sie dadurch die einzige Chance auf ein neues Glück gefährden.

    Hoffentlich wird Ihnen Guys und Isabellas Entdeckungsreise gefallen. Ebenso hoffe ich, Ihr Weihnachtsfest wird Ihnen Liebe, Frieden und Freude schenken. Ich glaube, das sind für uns alle genug Wunder!

    Herzlichst

    Gayle

    Zuerst, zuletzt und immer denke ich an meinen eigenen heldenhaften Soldaten.
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